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Setarader, Sprach vergleietaunK und Urgeschichte II s Aufl. 



I. Kapitel. 

Einleitung. 

Die voranfgebcDde AbbaDdlnng Über das Anftreten der 
üfetalle, besonders bei den indog. Völkern, hat, so hoffen wir, 
•ans die Wege geebnet zn einer richtigen nnd methodischen Auf- 
fassung der indog. Urzeit. Denn wenn wir oben ausführlich 
-erörtert haben, wie das Auftreten der Metalle und die allmählich 
fortschreitende Kenntnis ihrer Verarbeitung gleichsam eine neue 
Kulturwelt dem Menschen eröffnet, so müssen wir, nachdem 
nachgewiesen worden ist, dass die ältesten Indogermanen die 
Kenntnis der Metalle und der Metallurgie M im wesentlichen nicht 



1) über das Wort „Metall* aus griech. fihaXXov^ zuerst „Grube, 
Bergwerk*, dann „Metall*, ist oben p. 10 f. nur kurz gehandelt worden. 
Ich möchte daher hier noch einmal darauf zurückkommen. Hinsicht- 
lich seiner Erklärung stehen sich seit alters zwei Deutungen gegen- 
über. Die einen leiten griech. iihakXov „Bergwerk* (zuerst Herodot) 
•aus dem Semitischen ab, indem sie es entweder mit hebr. m(e)ff/ 
«geschmiedeter Stahl* {'^mötal , schmieden*) verbinden oder es zu 
liebr. m^fölä „Tiefe, Talgrund* (vgl. Lewy, Die semit. Fremdw. 
p. 132) stellen. Die andern vereinigen es mit dem schon bei Homer 
"bezeugten f^ercdido} „nachforschen, nachfragen* und suchen nach An- 
knüpfungen in den idg. Sprachen (vgl. zuletzt Prellwitz Et. Wb. d. 
griech. Spr.^ p. 291). So sehr nun aus sachlichen Gründen (vgl. oben 
p. 36) es nahe läg^e, die Phönizier als Vermittler des griechischen Wortes 
anzunehmen, so machen doch, von lautlichen Bedenken abgesehen, 
die Bedeutungs Vermittlungen zwischen dem griechischen und den 
semitischen Wörtern grosse Schwierigkeiten (vgl. oben p. 11). Es 
-scheint mir daher doch bei nochmaliger Überlegung der einheimische 
Ursprung des Wortes der wahrscheinlichere zu sein. Aus homerisch 
jAetaXXdo} „ich forsche nach*^ kann man nach der Analogie von ßgorni 
„Donner* : ßgovraro „donnern*, yeretov „Bart* : yeyeidoD „ich bekomme 
einen Bart*, Xixfidg „Wurf schaufei* : Xixfidio „ich worfele* usw. mit 
Sicherheit ein vorhomerisches ^fiejaXltj „Nachforschung**, ^/Mtcdkov „Ort 
der Nachforschung* folgern. Die Frage wäre daher nur die, ob sich 
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tfSBBse«, niisere Vorstellung von der kuIt^rge8chiL^htIichen Ent- 
wicklnng: des Urvolks von voniberein auf dasjenige Mass znrilck- 
fUhreu, welcLes einer jene Hebel der Gesittung noch ent- 
behrenden Kultur Giitspriclit. 

So rorbereitel, hoffen wir nunmehr imstande zn sein, eio 
knlturliistorisches Gesamtbild der iudogermanischeu Ur- 
zeit zu entwerfen. Über diesen Begriff und die Frage, wie man 
ihn fassen und zu ihm vordringen könne, sind seit geraumer 
Zeit so viele nod teilweise so haarspaltende Erörterungen an- 
gestellt wordeu, daes es dem der philologischen Seite dieser 
Uutereucbungen ferner stehenden Leser schwer fallen dürfte, sich 
in iiinen xurecbt zu finden. 

Es seheint mir daher nicht unangebracht zu sein, ehe wir 
zn unserer eigentlichen Aufgabe uns wenden, die ansführliehen 
Erörterungen des zweiten Abschnitts dieses Werkes noeb einmal 
in wenigen Sätzen zusammenzufassen. 

Die idg. Völker, d. h. diejenigen Völker, welche eine idg. 
Sprache reden, bilden auter sieh nicbl nur eine linguistische, 
sondern auch eine ethnographische Einheit, mindestens io 
dem Sinne, dass in allen eine idg. Sprache redenden Völkern 
ein gemeinsamer Kern vorhanden sein muss, von dem aus die 
Übertragung der idg. Sprache auf mit diesem idg. Kerne vei^ 
schmelzende allophyle Völker möglieb war. Die Annahme eines 
idg. ürvotks ist daher eine absolut notwendige Annahme, ohne 
die wir uns die Verwandtschaft der idg. Sprachen ebensowenig 
erklären können, wie etwa die engere Verwandtschaft der slavi- 



der Bedetttaag«Ubergang nNaehforsuhnng, Ort der Nach forsch ung' zu 
„Bergwerk" dureh Analogien wahrscheinlieh machen lä»gt. Dies ist 
nuu allerdings der Fall, indem daa bis jetxt in diesem ZuHammenhang 
noch nicht beachtete rUM. pHi»kü .Grube, Bergwerk" genau diß- 
eelben Erscheinungen des Bedeutungswandels darbietet. Dieses durch- 
aus volkstümliche Wort gehört zu rues. iskätl „sucheu* := ahd. eisc6n, 
unserem ^.heiscfaeD" und bedeutet urBprünglich also das .NachBUchen". 
Oe farlo bezeichnet priinkü: 1. den Ort, wo etwas gesucht und 
gefunden wird (vgl, lihaUior .das Bergwerk"), 3. das, was gesucht and 
gefunden wird (vgl. ithaiXor .dae Metall*). Riidriye priiski alod 
.Kupfer'-, zoloiye prii»ki .Goldgruben* (vgl. Dahla Wörterbuch der 
lebenden grosBrnHaischen Sprache). Die Frage, wie der Stamm /inoUo- 
weiter zu erklären sei, die bis jetzt nioht entschieden i«t. kann bei 
dieser Sachlage ausser acht bleiben. 



— 125 ~ 

sehen Sprachen ohne die Annahme eines slavischen Urvolks, 
dessen Verzweigung in Serben, Czechen, Russen usw. vorliegt. 
Dieses idg. ürvolk war aber ein Urvolk, keine ürrasse, d.h. 
alle Eigenschaften, die mit dem Begriffe „Volk" verbunden sind, 
müssen wir auch hei dem idg. Urvolk voraussetzen, woraus vor 
allem folgt, dass schon das idg. Urvolk, wie alle historischen 
Völker, gewisse Verschiedenheiten in Beziehung auf Körper- 
bildung, Sprache und Kulturverhältnisse gezeigt haben wird. 

Dieses idg. Urvolk hat sich von geographisch verhältnis- 
mässig beschränkten Wohnsitzen aus, die wir als seine Ur- 
heimat bezeichnen, und die zu bestimmen eine der Haupt- 
aufgaben des folgenden Abschnitts sein wird, in vorhistorischer 
Zeit hauptsächlich durch Wanderungen zersplittert und diejenigen 
Stellungen eingenommen, die wir die Stammsitze der Einzel- 
völker nennen. Diesen Prozess haben später die Einzelvölker 
in grossen zeitlichen Zwischenräumen voneinander fortgesetzt, 
wie denn z. B. die Ausdehnung der Slaven im kleinen genau 
dasselbe Bild darbietet, wie die Ausdehnung des idg. Urvolks 
im grossen. 

Grössere sprachliche Veränderungen sind mit diesen ältesten 
Verzweigungen idg. Stämme trotz ihrer schon für damals vor- 
auszusetzenden Vermischung mit allophylen Völkern, ausser viel- 
leicht auf dem Gebiet des Wortschatzes, nicht anzunehmen. 
Im Gegenteil lässt sich wahrscheinlich machen, dass die idg. 
Sprachen noch bei immenser geographischer Ausdehnung lange 
Zeit eine grosse Homogenität bewahrten. Erst mit dem zeitlich 
ganz verschiedenen Eintreten der einzelnen Zweige in die 
geschichtlichen Bewegungen tritt eine stärkere Umgestaltung 
der idg. Sprachen auch auf dem Gebiet der Laut- und Formen- 
lehre, und damit die Vorbedingung durchgreifender Dialekt- 
bildnng hervor^). 



l)WennStreitbergLit. Zentralblatt 1906 No. 24, Sp. 823 bemerkt, 
dass „zwei Dinge hier fälschlich miteinander kombiniert würden: die 
Behauptung, dass eine Kultursteigerung auch eine Beschleunigung 
der Lautprozesse herbeiführe, und die davon ganz unabhängige F>age 
nach dem Ursprung der Dialektgrenzen", so hat er den Sinn meiner 
Ausführungen (P, 143 ff.) nicht verstanden; denn nicht um Dialekt- 
grenzen, sondern um Dialekt bil düng handelt es sich in ihnen, die 
nach meiner und anderer Meinung in erhöhtem Masse dadurch her- 



Dieses idg. ürvolk iiiusb trotz gewisser landscliaft lieber 
Verschiedenheiten, die wir noch erkeiiiien kOimeii (vgl, beBonder» 
unten Kap. IV und VI), eine im g^rossen und ganzen einheitliche 
Kultur gehabt haben. Schon wenn wir uns ganz, im rohen ver- 
gegenwärtigen , wie viele gemeinschaftHebe Züge etwa das- 
vediscbe Zeitalter mit dem bomerischen oder gemianiBeben znr 
Zeit dei< Tacitus aufweist, während bereits die Epoche der indi- 
schen RechtsbUcher derjenigen der Perserkriege oder der Krenz- 
züge ungleich ferner steht, wird nng klar, da»s wir noeb weiter 
rllekwärts schreitend zu einer wirklichen Kultareinbeit bei Indern^ 
Griechen und Germanen gelangen müssen. 

Zu dieser Kultureinheit führen uns erstens die sogenannten 
„indogermanischeu" ') Gleichungen zurück. Ks ist richtig, das» 
dieselben teilweise auf zeitlichen Verschiedenheiten und geographw 



vorgerufe» wird, dass niif einem Sprachgebiet iofolg'e gest«igertet> 
^eschiclitlicheu Lebens eine gröeaerp Zahl von Persönlichkei tea 
hervortritt, die zugleich d^n Ausgangspunlct bald in grösserer, bald in 
geringerer Ausdehnung wirkender Bprachlicher VerttnderuDgen bilden- 
Über die Frage der Entstehung der Dialekt- oder SprachgrenzeD 
ist vielmehr an einer ganz anderen Stelle meines Buches {l\ 157) 
kurz gehandelt worden. 

1) Über die Bedeutung dieses Wortes vgl. Kealtexikon p. XIII 
= Sprachvgl. u. Urg. ]', 174. Da die hier gegebene Definition voik 
H. Hirt Übernommen worden ist (vgl. Die Indogermaneii p. ä34 f,: 
„In wieviel Sprachen muss nun ein Wort vorliegen, damit wir es für 

indogermaniei'h erklären dürfen? Sind wir in der Lage, den 

Verdacht der Entlehnung auszuBcht Jessen so braucht ein Wort 

nur in zwei Sprachen vorzuliegen, die in historischer Zeit nicht mehr 
benachbart gewesen sind, wie z. B. in Italisch und Indisch oder Sla- 
viscb oder Germanisch und in Griechisch und in Armenisch, in Kel- 
tisch und Indisch usw. Natürlich ist bei solchen Gleichungen die Mög- 
lichkeit vorhanden, dass sie nur in einem Teil des indogermanischea 
Sprachgebietes vorhanden waren, und einem anderen Teil das Wort 
und der Begriff fehlte, aber diese Möglichkeit iai von keiner grossen 
Bedeutung'), »o bin ich erstaunt, dass sie W. Sireiiberg a. a. 0. 
Sp. 8S3 nicht gelten lassen will. Was er aber dagegen vorbringt, ist 
unr eine Umschreibung dessen, was ich selbst ausgeführt habe, dass- 
uKmlich bei der gegenwHrtigen Lage unserer Wissenschaft leider der 
Ausdruck „indogermanisch" verschiedenartige Erscheinungen umfasat. 
Die Aaslührungen Streitherge hatten daher nur dann einen Sinn. 
wenn er eine exaktere Definition des Wortes geben könnte, was nicht 
der Fall zu »ein scheint. 
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sehen Besonderheiten beruhen können. Eine Gleichung wie sert. 
gö' = griech. ßovg ^die Knh^ kann sich frtlher festgesetzt haben 
als eine Gleichung wie scrt. rdtha = lat. rata „der Wagen". 
Eine Gleichung^ die sich auf Italer und Germanen beschränkt 
(z. B. lat. lex = agls. lagu „Gesetz*'); kann erst entstanden sein, 
als diese beiden Völker den Zusammenhang mit den übrigen 
Indogermanen verloren hatten, oder eine Wortreihe, die nur Inder 
und Griechen aufweisen (vgl. z. B. scrt. ä'gas = griech. äyog), 
kann von jeher auf den von Indem und Griechen gebildeten 
Teil des Urvolks, auch als dasselbe noch zusammenhing, beschränkt 
gewesen sein usw. Nur im ganzen genommen beweisen die 
sogenannten partiellen, d. h. die auf bestimmte Völker beschränkten 
Gleichungen und sonstigen Übereinstimmungen, dass die relative 
Lagerung der idg. Völker, wie sie in geschichtlichen Zeiten vor- 
liegt, der vorhistorischen entspricht. Besonders gilt dies von 
den sogenannten Satem- und Centumsprachen, von denen die 
ersteren immer den Osten, die letzteren den Westen des urzeit- 
lichen Sprachgebiets eingenommen haben müssen^). 

Im einzelnen aber kann man von den partiellen Glei- 
chungen — und das sind weitaus die meisten — nur in den 
seltensten Fällen aussagen, ob sie durch Zufall oder nicht durch 
Zufall auf die betreffenden Sprachen beschränkt sind. 

So störend dies ist, so führen doch auf jeden Fall jene 
idg. Gleichungen in sehr frühe Zeiten vorhistorischer Völker- 



1) Vgl. hierüber Sprach vgl. u. Urgesch. I^ 185 und ausführlich 
P, 71 ff. und I», 172. Wenn daher W. Streitberg a.a.O. Sp. 822 
hierzu bemerkt: „Besonders fühlbar macht sich dieser Ubelstand (näm- 
lich dasB angeblich Jüngere Untersuchungen nicht immer die ihnen 
gebührende Beachtung finden*^) im dritten Kapitel, das von den 
Völkertrennungen handelt: v. Bradkes Unterscheidung der centum- 
und «a^^m-Stämme, eine Einteilung nach sprachlichen Gesichtspunkten, 
der die geographische Gruppierung der Völker entspricht, spielt 
überhaupt keine Rolle, kaum dass sie p. 195 flüchtig er- 
wähnt wird^, so sieht man, dass Herr Streit berg seines Amtes 
als Kritiker nicht immer mit der nötigen Gewissenhaftigkeit waltet. 
Ferner kann von einer Unterscheidung der centum- und satemSiämme 
durch V. Bradke, der dieser längst bekannten F^inteilung nur diesen 
nicht unpraktischeh Namen gegeben hat, nur reden, wer etwa Amerika 
von Amerigo (Vespucci) entdeckt sein lässt, und drittens habe ich 
nicht in dem dritten, sondern in dem zweiten Kapitel über die Völker- 
trennungen gehandelt. 
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zusammenhänge zurück, in Zeiten z. B., da noch ein ethnischer 
Zusammenhang zwischen Italikern und Germanen oder Griechen 
und Indern bestand, so dass wir unter allen Umständen 
durch sie Fingerzeige über das Vorhandensein be- 
stimmter Kulturbegriffe in sehr frühen Epochen der 
idg. Völkergeschichte erhalten. Auch ersetzen mehrere 
partielle Gleichungen, die wir in den idg. Sprachen für einen 
bestimmten Kulturbegriff finden, das Vorhandensein einer gesamt- 
idg. Gleichung in dem Sinne, dass wir aus den ersteren wie 
aus der letzteren das Vorhandensein eines Kulturbegriffs auf 
dem ganzen vorhistorischen Völkergebiet erschliessen*) können. 
In formeller Beziehung endlich werden wir namentlich dann 
von idg. Gleichungen für kulturhistorische Zwecke Gebrauch 
machen dürfen, wenn dieselben sowohl in der Wurzel wie in 
den Suffixsilben gesetzmässige, auf ein idg. Prototyp zurück- 
gehende Erscheinungen (wie z. B. scrt. täkshan — griech. rex- 
Tcov)^) zeigen. 

Zweitens werden wir zu der Kultur des idg. ürvolks 
durch die Vergleichung der Altertümer, Sitten und Gebräuche, 
Rechtsanschauungen und Religionsformen der idg. Einzelvölker 
zurückgeführt. Bei dieser Vergleichung ist es meines Erachtens 
eine Quelle unausbleiblicher Fehler und Trugschlüsse, wenn man, 
wie es z. B. in den Leistschen Büchern (P, 49) geschehen ist, 
die höher zivilisierten unter den idg. Völkern, Griechen und 



1) Ein gutes Beispiel hierfür geben die partiellen Gleichungen 
für die Ziege ab: z.B. scrt. a/d = lit. ozys; armen, aic = griech. af^; 
lat. haedus = got. gaits u.a., aus denen Lid^n Armen. Studien p. 13 
jetzt sogar eine besonders grosse Bedeutung der Ziegenzucht in der 
idg. Urzeit folgert. Vgl. mein Reallexikon s. v. Ziege. 

2) Ich folgere aus dieser Gleichung, dass schon in der Urzeit 
, ein gewerbsmässiger Handwerksmanu (näheres in meinem Keallexikon 

3 / p. 294) vorhanden war. Streitberg a.a.O. leugnet die Berechtigung 

dieser Folgerung: ,,ist denn der Farmer, der ein Blockhaus zimmert, 
kein rexicoy?'* Mit Verlaub, das ist er nicht, sondern er fungiert nur 
als solcher. Sowohl das griech. texxcov wie auch das scrt. täkshan 
schliessen immer das Gewerbmässige in sich; dieses ist daher auch für 
das idg. Prototyp dieser Wörter vorauszusetzen, so lange man nicht 
nachweisen kann, dass das Suffix desselben damals noch eine rein 
partizipiale Bedeutung gehabt habe. In dieser Beziehung kann ich 
auch nicht mit Meringer Deutsche Litz. 1906, No. 14, Sp. 860 über- 
einstimmen. 
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Italer oder Inder, Griechen und Italer getrennt von den tibri<::en 
Indogermanen betrachtet, um das ilinen von Urzeiten her gemein- 
schaftliche Kulturkapital zu ermitteln. Alle drei Völker treten 
bei dem Anheben ihrer Überlieferung iin Vergleich zu den 
europäischen Nordindogermanen auf einer verhältnismässig hohen 
Stufe der materiellen und sittlichen Zivilisation uns entgegen. 
Aber Italien ist ein halbes Jahrtausend vorher dem Einfluss der 
griechischen Kolonien, Griechenland ungefähr eine gleiche Zeit- 
dauer den kulturgeschichtlichen Anregungen des phönizischen 
Handelsverkehr ausgesetzt gewesen. Die Übereinstimmung beider 
Länder in dem Besitz gewisser Kulturgüter oder kulturgeschicht- 
lich bedeutender JSitten und Anschauungen kann daher sehr wohl 
durch Entlehnung von aussen, der Griechen von den Phöniziern, 
der Italer von den Griechen zustande gekommen sein, und ist 
es in zahllosen Fällen nachweisbar und tatsächlich. Auch die 
Frage, ob und wie weit schon das alte Indien unter dem Banne 
westasiatischer Kultur gestanden hat, ist noch keineswegs zur 
endgültigen Entscheidung gekommen. Aber auch, wenn man 
von dem so nahe liegenden Gedanken einer starken Entlehnung 
von aussen absieht, ist es nicht in hohem Grade wahrscheinlich, 
dass drei so nah verwandte Völker, nachdem sie einmal die 
Bahn einer höheren Kulturentwicklung betreten hatten, aus den 
von der Urzeit her ihnen gemeinsamen Keimen der Gesittung 
heraus neue, und zwar dieselben kulturgeschichtlichen Erwerbungen 
machten, die nun den Schein eines einheitlichen, historischen 
Ursprungs erwecken? Ich sollte meinen, dass das, was K. Brug- 
mann oben (P, 74) über die Zufälligkeit in der Überein- 
stimmung gewisser Sprach erscheinungen bei einzelnen Gruppen 
indog. Völker ausgeführt hat, auf dem Gebiete der Kultur- 
geschichte eine verdoppelte Bedeutung habe. 

Als der sicherste Weg, in die Urzeit der idg. Völker vor- 
zudringen, empfiehlt sich vielmehr der schon von Thukydides 
(in dem Motto dieser ganzen Abteilung) eingeschlagene, nämlich 
der Versuch, ^das Barbarische'^ in den hellenischen Verhältnissen 
wiederzufinden, oder, moderner gesprochen, von den zurück- 
gebliebenen Verhältnissen der idg. Xordvölker ans die Kultur- 
entwicklung der Inder, Iranier, Griechen und Römer zu verstehen. 
Unter diesen europäischen Nordvölkern haben die baltisch-slavi- 
schen Stämme, und unter ihnen wieder die Litauer, Russen und 




Serben, als Bewahier höchsten Altertums eine heeondere Wichtig- 
keit. Ihnen, naoientlicb den Russen, in deren Sprache nud 
volkBtUmliohe Überlieferung ich mich seit einer Reihe von Jahren 
i-itizuarbeilen versucht habe, ist daher in den folgenden Unter- 
suchungen besondere Aufmerksamkeit zngewendel worden. 

Dass wir zur Erschliessung indogermanischer Kultur- 
verhältnisse zunächst ausschliesslich die bei indogeriuani- 
Beben Vdlkern vorhandenen Verhältnisse heranzuziehen haben, 
ist, sollte ich meinen, selbstverständlich. Warum .sollen wir, um 
irgendwelche indische, griechische oder rümisebe Znslände auf- 
zuhellen, 7.U Hottentotten oder Buschmännern unsere Zurtucht 
nehmen, wenn uns das reichste Material aus der Überlieferung 
der den ludern, Griechen und Rjlmern sprachlich nud ethnisch 
verwandten Litauer, Russen und Serben zuströmt? So hat 
die Forderung, bei derartigen Vergleichungen, wenigstens zu- 
nächst, „innerhalb der Familie" zn bleiben, ihren guten Grund, 
und erst eine weitere Aufgabe ist es, die so gewonneue Eigen- 
art dieser Vülkerfaniilie mir der einer andern zu vergleichen. 
Es ist ein ganz grundloser Vorwurf, den man gegen mich erhoben 
hat, dass ich die „Volkskunde" als „eine quanittv n^gligeabW^ 
betrachte, es mllsste denn sein, dass man Litauer, Serben nnd 
Russen nicht als „Völker" nnd ihr Studium nicht als zur „Volks- 
kunde" gehörend ansehe'). 



1) Bei dieaea uiethodischt^n Ausführungen glaube ich mich durch- 
aus in Überefnalimmung mit H. Oliienberg Indien nnd die ReligionB- 
wiasenitchaft (1906) zu befinden. „Mehr und Sichereres als der Veda", 
lieiast es hier p. 8, , würden uns über den Glauben der ladoearopller 
wohl — so mUütten wir jetzt nnnehmeii ~ mittel- und nord- 
europäische, germanische, litauische Materialien lehren. besHsaen wir 
nur solche Materialien aus annähernd ebenso hohem Altertum.'* Was 
den leUten Teil dieses Satzes heti-ifft, so wäre es ja natürlich für uns 
noch wii'htiger, wenn wir die litauischen und slaviscben Maierialien 
aus um 1000 und mehr Jahre trüheren F.pochen hütten, Dann würde 
überhaupt die idg. Urzeit fix und fertig vor uns liei^eo, und wir 
brauchten uns nicht der Mühe zu unterziehen, sie zu erHchliessen. Im 
allgemeinen aber hängt die Altertümlichkeit einer Überlieferung weniger 
von der Zeit als von den Umstanden ab, und gerade in dem Abschnitt 
über die Religion (Kap. XV} werden wir sehen, dass das Christentum 
im Nord-Osten Europas die ursprünglichen VerhAltnisse im ganzen 
weniger beeinflusst hai, als so viel Jahrhunderte früher i)ns Brah- 
Indien — .Zu primitiven Formen des religißsen Wesens 
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Allein man hat gesagt: die Kulturzustände, die Du auf 
diesem von Dir geschilderten Wege erschliessest , sind nichts 
einer bestimmten Völkergrnppe, also in diesem Falle den Indo- 
germanen, speziell Eigentümliches, sie finden sich vielmehr 
in allen primitiven Verhältnissen und mtlssen nicht als etwas 
^Individuelles^, sondern als etwas ;,allgemein Menschliches^ be- 
zeichnet werden. 

Von diesem Einwand, der mit besonderer Emphase von 
solchen Gelehrten geltend gemacht wird, die niemals auf irgend 
einem Gebiete, weder der indogermanischen, noch der nichtindo- 
germanischen Altertumskunde selbständig gearbeitet haben, und 
daher geneigt sind, über die hierher gehörigen Fragen lieber zu 
spekulieren als sie zu untersuchen, wird man zunächst sagen 
dürfen, dass er entweder richtig oder falsch ist, dass aber auch 
in dem ersteren Falle nichts gegen die Berechtigung der Bestre- 
bungen der indogermanischen Altertumskunde folgt. Denn würde 
sich als Resultat langjähriger Forschungen, zu denen bis jetzt 
nur die ersten Anfänge vorliegen, seine Richtigkeit herausstellen, 
so würde sich eben nur zeigen, dass die Indogennanen zur Zeit 
ihrer ethnischen und linguistischen Einheit eine Anzahl von 
Stämmen bildeten, die sich in kulturhistorischer Beziehung in 
nichts von irgendwelchen anderen Horden der gleichen Zeitepoche 
unterschieden, ein Ergebnis, mit dem wir uns, wie mit jedem 
anderen wissenschaftlichen Ergebnis, abzufinden haben würden. 

Tatsächlich ist aber jener Einwand ein unrichtiger und 
beruht auf falschen Vorstellungen von dem, was mit Rücksicht 
auf primitive Völkerverhältnisse als „speziell" oder „individuell'' 
zu bezeichnen ist. Wohl kehren allgemeine Kulturschemata, wie 
das der Gastfreundschaft, des Brautkaufs, der Blutrache, der 
Totenverehrung u. s. w., wie bei den Indogermanen, so auch bei 
zahlreichen anderen Völkern des Erdballs wieder. Allein der 
individuelle Charakter eines Volkes wird nicht durch das Vor- 
handensein derartiger einzelner, bald hier, bald dort wieder- 
kehrender Kulturschemata, sondern erst durch ihre Gesamt- 
heit und ihr Ineinandergreifen bestimmt. Es ist dies ganz 



weit jenseits der indoeuropäischen Zustände^ führt dann 
nach01denbergp.il „die junge Wissenschaft der Ethnologie". Auch 
hierin stimme ich mit ihm durchaus überein. 
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wie bei dem einzelnen Menschen: seine Nase, Augen, Ohren, 
Haare, Arme, Beine kommen geradeso bei zahllosen anderen 
Personen vor, und erst das Zusammentreffen gerade dieser 
Nase, dieser Augen, Ohren, Haare u. s. w. bei diesem Indivi- 
duum machen seine physische Individualität aus. Dazu kommt, 
dass auch im einzelnen die nähere Ausbildung und Durchführung 
jener allgemeinen Kulturschemata, wie bei anderen Völkerein- 
heiten, so auch bei dem idg. ürvolk, je weiter wir in der Sprach- 
und Sachvergleichung kommen, namentlich im Hinblick auf die 
gesellschaftliche, rechts- und religionsgeschichtliche Entwicklung, 
um so mehr „individuelle" Züge aufweist und aufweisen wird. 
Wir hoffen, dass die folgenden Ausführungen, zu denen wir uns 
nunmehr wenden, zahlreiche Beweise hierfür erbringen werden. 



II. Kapitel. 

Aus der Tierwelt. 

Verzeichnis idg. Säugetiere. Löwe und Tiger. Die Jagd. Idg. Vögel- 
namen. Die Taube ein Totenvogel. Rechts und links. Die Falkenjagd. 

Aal. Biene. Schildkröte. Ungeziefer. 

Es 80II im folgenden zunächst die Fauna ermittelt werden, 
von der wir uns die Urzeit der Indogermanen umgeben denken 
müssen. Hierbei soll vor der Hand ein Unterschied zwischen 
zahmen und wilden Arten nicht gemacht werden; wohl aber wird 
uns schon jetzt die Frage beschäftigen müssen, welche Schlüsse 
wir aus der den Indogermanen bekannten Tierwelt auf die geo- 
graphische Lage ihrer Urheimat ziehen dürfen. Auch einige 
andere, kulturgeschichtlich nicht unwichtige Beziehungen der 
Tierwelt zu dem Menschen sollen gelegentlich schon hier erörtert 
werden. 

Und zwar lässt sich zunächst folgende Liste idg. Säuge- 
tiere an der Hand der Sprache zusammenstellen: 

a) Raubtiere. 

1. Hund: scrt. (}vä\ d^w spä, armen. su7i, griech. xv(üv^ lat. 

canis, got. hunds, lit. sztiy altpr. sutiis, ir. cü. 

2. Wolf: scrt. vfka, aw. vehrka, armen, gail, griech. krxosf 

lat. lupns, got. vulfSj alb. ulkj altsl. tlükü, lit. icilkas, 
altpr. icilkis. 

3. Bär: scrt. fksha^ aw. arsa, Pamird. yuH-y armen, arj, griech. 

Sgxrogj lat. ursus (ir. art^ alb. arlf), 

4. Otter: scrt. udrdy aw. udroy griech. v^qo^, alid. ottir^ lit. 

udrä, altsl. vydra. 

5. Iltis: scrt. kaqikä, lit. sz^szkas (Fick B. B. III, 165). 
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6. Fuchs: scrt. löpdqä (auch „Schakal"), npers. rdbähy armen. 

altes ^) (vgl. Httbschmann Arm. Gr. p. 415); griech. (pova 
= got. faühö (vgl. Vf. B. B. XV, 135). Beide Gleichungen 
sind nicht sicher. 
Auf die europäische Gruppe beschränkt: 

7. Igel: griech. ixtrog, ahd. igü, lit. ez^s, altsl. jeif (armen, ozni). 

8. Luchs: griech. Xvy^, ahd. luhs, lit. lüszis, 

9. Wiesel: lit. szermü^ ahd. Aarmo, xMoxom. karmuin\ griech. 

ateXovQog = 9\i(\. toisil, tcisul'^ griech. yaXrj = eymr. bele. 
Die beiden letzteren Gleichungen sind nicht sicher. 
Auf die arische Gruppe beschränkt: 
Schakal: scrt. srgäldy npers. shagdl (?). 

b) Nager. 

1. Maus: scrt. miish, npers. müiy armen, mukrij griech. /xv^, 

lat. mu8y ahd. müs^ altst. mysi. 

2. Hase: scrt. qaqd, Pamird. ^t^i, afgh. «oi, dXi^v. scmnSy ahd. 

hasOy cymr. ceinach (Stokes B. B. IX, 88), 

3. Biber: aw. hawri, lat. fibery corn. befeVy ahd. bibaVy lit. 

bebrüSy altsl. bebrü. 
Auf Europa beschränkt: 

4. Eichhörnchen: ir. feoraghy cymr. gwywer^ bret. gtoiber 

(*vSver-)y altpr. wewarey lit. tcotcerSy altsl. veverica (lat. 
viverra „Frettchen"). 

c) Einhufer. 

Pferd: scrt. dfüa, aw. rt^pa, griech. Jj^tto^, lat. ß^tm^, ir.ecÄ, 

alts. e/tu, lit. aazwä. 
Vgl. auch armen. J/, gen. j7oy = scrt. Arfy«. 
Auf die arische Gruppe beschränkt: 

Esel: scrt. khdray aw. yara. 

d) Zweihufer oder Wiederkäuer. 

1. Rind: scrt. gö', aw. gäo, armen, kowy griech. ßovg, lat. bos, 
ir. böf ahd. cÄtto, altsl. govqdo, 

I) Vielleicht ist griech. dXco.^rj^ eine Entlehnung aus Vorderasien. 
Als Fabelheld erscheint der Fuchs im Griechischen erst bei dem Parier 
Archilochos (fr^m. 89). Diese Auffassung des Tieres ist wahrscheinlich 
semitischen Ursprungs. Vgl. Vf. K. Z. N. F. X, 464 und über andere 
Benennungen des Fuchses in Europa Vf. B. B. XV, 135. 
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2. Schaf: scrt. ävij griech. ßig^ lat. ovis, ir. öiy ahd. auwi, 

lit. atoiSy altsK ovica, 

3. Ziege: scrt. q/^, lit. oi^«; armen, ayts, griech. aT^\ lat. 

haedusj got. ^ai^«. 
Auf den Ziegenbock beziehen sich wohl auch aw. büza, 
armen, buc, ahd. boCf ir. bocc und npers. iapiiy lat. caper, 
altn. Aa/r. 

4. Cerviden: scrt. ;'5ya („ Antilopenbock *^), lat.-genn. alces 

(ahd. e'ZoA), niss. losl („Elen**) und scrt. ina {*elnä) 
„Antilope", griech. lka(pog, iXXög, lit. ilniSy altsl. jeleniy 
cymr. elairij armen, ekn ^Hirsch, Hirschkuh^. 

Auf die arische Gruppe beschränkt: 

Kamel: scrt. üshfra, aw. uStrüy npers. uitur^ Pamird. üshtury 
shtuTj khtür. 

c) Vielhufer. 

Schwein: scrt. sükaräy aw. M, griech. vg, lat. «u«, ahd. .9^, 
altsl. svinija. 

Ferner europäisch: lat. aper, ahd. ebur, altsl. vepriy 
arisch: scrt. vardhä, aw. vardza. 

In dieser Liste ist meines Erachtens nichts enthalten, was 
bei der Erörterung der Frage nach der Urheimat der Indo- 
germanen zu verwerten wäre. Man hat zwar gesagt, dass das 
Vorhandensein von Tieren wie des Bären, des Wildschweines, 
des Eichhörnchens in der idg. Fauna das südliche Russland 
von der ältesten Verbreitungssphäre der Indogermanen ausschlössen. 
In Wahrheit aber liegen die Dinge so, dass die genannten Tier- 
arten zwar, wie natürlich, in den völlig waldlosen Steppengegeuden 
des bezeichneten Ländergebietes gewöhnlich fehlen, in den die- 
selben begrenzenden oder in sie hineingreifenden Waldgebieten 
aber (vgl. Kap. IV) ebenso wie im übrigen Europa vorhanden 
sind oder waren. Vgl. näheres bei A. N ehrin g^) Über Tundren 



1) So äussert Nehring über den Bären: ^Endlich kommtauch 
der braune Bär (Ursus arctos) in den nördlicheren von Wäldern 
begrenzten und stellenweise mit Waldinseln besetzten Teilen unseres 
Steppengebietes vor", über das Wildschwein: ,Das gemeine Wild- 
schwein kommt in den südrussischen und wolga-uralischen Steppen- 
Gebieten heutzutage nur noch selten vor; früher war es stellenweise 
sehr häufig'^, über das Kichhörnchen: «Das gemeine Eichhörn- 
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und Steppen, Berlin 1890 und Die geographische Verbreitung 
der Säugetiere in dem Tschernosem-Gebiet des rechten Wolga- 
üfers sowie in den angrenzenden Gebieten (Z. d. Gesellschaft f. 
Erdkunde XXVI). 

Dass ei*st recht nichts aus dem Fehlen gemeinsamer Namen 
für gewisse Tierarten geschlossen werden kann, ist bereits 
Sprach V. u. Urg. P, 162 hervorgehoben worden. 

Immerhin wird es notwendig sein, unsere Stellung zu der 
viel erörterten (vgl. Sprachv. u. ürg. P, 92, 99, 105) Löwenfrage 
in Kürze darzulegen. 

Wenden wir uns zuerst nach Asien, so scheinen die noch 
vereinigten Arier keine Bekanntschaft mit dem Könige der Tiere 
gemacht zu haben. Sein Name ist in den Gesängen des Awesta 
noch unbekannt. Wohl aber mussten die Inder nach erfolgter 
Loslösung von ihren iranischen Brüdern bei ihrer Einwanderung 
in das Fünfstromland auf das furchtbare Raubtier stossen, wie 
denn der Löwe schon in den ältesten Liedern des Rigveda als 
schrecklichster Feind der Menschen und Herden gilt. Seine 
Benennung lautet im Indischen sirhhäj 8imhi\ ein Wort, das 
entweder den unarischen Ursprachen Indiens entstammt oder aus 
dem eigenen Wortschatz genommen ward, wo es dann ursprüng- 
lich ein leopardenartiges oder ähnliches Tier (vgl. armen, ine = 
sifhhd „Leopard") bezeichnet haben müsste. 

In Europa dürften sämtliche Lövvennamen (lat. leOj ahä. 
leicOj lewOf louwo, slav. Iwu, lit. lewds) mittelbar oder unmittel- 
bar als Entlehnungen aus dem griech. Umv, Xelcov zu betrachten 
sein, auch wenn bei dieser Annahme einige lautliche Schwierig- 
keiten nicht ganz beseitigt werden. Den griechischen Löwen- 
namen selbst wird man dagegen als einen auf der Balkanhalb- 
insel einheimischen, nicht aus den semitischen Sprachen (hebr. 
IdhV, assyr. lahhu, ägypt. labu) übernommenen Ausdruck an- 
zusehen haben, eine Auffassung, die sich auch sachlich wohl 
begründen lässt. 

Allerdings war der Löwe, der nach paläontologischen An- 



chen (Sciurus vulgaris) ist zwar von den waldlosen Steppenflächen 
ausgeschlossen, kommt aber hie und da in unmittelbarer Nachbar- 
schaft vor. So z. B. nach Kessler im Kiewschen Bezirk, nach 
Czernay im Charkowschen Gouvernement, nach Pallas in den 
Steppengehölzen an der Samara** usw. 
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zeigen (vgl. Lubbock Die vorgeschichtliche Zeit II, 5) einst fast 
in ganz Europa verbreitet war, schon in der neolithischen Periode, 
z.B. aus der Fauna der Schweizer Pfahlbauten, im allgemeinen 
verschwunden. Dennoch aber hatte sich nach den ausdrücklichen 
und billig nicht zu bezweifelnden Nachrichten des Herodot 
(VII, 125) und Aristoteles {Hiat. anim. D. 28) in Thrakien und 
den angrenzenden Gebieten eine Löwenart bis in die historischen 
Zeiten erhalten, so dass der Annahme nichts im Wege steht, die 
Hellenen hätten in Europa selbst den Löwen kennen und benennen 
gelernt. Wie aber griech. Xia>v zu erklären sei, ist noch nicht 
ermittelt. Eher als Xkov könnte das daneben liegende ATc aus 
dem Semitischen stammen (vgl. hehr, lajis). 

Weit weniger zurück in die Geschichte der Indogermauen 
geht jedenfalls der furchtbare Nebenbuhler des Löwen in der 
Oberherrschaft über die Tiere, der Tiger. In Indien wissen 
die Gesänge des Rigveda noch nichts von ihm zu erzählen, sein 
Name {vyäghrd) begegnet erst im Atharvaveda, d. h. in einem 
Zeitraum, in welchem sich die indische Einwanderung schon 
mehr dem Ganges genähert haben musste; denn in den Rohr- 
nnd Graswäldem Bengalens ist die eigentliche Heimat des Tigers 
zu suchen. Auch unter den Raubtieren des Awesta geschieht 
desselben keine Erwähnung. Die Landschaft Hyrkanien, von 
deren Tigerreichtum die späteren Schriftsteller des Altertums 
besonders viel erzählen, heisst damals VehrJcana „Wolfsland**. 

Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass, wie H. Hübsch- 
mann (Armen. Stud. I, 14) vermutet, der Tiger erst in ver- 
hältnismässig später Zeit sich von Indien her über Teile West- 
and Nordasiens verbreitet hat. Dazu stimmt das armen, vagr 
^Tiger", das Httbschmann durch das Persische hindurch (npers. 
ftflftr, jedoch älter papara K. Z. XXVI, 542) aus scrt. vyäghrd 
entlehnt sein lässt. W. Geiger zählt, worin ich ihm nicht bei- 
stimmen kann, den Tiger bereits zur arischen Fauna (vgl. La 
cimlisation des Arias II, 35, extrait du Museon), 

In Europa ward der erste Tiger um das Jahr 300 v. Chr. 
in Athen gesehen. Der König Seleukus (Nicator) hatte ihn den 
Athenern zum Geschenk gemacht, wie die Verse des Philenion in 
der Neaera besagen: 

(oojteo 2!eXtvxog Asvo ejiefiye t?/v riyon' 
fjv eidofiev fjfiftg. (Athen. XIII, 590.) 

Sehrader, Sprachvergleich nnf^ und UrKeschichte 11. 3. Aufl. 10 
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Über seine griechisch-römische Benennung bemerkt Varro, 
der erste römische Autor, der des Tigers erwähnt: tigris qui est 
ut leo varius; vocäbulum ex lingua Armenia; nam ibi et sag Uta 
et quod vehementissimum flumen dicitur, Tigris, vgl. L. L. V, 20 
p. 102, nur dass nicht im Armenischen, sondern im Iranischen 
tiyri, npers. tir „der Pfeil" bedeutet. 

Aber auch wenn wir von Löwe und Tiger absehen, enthält 
die oben augeführte Liste idg. Säugetiere genug Vierfüssler für 
den Jagdeifer des ürvolks. Ein idg. Ausdruck für den Begriff 
„Jagd" liegt in aw. *azrd {azrödadi „Jagd machend") = griech. 
äyga {äygevco, dygevg) vor. Daneben hat auf drei auch sonst in 
ihrem Wortschatz sich vielfach berührenden Sprachgebieten eine 
idg. Sprachwurzel von allgemeiner Bedeutung übereinstimmend 
eine Beziehung zur Jagd und zum Wild erhalten. Es ist dies 
scrt. vi, veti „losgehen auf, bekämpfen", das im lat. venari, 
ahd. iceida, altn. ceidr, agls. wäd (*t'oi-to) und im ir. fiad „Wild" 
fiadach „Jagd" {*veidho) wiederkehrt. 

Im allgemeinen wird man sich aber hüten müssen, der Jagd 
in dem Leben des primitiven Hirten und angehenden Ackerbauers 
eine sehr bedeutsame Rolle einzuräumen. Wildpret wird den 
Göttern nicht geopfert und nur in Zeiten der Not gespeist. 
Vielleicht hat daher Tacitus den Charakter unserer Vorfahren 
richtiger beurteilt, wenn er in offenbar beabsichtigtem Gegensatz 
zu den Worten des Divus Julius de hello Gall. VI, 21 vita omnis 
in venationibus und IV, 1 multum sunt in venationibus Germania 
Kap. 13 ausdrücklich sagt: non multum venationibus, plus 
per otium transigunt, dediti somno ciboque. Der primitive Mensch 
kämpft aus Not gegen die Tiere, zum Sport wird dieser Kampf 
erst auf höheren Kulturstufen und erheischt dann spezielle Be- 
nennungen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung das russ. 
ochöta „Jagd", das im Altrussischen (hier gfoni^e Jagen", eigentlich 
„hetzen") noch ausschliesslich „Lust", „Vergnügen" bedeutet (vgl. 
weiteres in meinem Reallexikon s. u. Jagd). 



In der Vogelwelt*), zu der wir nunmehr übergehen, er- 
schwert die Ermittlung eines urzeitlichen Bestandes die schon 

1) Vgl. manches hierher gehörende bei 0. Keller Griech. und 
Int. Tiernamen Ausland 1879 p. 441 ff., p. 470 ff. und A. v. Edlinger 
Erklärung' der Tiernamen. 
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früher (vgl. P, 182) hervorgehobene Häufigkeit onomatopoetischer 
Bildungen. So finden wir als charakteristisch: 
Für die Eule: die Laute ü und hü: 

scrt. ülüka, lat. ulula, ahd. üwüa, lit. ^wasy — armen. 
ho'iöj griech. ßvag, lat. bübo. 
Für den Kuckuck: Tcu: 

scrt. kökildj griech. xöxxv^, lat. cucülus, altsl. kukavica^ 
lit. kukütiy ir. cuacA (ahd. gouch?). 
Für den Hahn: fcerfc: 

scrt. krka-vä'ku, aw. kahrkäsüj kahrkatäSj npers. tcrfc, 
kurd. fcwrfc, afgh. d/rgf, osset. £ar£, Pamird. fcörfc, griech. 
xeoxoq (vgl. auch xegxa^' lega^, xegxdg' xgi^, xegxi&aklg' 
igcodiog, xegxvog' lega^ (Hesych), ir. cerc. Daneben er- 
innert an den Kuckncksruf: scrt. kukkufä, altsl. 
kokotü, ru88. köcetü, griech. xoxxvßöagf agls. cocv (ndd. 
küken)f tri. coq. 
Für den Raben und die Krähe: qor: 

griech. xoga^, lat. corvus — griech. xogcoyrjy lat. comiXj 
umbr. curnaco. 
Für den Wiedehopf: up\ 
griech. ejicotp, lat. upupa. 
Für den Häher: ki-kl: 

scrt. kikidivi(kiki), griech. xiaaa (aus *xixia), ahd. hehara. 
Für ein rebhuhnartiges Tier: ^«-^er, fi-fir. 

scrt. tittirif npere. tederOy griech. retga^, rergt^, rergacovy 

lat. tetraOy altsl. tetrevüy lit. teterwa (mit vielfältigem 

Bedeutungswandel). 

Auch sonst haften an derselben Wurzel nicht selten die 

Benennungen sehr verschiedener Vögel: vgl. z. B. Isii.cicöniay cönia 

„Storch" und germ. Aa^a, huon „Hahn, Huhn*^, ^ixavog' äXexxgvcov 

Hes. Auch scrt. kap-6'ta „Taube", Pamird. kihit und ahd. habuh 

„Habicht" (mls^t. capus) scheinen auf dieselbe Wurzel (lat. copio) 

„fassen", „greifen" zurückzuführen. 

Von derartigen Benennungen abgesehen, stimmen nur wenige 
Vögelnamen in asiatischen und europäischen Sprachen übereiu. 
Ich nenne: 

scrt. ^yenäy aw. sainö mereyö „Adler oder Falke", griech. 

baivog „Weihe" (armen, piw „milvus"?). 
scrt. vdrtikdy Pamird. wolch, griech. ögxv( „Wachtel". 
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scrt. harhsäf griech. ;^i;v, lat. anser (ir. g4is ^Schwan**), germ. 
ganSy altsl. gqsi (viell. aus dem Germ, entlehnt), lit. £^8,. 
altpr. sansy „ein gansartiger Vogel". 
8crt. dtiy giieeb. vtjaoay lat. anas, ahd. anut, altsl. qti, lit. 

äntis „ein enten artiger Vogel". 
Häufiger sind Übereinstimmungen innerhalb Europas: 
Ahd. uro, altsl. orllüj lit. erilis, corn. er „Adler" : griech. 
ÖQVig „Vogel" (vgl. griech. alerog „Adler" ans ^a-fi-j-erog^ 
n. Benfey : scrt. vi „Vogel", lat. avis), 
Griech. yegavog, lat. gruSj cymr. garan, ags. cran, lit. g4rwej 

altsl. äeravi (armen, krunk) „Kranich". 
Griech. igwöiogy lat. ardea „Reiher". 
Griech. xoxpix^g^ altsl. kosü „Amsel". 

Griech. xiXk-m^gog {*xt-l'ia), lit. kWej lett. zelawa „Bach- 
stelze" (Vf. B. B. XV, 127). 
Lat. merula, cymr. mwyalch „Amsel", ahd. meisa „Meise". 
Lat. turdela, mhd. drostel, lit. sträzdas „Drossel". 
LskL picus, ahd. specht „Specht" {^ert pika „Kuckuck"?). 
Lat. sturnus, ahd. atara „Star". 
Lat. fulica, ahd. beJihha „Wasserhuhn". 
Mit starkem Bedeutungswandel: 
Griech, y^fdg „Star", lat. ^arra, xxxnhr. parfa „avis auguralis" 

(oder pärus „Meise"), ahd. sparo „Sperling". 
So viel über die Benennungen idg. Vögel. Auch hier sparen 
wir die Beantwortung der Frage, ob einige derselben schon in 
vorhistorischen Zeiten in die Zucht des Menschen übergegangen 
waren, für das folgende Kapitel auf, um dagegen schon hier die 
Bedeutung zu würdigen, welche die Vogelwelt im Glauben oder 
Aberglauben der Indogermanen besitzt. 

Das Tier der Wildnis ist dem Menschen auf frühen Kultur- 
stufen an sieh ein Gegenstand scheuer Verehrung. An Fuchs^ 
Hase, Wolf, Wiesel usw., die auf dem Weg des Wandernden 
oder in seinem Gesichtskreis erscheinen, knüpft derselbe freudige, 
zumeist trübe Ahnungen, wie wir uns heute überhaupt kaum 
noch eine genügende Vorstellung machen können von dem Grad 
religiöser und abergläubischer Beklemmung, mit welcher die ver- 
schiedenen Erscheinungen der Natur das Gemüt des Menschen 
belasten^) (vgl. P. Schwarz, Menschen und Tiere im Aberglauben 
1) Möglich ist daher, worauf neuerdings wiederum A. Meillet 
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der Griechen und Römer, Progr. Celle 1888 und L.Hopf, Tier- 
orakel und Orakeltiere in alter und neuer Zeit, Stuttgart 1888). 

In besonders hohem Grade gilt das Gesagte von dem Reich 
der Vögel, deren unberechenbares und geheimnisvolles Kommen 
und Gehen aus dem und in den Raum, in welchem man den 
Sitz der Unsterblichen wähnte, sie vor anderen Tieren geeignet 
erscheinen Hess, dem Menschen Über den Willen der Götter oder 
über das Dunkel der Zukunft Andeutungen zu machen. Auch 
die Beobachtung, dass es Vögel sind, die zuerst den nahenden 
Frühling und Winter verkünden, mochte mit dazu beitragen, 
ihnen die Gabe der Weissagung zuzuschreiben, obgleich es aller- 
dings nicht in erster Linie Wandervögel, sondern zumeist Raub- 
vögel sind, denen dieselbe eignet. 

Einige Vögel sind an sich glück-, andere unglückverkündend. 
Zu letzteren gehört neben der Eule, was weniger bekannt zu 
sein scheint, auch die Taube. Die Taube ist ein indog. Toten- 
vdgcl, mag sie nun zu dieser Auffassung infolge ihres schwarz- 
grauen Gefieders {jiejieia : TieXog-^ got. dübö : ir. dub „schwarz") 
oder infolge ihrer klagenden, schon von den Alten bemerkten 
Stimme gekommen sein. 

Ulfilas übersetzt Turteltaube {rgvyiov) mit hraitadübo „Toten- 
taube". Die Longobarden errichteten, wie J. Grimm (D. Myth.) 
aus Paulus Diae. mitteilt, auf den Kirchhöfen neben den Gräbern 
Stangen für auswärts gefallene oder gestorbene Blutsverwandte, 
auf deren Spitze sich das hölzerne Bild einer Taube befand. 

Die gleiche Anschauung begegnet uns im Veda. Hier ist 
Jcapd'ta „Taube** der Bote der Nirfti, des Genius des Verderbens, 
und des Yama, des Totengottes. Charakteristisch hierfür ist 
RigvedaX, 165: 

1. Devdh kapö'ta ishito ydd ichdn dhüfö' nirftyd iddm 
äjagd'ma 

tdsmd arcdnia kfndvdma nishkftim qdm nö astu dvipdde 
^dm cdtushpadS. 

„0 Götter, was die eilige Taube, der Nirfti Bote, suchend 



{Quelques hypoth^es sur des interdictions du vocabulaire dans les 
langues Indo-Europ4ennes, S. A. 1906) aufmerksam gemacht hat, dass 
die lückenhafte Überlieferung vieler idg. Tiernamen, z. B. beim Fuchs, 
Hasen, Bären usw. mit einem Tabu zusammenhängt, das auf ihnen 
ruhte. 
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hierherkam, dafflr wollen wir gingen und Entstthnnng machen 
Heil sei unserem Zweifüssigen, Heil dem Vierfüssigen." 



2. givdh kapd'ta ishitö' no astu anägä' d^väh gäkund'^ 
gfh^shu. 

yjHuldyoU sei uns die eilige Taube, ohne Unheil, ihr Götter^, 
der Vogel im Hause." 

3. mä' nö himid ihä dSoäh kapö'ta, 

„Nicht möge uns hier, Götter, die Taube verletzen." 

4. ydsya dütdh prdhita ishd itdt tdsmai yamä'ya ndmö^ 
astu mftyavi. 

y,AIs dessen Bote diese (die Taube) hierher gesandt ist,, 
dem Yama soll Verehrung sein, dem Tode" usw. 

Vgl. auch A. Weber Omina und Portenta.' Abh. d. k. G. 
d. W. in Berlin 1858 und E. Hultzsch, Prolegomena zu Vasant- 
aräja gäkuna nebst Textproben, Leipzig 1879. 

Im allgemeinen aber ist das Erscheinen oder das Geschrei 
desselben Vogels günstig oder ungünstig, je nachdem es von 
rechts oder links erfolgt. Hierbei zeigt sich die eigentümliche 
Tatsache, dass den Römern die linkseitigen Omina als glück- 
bedeutende, die rechtseitigen als Unglück bedeutende gelten,, 
während bei anderen indog. Völkern das umgekehrte Verhältnis 
herrscht. Es wäre daher nicht ohne Interesse, die ursprüngliche 
indogermanische Anschauung zu ermitteln. 

J. Grimm (Geschichte d. D. Spr. „Recht und Link" p. 980 
bis 996) hat sich diese Dinge in folgender Weise zurechtgelegt: 
Er geht von der unzweifelhaft richtigen Tatsache aus, dass die 
Indogermanen sich ursprünglich in der Weise im Räume orien- 
tierten, dass sie das Antlitz der Sonne zuwandten, so dass der 
Süden rechts, der Norden links war. Der Beweis hierfür liegt 
in der Übereinstimmung der arischen Sprachen und des Keltischen» 
Vgl. Bcrt prä'fic und pü'rva (= aw. pouru) „vorn" = Osten, scrt. 
dpara (= aw. apara) und dpäfic „rückwärts" und „westlich" 
mit ir. airther „östlich" = griech. nagohegog „der vordere" und 
ir. siar „westlich" und „hinten"; ferner scrt. däkshina (= aw.. 
dasind) „rechts" = Süden, scrt. savyd „link" = Norden mit ir. 
dess „rechts" und „südlich", tüath „links" und „nördlich". Einen 
Rest dieser Anschauung hat auch das Germanische in seinem 
ahd. nord usw. bewahrt, welches dem umbrischen Adjektivum 
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nertru „siDistro^'y nertruku „ad sinigtram^ entspricht (griecb. 
vegtegog „unten befindlich**). 

Der Norden war also links. Da nun, so argumentiert 
J. Grimm weiter, das Altertum die Wohnung der Götter nach 
Norden setzte, so war es natürlich, dass die von links kommenden 
Zeichen für glückbringend galten. Diese Anschauung haben die 
Römer bewahrt. „Die Griechen aber und alle anderen mit ihnen 
hierin übereinstimmenden Völker, in der Wanderung gegen Westen 
begriffen, mussten sich gewöhnen, den Blick nach Abend statt 
nach Morgen zu richten, und der heilbringende Norden trat für 
sie zur rechten Seite, während er früher zur linken gestanden 
hatte" 

Diese Darstellung enthält mehrere Dnwahrscheinlichkeiten. 
Ich will nur eine hervorheben. Die Inder, die doch keines- 
falls von Osten nach Westen wanderten und auch die ursprüng- 
liche Orientierung in den Himmelsgegenden beibehielten (vgl. 
Dekhan = däkshina)^ hätten, wenn J. Grimms Ansicht die 
richtige wäre, doch in jedem Fall die alte Anschauung von der 
glücklichen Verheissnng der linkseitigen Omina beibehalten müssen. 
Aber schon im Rigveda gilt die rechte Seite für glückbringend. 
Vgl. Rgv. 11,42: 

3. dra kranda dakshinatö' gfhd'näm sumafigalö' bhadravädf 
gakunte, 

„Schreie, o Vogel, rechtsher vom Hause, indem Du Glück 

bringst und Segen verkündest", 
und Rgv. II, 43: 

1 . pradakshinid abhi gfnanti kärdvö trdyö vddanta ftuthä' 
qaküntayah. 

„Von rechts her singen die Preissänger, die Vögel, welche 
der Ordnung gemäss sprechen." 

Im Gegensatz hierzu vergleiche die Bedeutungen von vä'ma 
„link, schief, verkehrt, ungünstig usw." m. „die linke Hand", 
n. „Ungunst, Unheil". 

Mir scheint daher aus der Übereinstimmung des Sanskrit, 
Griechischen und Germanischen (vgl. J. Grimm a. a. 0. p. 984 
und Cicero div. II, 94: ita nobis sinistra videntury Grajis et 
barbaris dextra meliora vielmehr zu folgen, dass diese Sprachen 
und Völker die ursprüngliche Anschauung bewahrt haben. 
Nur hatte „rechts — links" = „glücklich — unglücklich" in diesem 



Zusaniiiienhang ursprünglich mit ilen IJ: 
Uberliaiipl iiicbts zu tun 
eymbolischen Übertragun, 
recbten und linkeu Hand 
Das indog. Wort FUi 



lelsgegendei 



ien au sieb 
iedigiieh auf t:iner|l 
die man von der! 



soudern lierubto 
der Auffassung 
OD jeher hatte, 
„rechts" (ecrt. ddbskina, aw. dasim 



altsl. itealna, lit, deszin^, griech. 6fiiöc, lat. dexter, altel. destüt 
alb, dja&te, ir. deiix, gol. taiksvß) bedeutet fast flberall zugl( 
„tauglieh, gescbit-kt", Vgl. auch alts.. agls. xuitkora, i^vldre^ 
,reehte Hand", d. h. „fortior, eitjor". inhd, diu besser kant, 
(J. Grimm a. a, 0. p. 9H7y. Umgekehrt gehört griech. Xaiög, lat.| 
laevus, altsl. levü zu griech. Xiagd^ „tepidus, lenis^, ahd. hI^o^ 
alts. sUu „matt, lau" (St. *8laho : ^sllvo), scrt. a-sre-mdn „nichl 
ermattend" und in ganz, ähnlicher Weise möchte icb ancb unser 
liuk erklären. Ich stelle ahd. lencka „linke Hand", nicderrb. 
alinc (Sl. *)tlenqo i : grieck. /.^iyaQÜc „schmäebtig" (St. •»/^jy-) und 
lat. langue.0 „matt sein" {St. *al^g-\. Got. hieiduma : griech. xktris 
„Abhang" ist wohl „die schiefe" im Gegensatz zn rechts, nrspr. 
„gerade" (vgl. auch lat. divium auspicium). 

Von der rec h te u Seite kamen also die glUckliebeu Anzeichen, 
weil rechts so viel wie „tanglicb", „geschickt" war, von der 
Unken die unglücklichen, weil links für „matt" und „kraftlos" 
galt. Hierin wird man also die älteste idg. Anschauung erbliukea 
dürfen und es der römischen Altertumt^kunde überlassen mttssen, 
die daneben in Italien auftretende Lehre von der Gunst links- 
seitiger Omina zu erklären ^vgl. Näheres in meinem KeallexikoD 
8. V. Rechts und links und hei F. B. Jevona liidoeuropean 
moden of orientation, Classical Review X, 'i'2). 

Schliesslich und mehr beiläufig sei nocli auf eine Rich- 
tUDg hingewiesen, in der die Vogelwelt, wenn aufh nicht in der 
Zeit vor der Trennung der Indogermaneu und nicht bei allen 
idg. Völkern, von kulturhistorischer Bedeutung geworden ist, auf 
die Sitte, mit Falke, Habicht, Sperber usw kleineres Wild zu 
jagen. Wann und wo isr diese Jagdart zuerst aufgetreten? 

V. Hehn (Kulturpflanzen und Hanstiere' p 368) behauptete, 
die Falkenjagd sei keine deutsehe Übung, sie sei vielmehr den 
DeniBcbeu von den Kelten zugekommen, und nicht einmal in 
sehr früher Zeil. Für diese Aufstellung scheint mir aber jeg- 
licher Beweis zu fehlen; denn die Jagd mit Vögeln lässt sich, 
wenigstens in frllhercn Epochen, bei keltischen Völkern Über- 
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haupt nicht nachweiseD, und was die Wortreihe ir. aehocc, cymr. 
hebauc — ahd. habuhy altn. haukr y,Habieht" anbetrifft, so sind 
nicht, wie Hehn glaubte, die Germanen, sondern umgekehrt die 
Kelten (vgl. Thurneysen Kelto-romanisches p. 22) der ent- 
lehnende Teil. 

Im IV. nachchristlichen Jahrhundert muss die neue Jagd- 
weise bei den Römern aufgekommen sein (vgl. Bai st Z. f. D. A. 
u. L. 1883 p. 94 und W. Brandes Arch. f. lat. Lex. 1886 p. 141 
accipiter „Jagdfalke^), und es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
sie auf romanischen Boden vom germanischen her eingewandert 
ist. Hierfür sprechen eine Reihe romanischer Termini der Falken- 
jagd, die sichtlich germanischen Ursprungs sind : so it. sparaviere, 
frz. äpervier : ahd. spar war i ».Sperber" ; it. gerfalco, sp. geri- 
falte, prov. girfalcj frz. gerfaut : altn. geirfalki „Sperfalke" 
(Baist a. a. 0. p. 59) oder aus geierfalke; it. logoro, frz. leurre : 
mhd. luoder „ Lockspeise ''. Auch ahd. falcho, altn. falke, mlat. 
falcOj it. falcone, frz. faucon, wenngleich ich der von Baist 
vorgeschlagenen Ableitung von fallen nicht beistimmen kann, 
scheint, namentlich wegen seiner häufigen Verwendung zu alt- 
germanischen Eigennanien, viel eher barbarischen als romanischen 
Ursprungs zu sein (vgl. Baist a.a.O. p. 58). 

Ist dies aber richtig, so könnte die Falkenbeize, da Cäsar, 
Plinius, Tacitus sie noch nicht bei den Germanen kennen, bei 
denselben erst im zweiten oder dritten Jahrhundert aufgekommen 
sein. In diese Zeit aber, d. h. ungefähr in die zweite Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts fällt die Wanderung der Goten an die 
untere Donau und das Schwarze Meer. Südlich nun von der 
Donau, im alten Thrakien, war, wie wir aus Aristoteles H. A. 
9, 36, 4 wissen, die Jagd mit Habichten schon in vorchristlichen 
Jahrhunrierten geübt worden; doch hat die hier geschilderte 
Jagd weise, bei der Habicht oder Sperber mehr zum Erschrecken 
als zum Fangen der kleineren Vögel gebraucht werden, im ganzen 
wenig mit der eigentlichen Beizjagd zu tun, deren Ursprünge 
wohl überhaupt nicht in dem Waldland Europas, sondern in den 
weiten Steppen und Ebenen des Ostens zu suchen sind. 

Tatsächlich finden wir nun, dass zu den den Germanen 
benachbarten Slaven die Kenntnis der Jagd mit Falke und 
Sperber durch turko-tatariscbe Stämme, bei denen diese Jagd- 
weise offenbar uralt ist (vgl. Vambiry Primitive Kultur p. 100), 
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schon in der Epoche ihres vorethniBchen ZueiamaienhangR gebraol 
worden if>t, wofür n. a. das schon der slaviacben Grundsprache e 
verleibte türkische karagtt, kergu „Sperber" [= altslnv. kra0 
üBw.) ein ^wichtiges Zeugnis ablegt. Auch andere 
nrglaviscbe, aus dem Türkiseben slammende Kulturwörter wie 
altsl. khbulcü „pileoa" (rnss. klobuiokü „die Falkenkappe") ans 
tUrk, kalpak oder altsl. tKarögü „geronnene Milch" ans türk. 
turak (7gl, Peisker a. n. p. 162 a. 0. p, 122j weisen auf frühe und 
enge Beziehungen der Urslaven zu turko-tatarischen Stämnien hin. 
Itn ganzen möchte ich also glauben, dass die Falkenjagd voq_ 
tnrko-tatarisclien Völkern ausgegangen und durch slavische Vefl 
mittinng zu den Ostgermanen gelangt sei ivgl, unten p. 161 f. I 
das Kamel), die sie auf den Zügen der Völkerwandernng fitn 
Europa verbreitet haben, 

Unter den asiatiscben Kultur vftikern bezeugt sie Kte« 
(op. reliquiae coli. Bahr 25CI) aus Indien, ohne dass aber ( 
indischen Quellen, soviel ich weiss, eine Bestätigung die« 
Nachriebt gebracht hütten. Dagegen sind ihre unzweifelhafteiM 
Spuren neuerdings durch assyrische Inschriften, die aus da 
Mitte des VII. vorchristlichen Jahrhunderts stammen, in Assyrifl|j 
nnd Babylonieu naehgewieseu worden. Vgl. meine Bemerkung) 
zn V. Hehns Kulturpflanzen uml Haustieren^, p. 374 (hinzid 
gekommen an neuerer Literatur; P. Dahms Die Beizjagd { 
Altprenssen, .\rchiv fUr Kulturgeschichte II, I ff.). 



Hinsichtlich der Übrigen Tierklassen soll hier 
zweierlei hingewiesen werden. Einmal auf drei Tiere, die 
der Heimatsfrage eine Rolle gespielt haben oder noch zu spielen 
berufen sein dürften, unter den Fischen anf den Aal, unter den 
Insekten auf die Biene, unter den Amphibien auf die Schild- 
kröte. 

Auf die Frage, ob ans den enropäiscbeu Benennungen di 
Aals : lat. anijuäla, griech. ^/x^kvi;, lit. unguryx, russ. ugori 
ein scbm indogermanischer Name dieses Fisches erschlossen 
werden darf oder nicht, ist schon 1*, 162 hingewiesen worden. 
Wir haben dasellist die Ansicht ausgesprochen, A&^» dies nicht, 
der Fall sei. dass vielmehr die indogermanische (Irnndbedeutm 
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der genannten Wörter noch „Schlang***) oder „Wurm" war. 
Indessen fehlt es doch nicht an Gelehrten, die, sei es aus griech. 
iyxe^vgy lat. anguüla^ sei es aus griech. aeol. ifxßriQiqj lit. un- 
gurys (so Fick P, 363) ein idg. Wort für den Aal folgern. 
Da nun nach Brehms Tierleben, Fische^ p. 399 der Aal in den 
Gewässern des Schwarzen Meeres nicht vorkommt, so würde 
dieses grosse Ländergebiet für die Lokalisierung der Heimat der 
Indogermanen nicht in Betracht kommen, vorausgesetzt — dass 
die Angaben Brehms richtig sind. Bei der Wichtigkeit dieser 
Frage habe ich mich daher um nähere Auskunft an einen der, 
wenn nicht den besten Kenner der Fische des Schwarzen- Meer- 
Gebiets, Herrn Dr. G. Antipa in Bukarest, Direktor des dor- 
tigen naturhistorischen Museums, gewendet. Seinen Mitteilungen 
entnehme ich das Folgende. Zunächst ist es eine Tatsache, 
dass heutzutage Aale sehr oft im Schwarzen Meer und in der 
Donau gefangen werden. Die Frage kann daher nnr die sein, 
ob Aale von jeher in den genannten Gewässern gelebt haben, 
oder ob sie etwa erst durch Deutsche und Österreichische 
Fischereivereine seit den 60er Jahren künstlich eingesetzt worden 
sind. Gegen die letztere Annahme spricht erstens, dass in der 
alten Fischereiliteratur sich öfters Angaben über den Aal in der 
Donau oder in den Gewässern des Schwarzen Meeres finden 
(vgl. z. B. Marsigli Danubius pannonico-mysicus IX, 5 vom 
Jahre 1744: j^Mais les habitants deVienne, de Lintz, de Crems 
et des autres vüles situ^es sur le Danube attestent le contraire^ 
nämlich dass Aale, die bis zu 4 Pfd. wögen, in der Donau 
lebten) und zweitens, dass die alten russischen (vom Don, der 
Wolga, dem Kuban, den Dnieprmündungen) und griechischen 
Fischer, von denen die ersteren den Aal ugorl^ die letzteren 
„hei" nennen, und mit denen Herr Antipa häufig zu verkehren 



1) „Schlange", nicht „kleine Schlange*', da man die betreffenden 
Wortbildnngen kaum als Diminutiva auffassen kann. Damit verliert 
der Einwand Penkas (Mitteil. d. anthrop. Ges. in Wien XXXIII, 366), 
es sei unmöglich, dass man den bis zu 1,60 m grossen Aal als „kleine*' 
Schlange bezeichnet habe, da doch die grösste europäische Schlange, 
die Ringelnatter, nur 1,60 m gross werde, den Boden. Dass man aber 
den Aal als Schlange auffasste (altir. esc-ung^ wörtlich „Suropfschlange*), 
kann keinen Augenblick bezweifelt werden. Vgl. auch v. Edlinge r 
Tiernamen s. v. Aal und mein Reallexikon. 
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anitliclie VcranlaBsuu^ hat, sicli erinuern, Aale, wenn aucli selteo, \ 
von jeher gefangen zu haben. WaB sinlann die Meinung der 
Ichthyologen betrifft, dasa der Aal in den Gewässeru des Schwarzen 
Meeres sich nicht vermehren könne, da er nur in den grossen 
Tiefen des Ozeans laiche, und das Wasser des Schwarzen Meerea , 
schon bei einer Tiefe von 150 ui mit Schwefel Wasserstoff i 
giftet sei, so glaubt Herr Antipa, dass es doch sehr leicht j 
mfiglieh sei, rtnse die Aale auch im Sehwar/en Meere Teile mit 1 
reinerem Wasser gefunden hätten, wo sie laichen konnten. Vor j 
allem aber hätten sie, wie manche andere Fischaricu, regelmässig ] 
aus dem Mittelmeer in das Schwarze Meer wandern können. [ 
Anf Grund aller dieser Tatsachen und Möglichkeiten hält Herr j 
Autipa es für das wahrscheinlichste, dass Aale, wenn auch ia ] 
geringerer Zahl als andere Fische, von jeher im Schwarzen I 
Meer gelebt halten, und icli machte hin/.uftlgen, dass ich mir | 
ohne diese Annahme das Vorhandensein eines gemeinslavischeu I 
Namens des Fisches, nämlich des oben genannten russ. u^orfl 
(kleinruss. uhor, serh. uyar, pohi. ir^yorz, Cech- ühor nsw.) Ober- J 
banpt nicht erklären kann. 

über die Verbreitung der Honigbiene, deren Vorhanden- 
sein im [Irland der Indogennancn aus der Gleichung scrt. mädkit, I 
aw. madu, griech. /ihtu, ahd. meto, ir. mid, torn. med. allsl, medäf ] 
altpr. medtlo, lit. midü», medüs „Honig" und „Met" folgt, wurde I 
schon .Sprach?, u. Urg. I', 127 an der Hand eines Aufsat^esJ 
Kitppens gesprochen. Es folgt aus seinen Angaben, dass von I 
der ältesten Verlireiiungsepbäre der Indugermauen die besondem I 
häufig als Ausgangspunkt der IctKtereu in Anspruch genoniuienen 
OsuB- und Jaxartesländer ausscheiden. In Europa ist die Honig- 
biene überall verbreitet, besonders in den ungeheuren Linden- 
waldungen des europäischen Russland, wo der lipecü : lipa „Linde" 
rtlr die feinste Sorte Honig gilt, .Sic kommt bis tief nach Klein- 
rnssland vor, und selbst mitten im Steppengebiet keimen (vir 
zwischen Orenburg und Perm das „Honigland" der Baschkiren , 
<vgl. K. W. Gross im Neuen Ausland I, H. 17—19). 

Bisher »oeh nicht fitr Heimatsbestimmungen verwandt ist , 
die .Schildkröte, obwohl sie da/.n wohl geeignet erscheint- Dass 
sie in dem Crland der Indogermanen vorkam, geht aus der [ 
OleichuDg griech. xfÄcc, -^eXitirij, aeol. jjeii!»'»/, aach xeiun-6.; (He8.) = 
äUbI. all/, ielüp'i, ifilol, bezeugt also in einer Centmn- und einer j 
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Satemsprache (vgl. oben p. 127), mit Sicherheit hervor. Hier an- 
zugliedern dürfte auch das in Glossen bezeugte lat. golaia ^) sein, das 
in dem it. golola, galora (dial.) wiederkehrt, während das scrt. 
fuirmufa zu schlecht belegt ist, um etymologisch verwendet werden 
zu können. Dagegen liegt eine arische Gleichung in scrt. kaqydpa 
= aw. kasyapa vor. Was nun die Verbreitung der Schildkröte 
anbetrifft, so dringt Emys lutaria „die europäische Sumpfschild- 
kröte '^v um die es sich mit Rücksicht auf die nördlicheren Länder 
allein handeln kann, nach B rehras Tierleben (3. Aufl.) in Ost- 
europa bis zum 56. Grad nördlicher Breite (in Russland östlich 
bis zum Syr-darja), in Westeuropa aber nur bis zum 46. Grad 
vor. In Deutschland ist sie noch aus Brandenburg und Mecklen- 
burg bezeugt. Hingegen fehlt sie, wie mich Erkundigungen bei 
Herrn Prof. Möbius, dem früheren Direktor des Kieler zoologischen 
Museums, und bei den zoologischen Instituten von Kopenhagen 
und Stockholm belehrt haben, in Schleswig-Holstein, in ganz 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Ihre Abwesenheit in 
Island wird schon in Giraldi Camhrensis Topographia Hfhernica 
(ßer, Brit, medii aevi scripf, V) p. 62 {caret tortuis) hervor- 
gehoben. 

Allein schon an dem Panzer dieses Tierchens würde also 
die Lehre Penkas von dem südskandinavischen Ursprung der 
Indogermanen scheitern (vgl. P, 112); aber auch die Anschauungen 
von Mu6h, Kossinna (P, 117) und Hoops (P, 129) müssten zum 
mindestens eine starke Einschränkung erfahren. 

Dass die Schildkröte in den nordeuropäisehen Ländern 
nicht heimisch ist, lässt sich auch aus den Einzelsprachen wahr- 
scheinlich machen. Ein gemeingermanischer oder altgerma- 
nischer Ausdruck für das Tier scheint zu fehlen*), und die in 
Deutschland seit mittelhochdeutscher Zeit ei-scheinenden Wörter 
schüdkrote, schildkrot (vgl. Grimms W\) tragen, ebenso wie das 
holländische schildpadde, das schwedische sköldpadda, das alt- 
englische tortucey das neuiriscbe sleagdnach (von sleagän „Schale") 



1) Dafür eingetreten testüdo von testa „Schale" und *tortüca 
= frz tortue, prov. tortuga von tortus „krumm". Ahnlich scheint die 
Grundbedeutung des armen, kray „Schildkröte** zu sein (vgl. Lid^n 
Armen. Stud. p. 118). Vgl. auch cymr. cetvban „Schildkröte** von cewly 
„gebogen". 

2) Ist agls. fen-jjce „Sumpfkröte** = Schildkröte? 



150 



deu Stempel der Neiilieit oder Enlletinang an sich. Die slaviselien 
Sprachen haben, wie Datürlich, das uislaviBChe *iel>/ = ;[^rc 
bewahrt (itsl. ielva, balg, älüva, ^.cch. £elv, poln, iolw', klciurnss. 
ie/p). Nnr dieOrossiussen haben cIiarakteriRtiSL'hcr Weise bei ihrer 
starken nünlliehfn Aiisbreitnng (Moskau liegt ungefähr anf dem 
56 Grad nördlicher Broitel das Tier ans ihrem Gesichtskreis und 
damit das Wort an» ihrer voIkstQndiehen Sprache verloren, Sie 
sagen dafür derepächa von &irepü „Schädel, Schild". Die Litauer 
liahen den uniBchreihenden Ausdruck gelezlne warU „eiserner 
Frosch". luSudrusslaud aber, auch in der Steppe, ist die Schildkröte 
sehr häufig, und es ist in hohem Grade bemerkenswert, dass 
Herr Chwoiko hei seiuen Ausgrabnngen nm mittleren Lauf des 
Dniepr, von denen in den folgenden Kapiteln noch Öfters die 
Rede sein wird, auf dem Boden der von ihm aufgedeckten Wohn- 
grnben ganz regelmäBsig ein Paar Scliildkrötenschalen gefunden 
hat. Da diese immer nur auf das Vorhandensein eines Exem- 
plars sehliee-seii Hessen, so zweifelt Herr Chwoiko, dass das Tier 
zur Nahrung gedient habe (vgl. Trudy XI tircheolag'tieskaqo 
süe^da rü Kieve T. I, 762, 800). Eher könnte man au irgend 
eine religiöse Bedeutung des Tieres denken ') (vgl. die Nschrichten 
nbcr eine solche licl 0. Keller Die Schildkröte im Altertum, 
Prag 1897). Nun ist freilich hin/jizufllgcn, dass Emifg (utaiia 
in vergangenen Erdepochen, in glazialer und postgla/ialer Zeit, 
wie fiieh durch fossile Moorfunde erhftrtcn lässt, in den oben 
genannten Ländern, in denen sie in historischer Zeit verschwunden 
ist, einstmals vorhanden war. Den Anhängern jener nordeuro- 
päischen Heimatshypothesen läge daher die .\ufgabe ob, zu 
beweisen, dass die Schildkröte erdt uach Ah/,ng der tudogermanen 
aus jenen Ländern ausgestorben sei. so dass sie den Namen dieses 
Tieres noch mit sieh fuhren konnten. Wir vermeiden es, jene 
nebelgrauen Fernen in die Erörterung der idg. Heimatsfrage, 
wie wir sie verstehen, hereinzuziehen (vgl. Kap. XVI, Urheimat). 
Die /.weile hier t.ü erwähnende Tatsache ist das Vor- 
handensein auffallend zahlreicher idg. Gleichungen fllrUugezief er 

1) Auch wenn imch Uurodoi I. 47 König Krösus von Lydlen 
eine Schildkröte kochl, lA^st «ich hieraa« nichts auf einen Gebrauch 
de« Tieres zur Nahruntr echliesi^eD; denn nach dem Zusammenhang' 
der Stelle will Krönus offenbar etwas ganx Ausgerordenlliche? tun, wa» 
kwu Orakel aat Erden solle erraten kfinnen. 
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aller Art : z. B. afghan. vraäa, armen, lu, lit. blusäy altsl. blücha 
(auch grieeh. yjvUxx, lat. pülexf) für den Floh; griech. xav/c, 
agl8. hnituy alb. ^evt (aaeb lit. glinda und lat. lensf) für die Laos; 
griech. juvlaj lit. mu«^, altpr. mu^o, altsl. müsica, lat. musca für 
die Fliege; aw. maoirij altn. wawrr, ir. moirby altsl. mravija 
ftlr die Ameise a. a. Bei dem kosmopolitischen Charakter 
dieser Tiere dürften sie davor sicher sein, in der Heimatsfrage 
verwendet zu werden ; doch kann die frühzeitige Festsetzung und 
zähe Bewahrung dieser Ausdrücke als charakteristisch für die 
primitiven, am häufigsten in Erdgruben gelegenen Wohnungen 
des Urvolks (vgl. Kap. X) betrachtet werden. 



III. Kapitel. 

Die Haustiere. 

Archäologische, linguistische, historische Tatsachen. — Ältester Bestand 

idg. Haustiere: Hund, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, Pferd. — Fahren 

und Reiten. — Älteste Geschichte des Maultiers, Esels und Kamels. — 

Die Katze. — Das Geflügel. — Die Urheimatsfrage. 

Wer heute in einen deutschen Bauernhof tritt und das 
freundliche Leben betrachtet, das sich hier entfaltet: wie das 
stolze Ross gehorsam seinen Nacken dem Joche beugt, wie die 
Kuh ihr strotzendes Euter der Melkerin darbietet, wie die reich- 
wollige Schafherde zum Tore hinauszieht, begleitet von ihrem 
treuen Hüter, dem Hund, der sich wedelnd an seinen Herrn 
schmiegt, dem scheint dieser trauliche Verkehr zwischen Mensch 
und Tier so natürlich, dass er kaum begreifen kann, es sei ein- 
mal anders gewesen. 

Und doch führt uns die Prähistorie in eine Epoche unseres 
Erdteils, in der es weder die genannten noch irgend welche 
andere Haustiere gab, in die paläolithische oder ältere 
Steinzeit. Zu welcher ihrer Stationen in Frankreich, der 
Schweiz, in Thüringen (Taubach bei Weimar), in Mähren, in 
Südrussland (am Dniepr) usw. wir uns auch wenden mögen, nir- 
gends sind in derjenigen Zeit, in welcher der Mensch noch als 
Jäger und von einer anderen Tierwelt als der heutigen, dem 
Mammut, Flusspferd oder (später) dem Renntier, wilden Pferd 
usw. umgeben lebte, Tierknochen zutage getreten, deren Be- 
schaffenheit den Forscher auf die Haustiereigenschaft der 
betreffenden Individuen zu schliessen erlaubte. 

Das Bild ändert sich sofort, wenn wir zur Betrachtung 
der neolithischen oder jüngeren Steinzeit übergehen. 
Überall ist es hier im grossen und ganzen und mit den in der 
Natur derartiger Nachweisungen liegenden Schwankungen die- 
selbe Sechsheit von Vierfüsslern, nämlich: 
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Hund, Rind, Schaf, Ziege, Schwein nnd Pferd, 
die ans ebenso in der Schweiz wie in Oberösterreieh, in Mecklen- 
burg wie in Schweden und Dänemark im Znstand der Zähmung 
entgegentreten. Eine gute Übersicht über diese Verhältnisse 
hat neuerdings M. Much Die Heimat der Indogermanen ' p. 177 ff. 
gegeben, der nur hinzuzufügen ist, um vor der falschen Vor- 
Stellung zu bewahren, als ob etwa nur die westlichere Hälfte 
unseres Erdteils durch den angegebenen Besitz ausgezeichnet 
gewesen sei, dass dieselben Haustiere auch durch die Aus- 
grabungen des Herrn Chwoiko in Kiew (Arbeiten des archäolo- 
gischen Kongresses in Kiew, Moskau 1901) in der von ihm am 
mittleren Lauf des Dniepr aufgedeckten neolithischen Kultur 
nachgewiesen worden sind. Im übrigen bietet der geschilderte 
Befund von Haustieren der neolithischen Zeit noch zu zwei 
Bemerkungen AnlasB. Einmal zu der, dass zwischen der haus- 
tierlosen paläolithischen und der haustierreichen neolithischen 
Zeit eigentliche Übergangsepochen sich nicht oder* doch nur 
in sehr beschränktem Masse nachweisen lassen. Eine Ausnahme 
machen in dieser Beziehung die dänischen Muschelhaufen, in 
deren untersten Schichten bereits die Anwesenheit des Haus- 
hunds hat festgestellt werden können (vgl. zuletzt K. Helm 
Hessische Blätter f. Volksk. III, 21). Ein gleicher Zustand 
wurde aber auch am Ladoga-See in Russland aufgedeckt, wo 
AnuSin (vgl. das Werk Inostranzews Der Mensch der Stein- 
zeit am Ladoga-See) unter zahlreichen Knochen wilder Tiere 
von Haustieren ebenfalls nur den Hund, und zwar bereits in 
zwei Rassen, auffand. 

Zweitens ist zu bemerken, dass sich hinsichtlich der Her- 
kunft der aufgeführten neolithischen Haustiere ein Umschwung 
der Meinungen insofern vollzogen hat, als die früher allgemein 
herrschende Annahme ihrer asiatischen Abstammung jetzt nahe/.u 
aufgegeben ist, und man mehr und mehr dazu neigt, dieselben 
von in Europa selbst einheimischen Wildrassen abzuleiten, den 
Hund von schon in diluvialer Zeit in Europa lebenden Wild- 
hunden, das Rind vom Urusstier {Bos primigemus), Schaf und 
Ziege von den noch heute zerstreut im südlichen Europa vor- 
kommenden Muflou und der wilden Bezoaraege, das Schwein 
vom heutigen Wildschwein, das Pferd von dem seit paläolithi- 
scher bis tief in die historische Zeit auch in Europa vorkommenden 

Sei) rader, Sprachverffleicbunf? und Urfresebiehte II. 3. Aufl. 11 



Wiliipferd (vgl. A. Otto Zur Gcscbiclite der ältesleu Haiistieie*, 
Breslau, C. Keller Die AbBtaiiiiiiiing der filtcstCD Haustiere, 
Zilrieh 1902, auch M. Much a.a.O.)- Man vergleiche hiermit, 
was im ersten Teil dieses Werkes p. 9 llber die Ansdiauiingeu 
BO hervorragender Foracher wie U. F. Link u. a. berichtet j 
wurde, die von diT /.cntrnlasiatischen Herkunft unserer Haustiere 
damale als von einer selbstreistäDdlicLen Tatsache ausgingen, | 
Von dieser Übersicht über den ne^lithiselien Bestand an j 
Haustieren wenden wir uns den sprachlicben und histori- 
schen Tatsachen zu. Hinsichllieb der erstercn ergibt sich, dasB 
fllr alte sechs in der jüngeren Steinzeit in Europa nachweishartsn | 
gezähmten VierfUsäler uiizweirdhaftc Idg. Gleichungen vnrbandea i 
sind. Die wichtigsten sind die folgenden: 

1. Der Huud: sert. i;pä', aw. spd, armen, «m, griech. I 
xt''ii)r. lat. citnis, ir. cii, ahd. hund (vgl, Osthoff Farerga I, 
240), lit. szÜ, altpr. sunin. 

2. Das Rind: sert. ukshthi, aw. u^tiaJi, got. aulisa, cynir. 
ffch „der .Stier"; sert. gß', aw. gdo, armen, knv, griech. ßovi, i 
lat. ftds, ir. Iiii, ahd. cliao, altsl, gon^do „Kuh"; vgl. noch aw, 
staora „Grossvieii" = got. «ttur. 

3. Das Schaf: aert, rfd', griech. öi^, lat. oris, iv. ö'i, nhd. 
ou, lit. flwls, altsl. ovlcti. 

4. Die Ziege: sert. /ijd, lit. oi^«; armen, air, griech. 
atS (vgl. aw. izaSiia „aus Fell"!; lat. haedus, got. tjnits; aw. 
büza, ahd. hoc (vgl. »Iien p. 12*1 Anm. 1). 

5. Das Schwein: .aw. Aö („Eber"), grierh. nr,-, t"\-. lat. 
so», alb. IH, ahd. nd, altsl. fvinijti; alb. def, griecli. xo^i'^H lat. 
porcuH, ir, orc, alid farah, lit. parszax, altsl. prasp „Ferkel". 

6. Das Pferd: sc«, ä^ra, aw. attpa, griech. ijrjTu;, lat. i 
equu«, ir. eeh, alts, ehu, lit. aazwä; griech. ^ä)i,os, got. fula I 
fiFohlen" (vgl. alb. pe/V „Stute";. 

Nun folgt ja ans diesen Gleichungen an sich noch nicht 
ohne weiteres, dass sie sich auf gezähmte ,\rten bezogen haben 
nilisslen, wenn .tucIi rein sprachliche Tatsachen wie die des Vor- 
handenseins besonderer Ausdrücke für das Gese li I ec h t des 
Tieres wie bei dem Rind oder für das junge Tier wie bd 
Sehwein und Pferd, oder auch das Bestellen idg. Wörter für 
den Wagen Ivgl. Kap. Xl), der doch vim Kind oder Pferd gezogen 
worden wein niuss. und für die Wolle (icrt. iVi-uä, lat. vellusy ' 
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lit. würuiy altsl. vlüna, got. wullüy cymr. gülan^ armen, gehnan), 
bei der man kaum an etwas anderes als an das Vliess des Haas- 
schafs denken kann, bereits in die angegebene Richtung weisen. 
Der Kreis der Argumente aber, der für die Annahme 
spricht, dass die oben als neolithisch nachgewiesenen Haustiere 
zugleich als indogennanische in Anspruch genommen werden 
dürfen, wird geschlossen durch die Wahrnehmung, dass sämtliche 
idg. Völker im Besitz dieser Haustiere sich bereits in den ältesten 
historischen Zeiten befinden. Eine Einschränkung bedarf dieser 
Satz nur hinsichtlich des Schweines, dessen Zucht sowohl dem 
Zeitalter des Rigveda wie dem des Awesta unbekannt ist, ein 
Punkt, über den im VI. Kapitel einiges Nähere zu sagen sein 
wird. Im Übrigen aber ist der Bestand an Haustieren bei den 
einzelnen idg. Völkern, soweit die genannten Arten in Betracht 
kommen, im wesentlichen ein einheitlicher. Im Mittelpunkt steht 
überall die Zucht des Rindviehs. Sein Erwerb bildet ein 
Hauptziel der im Rigveda geschilderten Kämpfe (vgl. oben 
p, 104). Im Sanskrit bedeutet daher gäcishfi eigentl. ^Streben 
nach Kühen" so viel wie „Kampf" überhaupt, garydn grä'ma 
„rinderbegehrende Schar" ist gleich „Heer", gö'pati „Rinder- 
herr" gleich „Herr", göpä\ eigentlich „Rinderhütung" gleich 
„Wächter", letzteres übrigens vielleicht eine uralte idg. Bildung, 
wenn es von K. Brugmann I. F. XI, 111 mit Recht dem altsl. 
tupa „Bezirk" verglichen worden ist, dessen ursprünglicher Sinn 
alsdann „Weiderevier" wäre (vgl. dazu J. Peisker Vierteljahrs- 
schrift für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 1905 p. 289 ff. ). Ganz ähn- 
lich wie im Sanskrit wird bei Homer ßovxoUovTo, von ßovxoXog 
„Rinderhirt", allgemein vom Weiden des VMehs gebraucht. Die 
gleiche wichtige Rolle spielt das Rindvieh auch im Norden 
Europas, wo uns kleinere und unansehnlichere, vielleicht noch 
die degenerierenden Spuren der Domestikation verratende Rassen 
entgegentreten (vgl. Tacitus Oerm, Cap. 5: Pecorum fecunda. 
sed plerurnque improcera. ne arment'is quidem suus honor auf 
gloria frontis). Oft genug werden wir uns in den folgenden 
Kapiteln mit der hohen wirtschaftlichen Bedeutung der Kuh als 
Milchspenderin, als Last- und Zugtier, aber auch als Wertmesser 
und Zahlungsmittel bei Brautkauf und Wergeid zu beschäftigen 
haben. Trotzdem ist es mit den Mitteln der Sprachvergleichung 
möglich (vgl. P, 201 ff. und unten Kap. VI), den Blick in eine Zeit 



zn tim, wo TJelleicht niclit das Rind, Bondern das Seliaf im Mittel- 
punkt der idg. Viehzucht stand. — Etwas /.urtlck tritt wenigstens in 
den flacheren Gegenden Nordenropas die Ziegenzucht; doch iat 
sie nichtsdestoweniger auch hier gut bezeugt. Nach Plinias fliitt, 
nat. XXVIII, 191 bereiteten die Gallier die beste Keife ans 
Ziegenfett, nach Ftav. Vop. Aurel. X brachte Auretian tob I 
seinen KrtegszUgen gegen Franken, Goten und Saruaten auch 
15000 Ziegen als Beute heim, und fUr die Slaven (Russen i sei 
an die Rolle erinnert, die der Ziegenbock als Opfertier in den ] 
an heidnischen Erinnerungen reichen, koljady genannten Weih- , 
nachts- und Nenjahrsliedern') spielt (vgl. z.B. Russische Volka- 
lyrik, Ausgabe Glasunov, Petersburg 1«94, Nr. 1). 

Im ganzen wird also die wirtschaftliche Bedeutung der 
einzelnen Haustiere in der idg. ürzeil sich von der uns in den 
ältesten historischen Epochen begegnenden nicht wesentlich unter- 
scbiedeu haben, allerdings mit einer bemerkenswerten Ausnabme, 
Über die im folgenden ausführlicher zn handeln sein wird. Sie | 
betrifft die Geschichte des Pferdes. 

Welches war die wirtschaftliche Stellung dieses edelsten 
unserer Hanstiere in der Untcit? Zunächst, kann mau mit 
äicherheit sagen: nicbt die des gewühnliehen Zug- und Last- 
tiers. Diese Aufgabe IMt, wie schon oben bemerkt, in der 
ältesten Zeit Überall dem Rindvieh zu. Wie dieses im Rigveda 
ana^-f^äh „Aea Lastwagen ziehend" heisst, so werden auch die- 
primitiven Fahrzeuge der europäischen Nordvölker auf den römi- 
scben Darstellungen der Marc Aurel- und Trajansäule von Rin- 
dern gezogen. Besonders ist dieser Gebrauch in den Sal/iingen 



1] .Geboren wurde Koljudu iim Vorabend dett WeihmicIili^Fesle» J 
jenseits dee reiSBenden Stroues. O Koljudka, o Roljudku! DorC brennen 
Fener, brennen groHse Feuer, um die Feuer sieben Bänke, ^iL-hene* 
Ränke. Auf jenen BUnken (sitzen) Jünglinge und schöne Madcfaeu, 
flie singen Koljuda-Lteder. In ihrer Mitte sitzt ein Greia. er wetzt sein 
atahlernes Messer. Der heiese Kessel echftuml. Neben dem Kessel 
steht ein Z i e'g e □ b o c k, Sie wollen den Ziegenbocic sohlaubien : — ,0v, 
Freund Bans, komm heraus, hüpf heraus!" — «Ich würde gern heraus- 
hüpfen, aber der glühende Stein lieht mich zum Kessel, der gelbe 
Sand hat mein Herzblut ansge^augt." Mit Reicht erblicken wohl die I 
Forscher in diesen Versen die Erinnerung an ein heidnisuhea Zieger 
opfer. Vgl. Kap. XV: Religion. 



- 1&7 - 

<le8 Knltas bewahrt worden, wofflr es genflgt, an den Wagen 
der argiviBcben Herapriesterin bei Herodot, an den der Nertbns 
bei Tacitns, an den Krönangswagen der merovingiseben Könige 
nsw. zn erinnern. Der erste Wagen, an den das Pferd gespannt 
wird, ist vielmebr der Streitwagen. Aber, wenn nicbt alles 
trügt, faaben wir es bei ihm mit einer verbal tnismässig späten, 
in den weiten Ebenen der Eapbrat- nnd Tigrisländer entstandenen 
Sitte der Kriegsfflbrnng zn tun, die sieb von bier auf dem Wege 
<ier Knlturübertragnng nach Indien nnd Iran, aber ancb nach 
Ägypten nnd Griechenland verbreitet hat, wo sie schon durch 
Bildnisse der mjkeniscben Zeit bezengt ist. Merkwürdig ist 
nnr, dass sie vereinzelt auch im Norden nnseres Erdteils erscheint 
Einerseits wird ein Streitwagen, vor dem Gefangene geführt 
werden, schon auf einem der schwedischen Felsenbilder des 
Bronzezeitalters dargestellt (vgl. Montelins Die Knltnr Schwe- 
dens* p- 74), andererseits weiss sowohl Herodot (V, 9) hinsicht- 
lich der von ihm nördlich des Ister lokalisierten Sigynnen, wie 
ancb Cäsar (IV, 33) hinsichtlich der britannischen Kelten von 
dem Gebranch des Streitwagens zn berichten. Auch auf dem 
gallischen Festland weisen Eigennamen wie der des Volkes der 
Redones (gall. reda „der Wagen") oder Eporedorix, wörtlich 
^ König der Pferdewagen", auf seinen einstigen Gebranch hin. 
Gleichwohl tragen wir Bedenken, mit Winternitz (Beilage zur 
Allg. Z. 1903, p. 243) den Streitwagen schon dem idg. ürvolk 
zuzusprechen, da er schon für die Urzeit eine Technik des 
Wagenbaus voraussetzen würde, wie wir sie in jenen alten metall- 
losen Zeiten schwerlich erwarten dürfen (vgl. Kap. XI). Viel 
wahrscheinlicher scheint es uns daher, diese auch im Norden 
Europas uns stellenweise begegnende Verwendung des Streit- 
wagens als den Überrest einer grossen, mit der Verbreitung der 
Bronze verbundenen, vom Süd-Osten unseres Erdteils ausgehenden 
Kulturentlebnung zu betrachten, eine Annahme, die durch den 
Fund grosser gespeichter, auf orientalisches oder griechisches 
Vorbild hinweisender Bronzeräder in Ungarn, Süddeutschland 
nnd Frankreich eine gewichtige Stütze erhält. 

Aber auch ein eigentliches Reitervolk können die Indo- 
germanen schwerlich gewesen sein. Nicht als ob die Kunst des 
Reitens nicht schon in den ältesten Denkmälern, namentlich im 
Awesta, aber auch in den homerischen Gedichten und im Rig- 



i 



vetla crwähDt'i würde. Allein aiiffallcod ist, wie spät bei dei 
einzelnen idg. Völkern die Ausbildung einer eigentlichen Reiterei' 
hervortritt. In Athen gab ei; noch zur Zeit der Schlacht bei 
Marathon nur wenige Familien, die Pferde, und /war zu Sports-, 
nicht /.u Kriegszwecken hielten, und im Norden hebt Tacitns, 
obgleich er und Cäsar einige germanische Reitervülker wie die 
Bataver und Tenkterer kennt, docb Germ. Kap. 6 ausdrücklich 
hervor; In Universum aettimanti plus penen peditem 
Toboris, ja Kap. 46 stellt er die Neigung der Slaven (l\-ntd0 
zum FuHskampf geradezu als ein Charakteristikum diese« Volkn 
hin, das sie von den Sarmaten 'in plaustro equoque airentibua^ 
ebeuBO wie die Germanen unterscheide. 

Allein auf der andern Seite steht doch der au sieb mög« 
liehen .Annahme, dass die ludogenuauen das Pferd nur in wilileia 
Zustand gekannt hätten, die Tatsache ge^genUber, dass dai 
Pferdeopfer bei allen idg. Völkern, den vedischcn Inderu, 
Iranierii, Preussen, Slaven, Germaoen, bei einzelnen griechischei 
Stämmen, bei den Römern, wo neuigstens dem Mars eiu Pfeix 
geopfert wurde, bei den Illyriern, bei denen es einen „Pferdfl*V 
Jupiter" (./. Memana: alb, mss nFtlllen" aus *mandi(i, vgl. 
mannuH „Pony", hask. mundo „Pferd" oder nMaultier"j g 
aufs beste bezeugt ist. Denn da wir spater (Kap. XV) sebeüfl 
werden, dass als Opfergaben an die Hiniinlischen fast ausschlieäs^V 
lieb Haustiere verwendet werden, s» spricht das soweit ver- | 
breitete Pferdeopfer allerdings dafür, dass das Tier schon in der 
Urzeit in einem gewissen Verhältnis zum Menschen gestanden 
habe. Es bleibt unter diesen Umständen nur die Annahme Ubrig^ 
daas das Pferd damals noch in kleineren oder grösseren Herden 
{vgl. altsl. Stada, lit. stodas „Pferdeherde" = ahd. ri«o() abseiti 

1) Für erslere kommen in B.'tr»cht Od. r,, 371, IL 10, 513 und 
15, 6*9, für leticieren namentlicli V, 61, 2: 

kfä v6' 'ffdj fcid' ftACfrtunö wo sin <1 Eure Pferde, wo dSeZiig«!? 
kathdm ^6ka kath<i yaya wie konntet Ilir's, woher kamt liir? ~ 
p!iih{ht' gädö nasd'r ydma^ nnt dem Kücken der SitK, in dei 

Nästeni der Zautn, 
jaj/hdili c6'da fuhäiit aut dem Hinterieil ihre Peitsche (?). 
i-i »äklhSni kötA yamuh dieMäODei' spreisleu die Sctienket au^ 

einnnder, 

putrakrlhf nd jänuyiifi wie die Weiber bei der Kinderceuguu^ 
Vgl Müller Dwyrapbies of iMrds y. 116. 
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Ton den Wohnungen der Mensehen gehalten worden sei and 
den letzteren im wesentlichen durch sein Fleisch, seine Milch, 
sein Fell, seine Sehnen usw. genützt habe. Vielleicht erklärt 
sich hieraus, d. h. aus dem Umstand, dass diese Pferdeherden 
abseits von den Niederlassungen der Menschen weideten, auch 
der auffallende Umstand, dass Pferdereste innerhalb der neolithi- 
schen Ansiedlungen, namentlich in Mitteleuropa (vgl. M. Much 
a. a. 0.), verhältnismässig selten gefunden werden. 

Dass mit unserem Tier in historischer Zeit jedenfalls eine 
starke Umwandlung seiner sozialen Stellung sich vollzogen hat, 
scheint auch daraus hervorzugehen, dass, anders wie bei den 
übrigen Haustieren, die idg. Bezeichnung, lat. equus und seine 
Sippe, einer neuen Terminologie Platz gemacht hat, an der 
besonders die beiden lateinischen Ausdrücke caballus (frz. checal) 
und paraveridus (ahd. pferit) beteiligt sind. 



Mit derselben Wahrscheinlichkeit aber, mit der die Zäh- 
mung der bisher besprochenen Vierfüssler als in vorhistorische 
Zeiten zurückgehend betrachtet werden muss, mit derselben kann 
behauptet werden, dass von denjenigen Säugetieren, die heute 
auf idg. Gebiet entweder überall oder zum Teil als Haustiere 
gebraucht werden, die noch übrig bleibenden, nämlich der Esel, 
das Maultier, das Kamel und die Katze, für die es sowohl 
an neolithischen Funden wie an idg. Gleichungen fehlt, der idg. 
Volkswirtschaft fremd waren. Wir betrachten zunächst die drei 
zuerst genannten Tierarten, und zwar mit Rücksicht auf die 
europäischen Verhältnisse. 

Das eigentliche Last- und Zugtier der homerisch-hesiodei- 
schen Epoche ist das Maultier {fuMovoq, ovQevg, 6Qev<;), Die 
homerischen Dichter bezeichnen das Gebiet der paphlagonischen 
Eneter als das Vaterland des Maultiers, Anakreon die Mvser 
als diejenigen, welche zuerst die Vermischung der Esel mit Stuten 
zustande gebracht hätten (vgl. 11. 11, 852 und Anakr. frgm. 34 
Bergk). Das Maultier ist daher aus dem pontischen Kleinasien 
hervorgegangen. Vielleicht lässt sich hier auch für den lateini- 
schen Namen des Tieres, mülus, eine Anknüpfung finden. Dieser 
vereinigt sich, wenn aus *mu8lo s entstanden, zu einer Gruppe 
mit alb. mmk „Maultier", friaul. mussj venez. musso „Esel" 
(vgl. auch rumän. musqoiu) und altsl. mlzguj 7nL*tkü „Maultier'% 
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'M'örlern, denen Dach einer aoBprecheuden VermutUDg, ebenso wiaJ 
dem lat- mülus, ein Stamm mus- (Afvaög) „der Myser" zngrund«! 
liegen würde') (vgl. G. Meyer I. F. I, 322 und oben p. 50). 

Dem gegenüber wird der Esel nur an einer einzigen Stellel 
der homerisfben Gedicbte, nämlich 11. XI, 5Ö8 genannt, wo der! 
Telaraonier Ajax mit ibm verglichen wird. Wir tun gut, nvam 
hierbei /.n erinnern, dass der wilde Esel im Orient fllr ein Bildl 
der Kraft nnd des Mutes gilt, so daes der Kalif Mervau den Nai 
„Esel Dec-heeiras", d.i. Mesopotamiens, führte. In keinem Pall 
kann also der Esel zit den Haustieren der bomeriächeu Epoche 
gehlirt haben. Unter diesen Umständen ist es nun gewiss auf-, 
fallend, dass dag früher auftretende Maultier nach dem späteren | 
Esel heuanni ist: fj/iiovo'; : i'fo^ „Halbesel" : „Esel", leb kaj 
mir dies nicht anders erklttren als durch die Annahme, dass die 
Hellenen, als sie sich seihst der Zuebt von Maultieren zuwandten, 
einzelne Esel i>der Eseliunen lediglich zum Besebäien oder Be- p 
scbältwerden aus der Fremde einführten (vgl. pbokäisch ^i'2'l<$f,l 
nach Hesyi-h „der y.um Zwecke des Beschälens eingeführte 
Esel", wohl : scrt muc „semeii profundere", griech. /ivxioi:-] 
iiiyv6q, dxevTi'i; etc.), die viel zu kostbar waren, um der Feld-j 
nnd Hausarbeit zu dienen. Hiermit stimmt Uberein, dass in der^ 
ältesten an Homer anschliessenden Lyrik der Esel eher all 
Zuchttier, denn als Haustier erscheint, worüber ich K. Z. XXX, 
374 ff. gehandelt habe. Die erste sichere Erwähming des Esels 
als eines sfdcben finde ich bei Tyrtäus (fr. 6 Bergk): 

^piov .tartn; 5oor xtmmv ügovoa Tifgei. 

Leider ist der griecbiscb-lateinische Name des Esels selbstil 
(ßvog — aginue) noch nicht aufgeklärt. Was wir nach dem bis-l 
berigen am ehesten erwarten dflrften, wäre ein pontiscfa-kleiB.'f 
asiatisches Wort; denn von wo die Alti^n die Spr'isslinge desi 
Esels und Pferdes kennen lernten, da muss auch der Ksel seit 
alters einheimisch gewesen sein. Nun begegnet im Armenischen 
als Benennung des Esels i^g, ein Wort, das dem iiicbtindogermani- 

1) Andere Heben tat. mülu» (miwtceMw«) als urverwandt an mit 
grieuli. m'Z'lok'. aus dem es in keint>in Fall eiittejiut aein kann. Vgl. 
sntetzt Wnide Lat. et. Wb. p. 399; doch mactii eine solche Annahma | 
bis jet/i kiiltiirliistnriHcli unülierwiiidllclie Sdnvieri^keiteii. 
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sehen Altarmenisehen entstammen könnte, nnd das im Snmero- 
Akkadischen aniu, anü wiederkehrt (vgl. tnrko*tat. eieky eük 
„EseP). Ans einer derartigen Form mit verstelltem Nasal *as'nOj 
*€u4no könnte nun das griechische Svog {*do-vo) nnd das latei- 
nische asino dnrch thrakisch-illyrische Vermittlung hervorgegangen 
sein, anf welch letztere anch der Umstand hinweisen könnte, 
dass das Tier auf antiken, namentlich mazedonischen Mttnzen 
nnd Gemmen in Verbindung mit Bakchos nnd Seilenos, von 
fieben umgeben auftritt. Es könnte also mit dem Dionysosdienst 
von Nord-Osten in die Balkanhalbiusel und weiter westlich 
gewandert sein (vgl. Imhof-Blumer und 0. Keller Tier- und 
Pflanzenbilder anf Münzen und Gemmen des klassischen Alter- 
tums und oben p. 50). 

In jedem Fall scheint mir der angegebene Ausgangspunkt 
sachlich und sprachlich wahrscheinlicher, als die von V. Hehn 
mit Anschluss an Tb. Benfey vertretene Entlehnung von Svo^ 
— (isinus aus dem Semitischen, hebr. ^dtön, ursem. ^atänu 
^Eselin" *). 

Die nordeuropäischen Namen des Tieres altir. asaan (agis. 
asHO), got. asiluSy agls. eosol (Z aus n) und aus dem Germani- 
scheu wieder altsl. osllüy lit. äsilas weisen sämtlich als Lehn- 
wörter auf das lat. asinus hin, wie auch ir. mül und ahd. mül 
(altn. müll, agls. mül) aus lat. mülus stammen. 

Niemals in den eigentlichen Dienst der europäischen Indo- 
germanen ist bekanntlich das Kamel getreten, dessen semitischer 
Name xd/tirjiog (= lat. eamilus) erst in dem Zeitalter der Perser- 
kriege in Griechenland bekannt geworden zu sein scheint. Die 
erste Erwähnung findet sich Aesch. SuppL 285. In hohem 
Grade auffallend ist daher die gernmnisch-slavische Bezeichnung 
dieses Tieres: got. ulbandusy altn. ulfalde, ahd. olbento, agls. 
olfend = altsl. velibqdü, russ. velbljüdü usw., insofern diese 

1) So jetzt auch Walde Lat. et. Wb. p. 47; dagegen trennt 
Prell witz Et. W.* p. 332 gr'iech. ovog von lat. a^mu« und stellt ersteres 
nach A. Fick zu lat. onus „Last** (?). Wenn aber der Esel ursprüng- 
lich par nicht ein .Lasttier" war? - H. Pedersen K. Z. XXXIX, 449 
trennt armen. Ü von sumerisch anMi und stellt es (vgl. auch K. Z. 
XXXVIII, 197, 205) als urverwandt zu der idg:. Sippe von lat. equus; 
doch gibt er wenigstens für lat. asinus die Möglichkeit einer Entleh- 
nung aus dem Armenischen zu. 



Nameu in jedem Fh[I beweieen, tinss das Tier gclir l'iUh in dem 
GesieLtskrcis der ^eDaunten beiden Völker erschienen sein und 
sich in demselben erhalten haben muss. Veruünftiperweisf wird 
man als Vermittler dieser ersten Bekanntschaft mit dem Kamel 
fUr klaren nntt Germanen nnr an turko-tatarise he Stämme denken 
können, in deren Sprachen sieh ein gemeinsamer Name t'tir das 
Tier (tobe, töce) findet, und unter deren Herrschaft die Slaven 
sehr frühzeitig nnd wiederholt geraten sein mögen (vgl, J. Peisker 
Die ülteren Beziehungen der Slawen zn Tiirko-Tataren und Ger- 
manen, Vierteljahrsse brift f. Sozial- d. \Virt8cbaft8{i;e9eh. 1905). 
Alsdann würde der Ausgangspunkt der oben genannten Wort- 
reibe im Slavisehen zu suchen sein, aus dem altsl, tellbqdü — 
got. albandus sich, wie es scheint, als „Riesenweseu"') deuten 
lilsst, eine fflr die innerhalb der eiiropäischcu '["ierwelt so un- 
geheuerliche und fremdartige Erseheiunug des Kamels gewiss au 
sich verständliche Be/.eichnnng. 

Wenden wir uns nunmehr zu den arischen ludrigermaneu, 
so geht die Geschichte des Esels und Kamelo hei ihnen in ein 
weit höheres Altertum hinauf, als in Enropa- Allerdings wage 
ich nicht zu entscheiden, ob wir die Zähmung beider Tiere 
bereits der arischen Periode zuschreibe» dürfen; denn da scrt, 
khdra „Esel" = aw. /ara (knrd. ker, afgh. -/_ar usw.) erst in der 
späteren Literatur auftritt, sert. lixhtra = aw. iiitra npers. 
uMur, vgl. oben p. 135) ^Kamel" aber im Veda noch eine 
zahme und eine wilde Bilffelart bezeichnet niid erst später mit 
Kamel Vix übersetzen ist, so ist mit diesen beiden Gleichnugen 
in dieser Beziehung nicht allzuviel anzufangen. Geiger Afw«pon 
p. 2a ff. 'vgl. dazu Spiegel Die arische Periode p. 94, öl] ist 



1) Altsl. uelßi(fdö| 'celi bondo s möclile ich aus altal. velij „gros*' 
(vgl. alutl. tw/f-nioia ,'ler Magnat", poln. vMgolud .Ritsenineusch", 
rUM. relikdnii sEüese") und einem aus dem PrSseiis-B^itui-uiii nltäl. 
bqdq = niSH, büdu (i'um'\ ,ero' erschliessbaren 'bondo-n .das Weeen' 
erklKreii. Zu dem IpUleren Stamm gehört auch tuhb. büdenl „der 
Woch«nlag" aas *bond{o)dinf. wörtlicti „der eigentliche Tag" [naato- 
jäi^ij den() im Op.gensatz zum Festtag {prdzdXnikÜ, (^igi.'ntl. der „leere, 
mÜBsigc Tag' . Durch welche Lautverhülcnisse hei der Entlehnung 
des ülavischeo Wortes in das Germaiiiiiche *vtli- in •»»(- überging, ver- 
mag ich allerdings nicht zu nagen; doch wird man bi'i solchen Ent- 
lehnungen schwerlich durchaus gesetümäBsige Rrüclieinun^en erwarten 
dürfen. 
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der Ausicht; dass dieselben noch die wilden Arten bezeichnet 
bätten. Die Inder hätten dann nach ihrer Einwanderung in da& 
Pendschab das Kamel aas dem Gesichtskreis verloren und mit 
dem freigewordenen üshtra eine Büffelart benannt, bis sie das 
zahme (zweihöckrige) Kamel auf dem Wege des Handels und 
Verkehrs von Baktrien her wieder kennen lernten. Wie sich 
dies aber auch verhalten möge, in jedem Fall gehört der Esel 
zu dem ältesten Bestand an Haustieren, der bei Iraniern und 
Indern zu erreichen ist. Bei den ersteren ist er das wenigst 
wertvolle unter dem staora „Grossvieh" : Esel, Rind, Ross, Kamel 
(vgl. Bartholomae Altir. W. p. 532). Höher steht er in 
Indien. Die altvedischen Bezeichnungen des Tieres sind gardabhä 
und rd'^afrAa, ersteres (nach ühlenbeck) zngdrdä „geiP, letzteres 
zu rd^a „Samenflüssigkeit" gehörend (vgl. oben griech. jarx^ög etc.)^ 
so dass also auch diese Namen auf die ebenso bei den Griechen 
von Simonides von Amorgos hervorgehobene Neigung des Esels zu 
den ^Qya äifgodlaia bezug nehmen. Namentlich die A^vinen, die 
Gottheiten des Morgenstrahls, erscheinen auf einem Eselsgespana 
Rgv. 1, 34, 9; 8, 74, 7); auch in der Mythologie des Awesta 
wird ein Esel, der im Weltozean steht, genannt. Hingegen wird 
das Maultier noch nicht, weder im Awesta, noch im Rigveda 
erwähnt. Über sein späteres Auftreten in Indien unter dem 
Namen aqvatard ( : dqca „Pferd") wurde schon oben p. 48 
gesprochen. Wie sich zu diesem indischen Wort die neuirani- 
schen Formen npers. ester, pehl. ostar, kurd. istir (*a8patara?) 
verhalten, ist nicht ganz aufgeklärt. 

Als chronologisch letzter Erwerb vierfüssiger Haustiere ist 
in Europa wie in Asien die Katze anzusehen, deren in ein hohe» 
Altertum in Ägypten zurückgehende Zähmung ebenso wie ihre 
Ankunft im imperium Romanum wahrscheinlich in den ersten 
Jahrhunderten der Völkerwanderung V. Ilehn eingehend dar- 
gestellt hat. Freilich ist es schwierig, genau festzustellen, wana 
zum erstenmal cattusj catta von der gezähmten Hauskatze gesagt 
ist. Mit Bestimmtheit ist dies erst um 600 in einer Nachricht 
des Diakon Johannes über Gregor den Grossen der Fall (vgl. 
K. Sittl Wölfflins Archiv V, 133 ff.), der eine cattam quasi 
cohabitatricem in suis gremiis refovehat, um die Geschichte dea 
Tieres richtig zu verstehen, muss festgehalten werden, dass die 
Vorläufer der Katze in Europa zunächst das Wiesel oder die 
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naliverwandten Marder und IltiB geweseu sind, deren urverwan« 
Namen im ersten Kapitel mitgeteilt sind. Und zwar gilt dies 
ebenso vod der Rolle, welche das Wiesel in Myth-ilogie nnd 
Aberglauben des Altertums spielt'), wie von der Bedeutung, 
welche dasselbe als „Mäusefängerin" IIaI. mustHa, anders Walde, 
Lat. et. Wb. p. 401) hat. In beiden Beziehungen ist die zahme, 
ägyptische üauekatze die Nachfolgerin des Wiesels') geworden, 
and so ist es gekommen, dass zahlreiche Namen des letzteren, 
wie griech. aiilofgo^ und lat. faeles zur Benennung der ersteren 
gebraucht worden sind. Nach V. Hehn wäre mit der Ankunft der 
zahmen Hauskatze io Europa in der lat. Volkssprache eine beson- 
dere Bezeichnung für dieselbe aufgekommen: mlat. cattus, catta 
(•.catulua), eigentlich „Tierchen". Dieses neugebildete Wort sei 
die Quelle der Ausdrücke für felis domestica im ganzen mittel- 
alterlichen und neueren Europa geworden. Dem gegenllber ist 
hervorzuheheji, dass die germanischen Sprachen in ihrem ahd. 
chazza, chtttaro (darüber F. Kluge Paul und Braunes B. XIV 
585, vgl. auch nlid. kitze), ebenso wie die keltischen in ihrem 
allir. cat. cjnir- ciith, bret. rm (_*'katto-a) sehr altertUmlii 
kaum auf Entlehnung deutende Bildungen aufweisen. Auf 
selbe fuhrt eine andere Betrachtung. 

Im Mlat. bezeichnete cattus, i:atu8 ausser Katze (vgl. Du 
Cange II') noch etwas anderes, nämlich eine Art von Lauf- 
gaughHtten, unter deren Schutz, mau sich den feindlichen Mauern 
Qäherle. In diesem Sinne ist cnttU'< offenbar wie lat. curiiculus 
„Kaninchen" und „Minengang" zu beurteilen: das Bild ist her- 
genommen von der schleichenden List, mit welcher die Katze 
das Nest des Vogels oder das Lager des Hasen angreift. Diese 
Kriegsmaschine Findet sich nun schon bei dem Kriegsschrift - 
steller Vegetius erwähnt, wo es lib. IV, cap. 15 nach der 
wahrscheinlichsten Lesart heisst: rineoK dixerunt t-eteres, quaa 
nunc militari bar hart CO que unu Cattos cociint. Diese Lauf- 
ganghlltten hiessen also bereita im IV. Jahrh. im Barbaren- 
mande cattt, und so scheint es auch von dieser Seite wahr- 
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1) Man denke z. B. an die Unglück bedeutende, über den Weg 
lauTende Kaue, die gang die Stelle des Wiesels im AUertam vertritt. 

2) Vgl, Wiesel und Katze, ein Beitrag KUr Geschichte der Haus- 
tiere von Dr. B. Plucxek (Sonderabdruck aus dem XXVI. Bande 
Terhandlangen des nnlurforscli enden Vereins in Brflnn). Briii 
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scbeinlieh, dass unter diesem Worte nicht ein lat. catttu um 
Sinne von „Tierchen^, sondern ein keltisch-germanisches ^katto-Sf. 
*kattä verborgen ist, das ursprünglich die wilde, der Göttin Freya 
neben Eber nnd Falke als Zugtier geweihte Katze bedeutete ond 
dann auf die felis domestica übertragen wurde (so auch Walde 
p. 105). Das Wort ging dann, ebenso wie es mit der Benennung 
des Marders (agls. meard : mlat. martes geschehen ist (vgl. Vf» 
B. B. XV, 130), in das Mittellateinische und Romanische (it. 
g(Uto, frz. Chat) über nnd ist dann von hier oder auch direkt von 
germanischem Boden aus in die Sprachen des übrigen Europa 
eingewandert (gemeinsl. kotü „Kater^, lit. kaU „Katze^, kdtinat 
„Kater", ngr. xdtrrjg, xärra usw.). 

In Indien scheint man den Nutzen der Katze (scrt. märjdrd 
und ri4dla) als der Mäusefängerin sehr spät kennen gelernt zn 
haben. Pänini, welcher eine bestimmte Regel aufstellt, nach 
der Komposita aua den Namen sprichwörtlich feindlicher Tiere 
gebildet werden sollen, nennt unter diesen weder Katze und 
Hund, noch Katze nnd Maus. Ja, selbst in der ursprünglichea 
Fassung des Pancatantra scheint der Falke und nicht die Katze 
als Feind der Maus gegolten zu haben (vgl. M. Müller Indien 
p. 227—234). 



Wir wenden uns nunmehr zweitens zu der Frage, ob aus 
der im vorigen Kapitel besprochenen Vogel weit die eine oder 
die andere Art bereits in der Urzeit in die Zucht des Menschen 
übergegangen war. Hierbei liegen in archäologischer und linguisti- 
scher Hinsicht die Dinge so, dass die in neolithischen Schichten 
aufgefundenen Vogelknochen bis jetzt nirgends auf die Domesti- 
kation der betreffenden Individuen haben schliessen lassen, dass 
aber für zwei Vogelarten, nämlich für die Gans: scrt. hathsd, 
griecb. xv^? ^^^ anser, ahd. gans^)^ lit. tc^sis^ altpr. sansy 



1) Slav. "^gonsi^ gusX dürfte seines Anlauts wegen ans dem Ger- 
manischen entlehnt sein. Auch scheint mir diese Annahme sehr gut 
zu dem zu stimmen, was Peisker a. a. 0. neuerdings über die ältesten 
Beziehungen der Germanen und Släven ausgeführt hat. Das ger- 
manische Wort wird damals, d. h. zur Zeit der Entlehnung schon die 
zahme Gans bezeichnet haben, die die Slaven noch nicht kannten. 
Armen, sag (vgl. Lid^n Armen. Studien p. bl) gehört nicht hierher. 



ind für die Ente: BcrI. äti, 



rijonii, lat. anas, ahd. anut^ 
altsl. qfi, lit, dntin unzweifelhaft idg. flleichungen Rieh finden. 
NatilrlJch Idlnneii die letzteren sich aher auf die wildeu, viel- 
leicht als Jagdtiere besonders geschätzten Arten bezogen habeu, 
«nd die historischen auf die Zühraung des Geflügels bezUglicheR 
Nachrichten machen es im hohen Grade wahrseheinlieh, dass 
dies der Fall war. 

Weder im Awesta, noch im Rigveda, noch in der [liae 
werden Gans und Ente aU Haustiere genannt Im Gegenteil 
wird 7.. B. Rgv. VIII, 35 der haimd auf gleiche .Stufe mit Falkeu 
flnd Haridravitgein genannt (vgl. v. 8: hamml'u im patathii 
adhvayä'u „Ihr fliegt wie zwei Wamiergänse" ), und wird in der 
Ilias <ler x>)v in eine Reihe mit Kranichen und wilden Schwäuen 
gestellt Iz. B. II, 460: x>l^<'>^' >} J'fp'iv«"' f} xmvotv SovhxodetQtav). 
Erst in der Odyssee (XIX, 536 ff.) wird erwähnt, dass sieh 
Pcnelope eine kleine Herde von 20 Gänsen hält, die ihr, wie es 
scheint, aber auch mehr zur Ereiide, als zniii Nutzen dienen 
(xni iK ffy'if laifofiat EiaoQÖown), Von besonderem Interesse ist 
in diesem Zusammenbang anc-h eine Nachricht, die wir Cäsar 
verdanken, der vou den britannisehen Kelten de bell. Galt. V, 13 
berichtet: Leporem et gtillinam et unserem guHfare fa.i non 
putant, hnec tarnen alunt animi coluptattsq ne cnusa. Es 
ergibt sieb also, dass man im damals keltisehen England noch 
um Christi Geburl Huhn nnd Gans nicht als Nntztiere, wohl aber 
als Luxiistiere hielt und sie mit einer gewissen religiösen Scheu 
Igiixliire fas non putaut\ umgeben hatte'). 

Namentlich die Geschichte des Huhns und der Taube ist 
eB, an der sich zeigen läest. dass es zunächst religiöse Vor- 
stellnugen waren, die das Geflügel allmählich an den Haushalt 
des Menscbea gewilhnten. Was das erstere hi-trifft, so tritt uns 
der körperlich aus Indien stammende Haushahn im Aweeta 
bereits unter zwei Namcu, einem profanen kakrka (vgl. oben 
p. 139) nud einem pn^terlichen paröderes entgegen, letzteres den 



ll Von den allen l'reuseen buriclilet uoch Matthaaa l'rHloriua in 
»einea Delieiae Pruntieae p. 37 : ,Die Nadraver hallen noch einen Kahn 
and Henne vor heilig, die tiie in ihren Inkurluwen oder Einfiegtmng 
ihrer HSuMir zuerst ins Hans iassen; diese werden g'ehegt und nicht 
g<i8chlni;hti;t noch gegessen, jiber darum nicht vor Gfitter 
gehalten." 
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„voraus schaaeDden^; sc. das Licht des Tages, „den Propheten" 
bedeutend. Er ist der VerkUndiger des Morgens, das Symbol 
der Sonne, ein heiliges Tier (vgl. W. Geiger Ostiran. Kultur 
p. 367), sei es, dass dieser Kult in Iran selbst entstanden ist, 
sei es, dass er aus dem Lande uralter Sonnenverehrung, aus 
Babylonien stammt, von wo uns mehrere Abbildungen mit betenden 
Priestern vor im Osten erscheinenden Hähnen bekannt sind (vgl. 
Layard Ninive und Babylon, übersetzt von Zenker p. 410,411). 
Mit der Ausbreitung der persischen Herrschaft wird das Tier 
dann in Kleinasien und damit im Gesichtskreis der Hellenen 
erschienen sein, unter denen Theognis (uoi 540) seiner zuerst 
gedenkt : 

rjfiog disxxQvövoiy q^üoyyos iyetgofih'cor. 

Von dieser Zeit au wird der Hahn, auf uns leider unbekannten 
Wegen, sich auch im Norden Europas verbreitet haben, tiberall 
verehrungsvoll begrüsst als „Sänger*^ <^vgl. got. hana : lat. canere, 
ir. cailech 'Aeit calarej Mi, gaidys : giedöfi „singen**, siltnl, petlü: 
peti „singen") des Morgens und Vertreibers der nächtlichen 
Dämonen, eine Eigenschaft nicht hoch genug zu schätzen in 
jener uhrenlosen Zeit, da die Nacht voll von Schrecknissen war. 
Noch heute sind im russischen Volkslied Zeitbestimmungen wie 
sü v^cera do kurü „vom Abend bis zu den Hähnen", 8ü 
6dMychü kurü do si^etü „von den häufigen Hähnen bis zum 
Licht" (vgl. griech. Tieol äkexTovoviov (hddg oder lat. gallicinium 
usw.) ganz gewöhnlich (vgl. auch Kap. VII: Zeitteilung am 
Schluss). Zum eigentlichen Nutztier wird das Huhn sich im 
Norden erst nach verhältnismässig spätem römischen Beispiel 
entwickelt haben, wie u. a. mehrere dieses Gebiet betreffende 
römische Lehnwörter im Germanischen (ahd. pfifpz „der Pips" 
aus lat. pituita, ahd. müzzön „mausern" aus mütare, ahd. 
pflüma „Flaum" aus plüma etc.) zeigen. 

Wie der Haushahn seine Zähmung: dem Kult orientalischer 
Sonnengottheiten verdankt, so ist die Taube als Haustier aus 
dem Dienst der semitischen Göttin des Xaturlebens, der Zeugung 
und des Todes, assyr. IMar, kan. 'AMor, 'Asforet, griech. 
AoTfioTtj hervorgegangen und so zum Attribut der mit jener 
semitischen Gottheit verschmolzenen griechischen Aphrodite 
geworden. In dieser Eigenschaft erscheint sie bereits auf my ke- 
nischen Kunstwerken, und auch bei der II. XI, 632 ff. gegebenen 



Beschreibung des Becliers des Nestor, aur dessen Henkeiu 
goldene Tauben »itzen, ist wohl bereits an ein dem Mensehen 
vertrauteres Tier zu denken. Die eigentliche, weisse Haus- 
lanbe aber dürfte nach einer von Athenäns IX, 394 erhalteoeu 
Notiz des Charon von Lampsaciis erst naeh dem Untergang: der 
persischen Seemacht am Vorgebirge Atbos in Griecheiilnnd 
erschienen sein, nach Hehn vielleicht von gescheiterten phönizi- 
sehen Schiffen auegehend. Ein Nutztier ist sie in Europa wohl 
erst spät geworden. Noch nach dem Capitniare Karls des Grosseo 
de vÜlis werden turturen nur pro dignitatis causa gehalten, in 
der noch vielfach dunklen Terminologie des Tieres begegnen 
zwei nicht unwichtige Entlebnuogsreihen: \nt. colamba, ir. colum, 
agis. culufre (columbula) und scrt. kapö'tfi, xtpeTB. kapütar (vgl, 
kabüä „hlau"), kautar, afgh. kewter, kurd. kotir — altpr. 
keutaris „Ringeltaube", die wohl auf einige der Wege hinweisen, 
auf denen die Zucht des Tieres sich in Europa verbreitete. J 



Blicken wir zurUck, so hat sich ergeben, dass der ältesten 
Viehzucht der Indogermanen der Esel und das Kamel, deren 
ursprüngliche Wohnsitze sich auf die semitischen Wllstenländer 
und die Steppen des zentralen Asien beschränken, fremd waren, 
dass ihnen hingegen das Pferd, dessen Crheimat einstmals ganz 
Earopa mit umfasste, bekannt war. Dem gegenüber finden wir, 
daas hei denjenigen Ytilkerslämmen, deren Ursprünge mit Sicher- 
heit in .\sien zu suchen sind, urverwandte Namen für alle drei 
Tiere vorhanden sind. Dies gilt sowohl von den Semiten 
(assyr. w»*«, hebr. so« „Pferd"; assyr. gammalu, hehr, gämäl 
„Kamel"; assyr.nM««, hebr. 'dfö« „Eselin"; assyr. im^ru, hebr. 
hamör „Eael"), wie auch von den Tnrko-Talaren (fl( „Pferd", 
lobe „Kamel", euek „Esel"; vgl. Väniherj Die primitive Kultnr 
des tnrko-tat. Volkes). Es läge daher der Schluss nahe, die 
älteste Heimat der Indagermanen zwar innerhalb der Ver- 
breitungssphäre des Pferdes, aber ansserhalb derjenigen des 
Esels und Kamels, also nicht in der Nähe der Semileu und 
Turko-Tataren, also überhaupt nicht in Asien zu suchen, wenn 
eben nicht die Möglichkeit <T', 161) bestände, dass auch die 
Indogermanen einstmals Esel nnd Kamel in wildem Zustand gekannt 
and Hpäter die Tiere auf ihren Wanderungen aus den Augen 



I 
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verloren hätten. Immerhin würde bei einer solchen, an sich 
möglichen Annahme es auffallend bleiben, warum die Indo- 
germanen nicht, wie die Turko-Tataren und Semiten, das so 
bequeme und nützliche Kamel sich schon in der Urzeit dienstbar 
gemacht haben, so dass man jedenfalls die geschilderten Ver- 
hältnisse besser bei einer europäischen, als bei einer asiatischen 
Heimat der Indogermanen verstehen kann. 

Bedeutsamer ist, was wir in diesem Kapitel über den 
Kreis der ältesten idg. Haustiere ermittelt haben, für die Be- 
urteilung der Wirtschaftsstnfe, auf der das ürvolk stand, ein 
Punkt, zu dem wir in Kap. VI zurückkehren werden. 
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IV. Kapitel. 



Waldbäume. 

Arisch -enropäiache und europ&iBchtt Bxumnainen. Die Frage der Ur- 
heimat. Die BftnmBeele. Wald uni) Tempel, Oriech. i-ito; und i 
Die Eiche der Baum des höchsten Gottes. PfahJkutius. Wo entsl 
der BnumliuItuB? 

Aus der die Indogermaoen umgehenden l'ftauzeiiwelt soUea' 
hier nui die Namen der Waldbiiuiiie lierauegegriffen werden, in- 
soferu man ans ihnen aeit alters SehltUse auf die Urheimat und 
WandeningeD der Indogcmianen zn ziehen versucht hat. Ein 
groseies Hindernis^ das diesem Heginnen im Wege steht, ist fiei- 
licli die bedeutende Veränderlichkeit der etymologischen Reihen 
dieses Gebietes iu ihrer Bedeutung, wie schon I*, 184 hervor- 
gehoben wurde, fiogar in ganz, nahe verwandten Sprachen, ja 
auf demselben Sprachgebiet treten nns oft dieselben Wörter 
verschiedener Bedentnng entgegen. 80 bezeichnet /.. B. all] 
ineis die Eibe, lit. jetcä den Faulbaum, slav. iva die Weil 
Im Litauisehen selbst schwankt Sgle, iyHus zwisoben den 
deutungen „Eibe" und „Tannt". Altai, atmrü&i ist der Wa< 
holder, gmreni die Zeder, f-euli. smrk die Fichte, kleinroi 
gmerek die Tanne. Altsl. hrentü, russ. herestü bedeuten .,Ülnie'', 
bulg. breHt auch „Birke" (vgl. rnss. bfrSuto „Birkenrinde"} usw. 
Unter diesen Umständen steht nichts der Auuabme im Wege, 
dass schon in der idg. Grundsprache, namentlich wenn wir an- 
nehmen, dasB Mieselbe auf einem verbältnismässig grossen geo- 
graphischen Gebiet gegfdteii habe, einzelne Baumnamen ver- 
schiedene Bedeutungen gehabt haben könnten, ein Gesichtspunkt, 
der sich fllr unsere weiteren Betrachlungen als wichtig er- 
weisen wird. 

Im folgenden »oll nun zunächst eine Übersicht llber die 
etymologisch verwandten Baumnameii der idg. Sprachen gegeben 
werden, und zwar in der Weise, dass zuei-st die den etiropäi- 
Rchen und mischen Sprachen geineinsQinen, dimn <lie sich auf.' 
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-die earopäischen Sprachen (nnd das Armeuische) beschränkenden 
Oleichnngen aufgeführt werden. 

A. Europäisch-arische Baumnam^en. 

1. Der verbreitetste Baumname der idg. Sprachen ist an 
^ie Stämme dru, dem, dorn etc. geknttpft und zeigt im wesent- 
lichen drei verschiedene Bedeutungen, nämlich: a) ^Baum", 
„Holz*^, z. B. scrt. aw. dru ^Baum**, scrt. dä'ru, aw. dduru 
„Holz**, altsl. drüvo, dreco „Holz**, alb. drü „Holz, Baum**, got. 
4riu „Baum**; b) „Eiche**, z.B. griech. dgvgj maked. bdgvkXog, 
ir. dair, daur; c) „Kiefer** oder „Föhre**, z. B. lit. dertod 
„Kienholz**, iett. darvoa, aitn. tjara, agls. teoru „Teer**, altn. 
tyrr „Föhre**, tyrve „Kienholz** (lat. larix „Lerchenbaum**?). 
Nun ist oft ttber die Frage gehandelt worden, welches die älteste 
dieser drei Bedeutungen sein möchte, zuletzt und am ausführ- 
lichsten von H. Osthoff Parerga I („Eiche und Treue**). Dieser 
•Gelehrte gelangt zu der Überzeugung, dass von der Bedeutung 
„Eiche** auszugehen sei, und zwar einerseits, weil er in der- 
artigen Fällen überhaupt die besondere Bedeutung für älter als 
die allgemeine hält^), und audererseits weil er gegenüber dem 
Ton ihm scharfsinnig und überzeugend geführten Nachweis, dass 
in den idg. Sprachen von den Stämmen dru-, deru-, dorn- zahl- 
reiche Adjektive etc. für die Begriffe „fest, hart, stark, treu** 
(Vgl. z. B. lit. drütas „stark, fest**, ir. derb „sicher, gewiss**, 
^crt. därunä „hart**, got. triggws „treu, zuverlässig**) entsprossen 
sind, der an sich richtigen Ansicht ist, dass derartige Bedeutnngs- 
ttbergänge nicht sowohl auf den Begriff des Holzes an sich, als 
vielmehr auf den des festen Holzes, des Kernholzes, das wäre 
nach ihm eben die Eiche, zurückführen. Da nun aber auch die 
Kiefer (vgl. Brockhaus' Konversationslexikon s. v. Holz und 
Kiefer) zu den „Kernholzbäumen** gehört und ihr Holz, nament- 
lich bei gewissen Arten uud bei älteren Bäumen, an Härte kaum 
hinter dem der Eiche zurücksteht, da ferner in der oben auf- 



1) Vgl. dazu [8, 184 Anm. 1. Wenn Osthoff Parerga I, 177 
«ach für altsl. dqbü {= ahd. zwibar) von der Bedeutung „Eiche*" glaubt 
ausgehen zu müssen, so ist dagegen zu bemerken, dass gerade in den 
^teren Sprachepochen, nicht nur im Kirchenslavischen und Serbischen, 
«ondern auch im Aitrussischen (vgl. Srezuevskij Mate Haly eic). die 
Bedeutung ^^Baum'' für dqbrl sehr stark hervortritt. 



gefflbrten Wortsippe die Bedeutnug „Kiefei'" (Teer) eine nicht 
geringere Kolle spielt, als die BedeotiiDg ^Eiche", 80 mtichte 
ich glauben, dase wir hiDBichtlich der Urbedeutung der in Frage 
stehenden Wortsippe doch tlber ein non liquef nicht hinai 
kommen. Aber selbst wenn man für dru, dem, dorn eine ül 
bedeutung „Eiche" zugeben wollte, scheint mir die hervorrage] 
Wiehtigkeit dieser Banujart weniger fllr die Urheimat der Indo^ 
germanen, als vielmehr für diejenigen Länder hieraus zu folgen, 
in (leren Sprachen dru usw. den Sinn von Baum angenommen 
hätte, insofern nur in ihnen, nicht aber in der Sprache des idg. 
Drlandes die Eiche der Baum xar' i^o^^v gewesen sein mUsste. 

Im ganzen scheint mir also die Vorstellung von „der Eichen- 
heimat " der Indogermnnen (Hoops Waldhäame p. 119) anl 
schwachen FOeseo zu stehen, wobei natürlich mit Rücksicht anl 
später zu nennende Gleichungen iB. a; 1, B, c; 20) nicht 
geleugnet werden soll, dass der Baum in gewissen Teilen des 
Urlandes vorkam und durch seinen majestätischen Ban, seine 
Fähigkeit, besonders den Blitz anzuziehen usw., die Aufmerksam- 
keit der Menschen in hohem Orade auf sich lenkte. 

'2. Sert. bhürja, osset. barse, Pamird. furz, hrug, altpr. 
berse, lit. hfrias, altsl. breza. ahd. birihha „Birke". Asch im 
lat. fraxinuH, farnus kehrt das Wort wieder, das aber hier, da 
die Birke in Italien, ebenso wie im übrigen .^Qden Europas all- 
mählich verschwindet, die Bedeutung „Esche" angenommen hat. 
Lat. betula, wozu auch atb. b'l^tsze gebOrt, ist ein Lefanwort 
ans dem Gallischen (ir. bethe). Im Griechischen findet sich aus 
den angegebenen Gründen gar keine Bezeichnung des Baumes. 
Das Vorbandensein eines Namens der Birke im Wortscbntz der 
idg. Grundsprache beweist, dass die idg. Urheimat jedenfalls 
nicht in den südlichen Halbinseln Europas gesucht werden darf, 
ein bei so viel Unsicherheit immerhin wichtiger Punkt. 

3. Aw. üo^ti, npers. bäd, afgb. eala (sert. cetasd „Rute"), 
griech. hia, lat. vitex, altpr. tritwan, lit. ip^ti», ahd. wida „Weide". 

4. Scrt. pitti-dru, pita-däni, pttu-ddru. Pamird. pü, griech. 
nferf, lat. pinu8 „ein Nadelbanm". Vgl, auch scrt. ji 
„Lack, Gummi'*, agls. cwtdu, ahd. chuti „Kitt. Leim' 
bitümen „Erdpech". nrsprUnglicb wohl „Baumharz". 

5. Oaset. färw, (arwe „Erle". oMA. feJaicu „Weide", Üi 
bedeutung unsicher. 
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6. Einen über die Grenzen Europas hinausgehenden Baum- 
nanien hat man neuerdings auch dadurch zu gewinnen versucht, 
dass man die europäischen Wörter lat. fäguSy ahd. buohha 
^Buche**, griech. q)rjy6g „Speiseeiche** mit dem kurd. büz „üime** 
verglichen hat (vgl. Bartholomae I. F. IX, 271, Osthoff 
B. B. XXIX, 249 ff.). Wenn dies richtig ist, so gehen doch die 
Schlüsse, die Hoops Waldbäume p. 125 ff. daraus gezogen hat, 
zu weit. Er, wie auch Bartholomae (vgl. oben P, 184), nehmen 
an, dass infolge dieser Gleichung die Urheimat der Indogermanen 
innerhalb der Bnchengrenze (s. u.) gesucht werden mdsste. 
Woher wissen aber die beiden Gelehrten, dass die genannten 
Baumnamen bei dem tatsächlichen Auseinandergehen ihrer Be- 
deutungen in der Ursprache den Sinn von „Buche** gehabt 
haben? Es ist ja richtig, dass zwei idg. Sprachen (Lateinisch 
und Germanisch) in dieser Beziehung übereinstimmen. Allein 
eine andere von Hoops p. 121 selbst angeführte Reihe von 
baumnamen : griech. d^vt], alb. ah „Buche** = armen, hagi „Esche** 
zeigt dieselben Erscheinungen, und hier machen es die etymo- 
logischen, wiederum von Hoops selbst angeführten Begleit- 
erscheinungen (vgl. u. B, a; 5) so gut wie sicher, dass nicht von 
der Bedeutung „Buche** auszugehen ist. Endlich könnte hier 
auch der schon oben angedeutete Fall vorliegen, dass die an- 
geführte Wortreibe schon in der Ursprache die Bedeutung von 
„Buche** und von „Ulme** hatte, indem die Indogermanen so- 
wohl diesseits wie jenseits der Buchengrenze wohnten (s. u.). 

Einen europäisch-arischen Baumnamen hat man schliesslich 
aus der von mir (B. B. XV, 289) aufgestellten Gleichung scrt. 
dhdnvan „Bogen** = ahd. tanna zu folgern; doch dürfte es auch 
hier schwer sein, den Ursinn derselben festzustellen (vgl. die 
oben p. 104 angeführte Literatur). 

B. Europäische Baumnamen 

a) die der Centum- und Satemsprachen 

<vgl. über diese Einteilung der idg. Sprachen Sprachv. u. Urg. 

I», 71 ff., 135 und oben p. 127). 

1. Die Bekanntschaft mit der Eiche folgt aus einer gemein- 
samen Benennung der Eichel: griech. ßdXavog, lat. glans — 
altsl. ieUj^dij armen, kaiin. 



2. Griepli. neixtj, ahd. fiuhta, ir. ocktack — altpr. peugtfM 
lit. ptiBziü „Fichte"; vgl. daKU einen gemeinsamen Nanien da 
Peches : griech. moan, lat. pix, altsl plklü. 

3. Lat. ulmus, ir. lern, ahd. elm-boum, nItD. dimr - 
(7cfn« „Ulme". 

4. Lat. alnut, ahd. e/yir«, altii. ü/r — , lit. eU'unis, altsl»! 
Jelicha „Erle". 

ö. Lat. oritus, eyinr. onnen — lit. fl'»w, altpr. woasis, rata 
jdseni „Esche"; vgl. dazu allD. agkr, ariuen. haqi „Esche^J 
griech. Ah'->), alb. ah „Buche" (oben p. 173). 

6. Ahd. ai^pa, altn. ä»p (grieeh. äa^gog „eine fmchtloe 
Eichenart'; im SQden verscIi windet die Espe) — altpr. (Aae, Ütj 
apuize, riiss. ashia „Espe" (vg\. Hoops'j a. a. 0, p. 122). 

7. Maked. /tÄiviJrooj;«?, yXim;, alid. linbouvi, altn. kli/nr^ 
altporn. ke/in — altsl. klenü, lit. M^wa» „Spitzahorn". 

8. Agl». Kife — alb. Wo, rusa. cjmü „Ulme" (vgl. Hoopaj 
a.a.O. i>.26l). 

9. .\hd. linia „Linde" -- russ, /utiS „Lindenwald", weiu 
rnsB. lut „Bast einer jungen Linde" ilit. lentä „Bretl", 
Unter „Kahn", sc. ans Lindeuholz, griech, iHäirj „Fichte"; 
Griechenland verschwindet die Linde). 

10. Ir. fern „Erle" — alb. vetn „popuhis alba" (armen. 
getan „trabs" ; vgl. Liden L F. XVIII, 485 ff. j. 

11. Griech. §iiiiAoi („Weideniriite", lat. verbena — altsl. 
rr&ha „Weide". 

12. Grieeli, ^iQmv&oi „SVaebholder" — altsl. »mriii id. 
(s. o.f. Oder letzteres: armen, mair „pinns, cednis"':' Anders 
Lidcn I. F. XVlll, .'107. 

13. Griech. »Mj«!;, eigentl. „Wachholdt^r" — Mt.kadagga, 
altpr. kadagu id. (Reallexikon p. 926, Liden 1. F. XVUl, 491). 



1) Hoops a.a.O. vertolg't diese Ueihe hiti in die türkisch-tata- 
risi-hen Spracben. iii denen Porinen wie apsak, atpak begegnen, die 
nacb H. nur als Entlehnungen aus irnnischeni Sprai^hgebiet verstanden 
werden kcVnnteu. nuF dem der BaumnaTne aber nicht bezeugt ist. Er 
z&hlt daher den Namen der Espe lu den unt(?r A zneanimengestellten 
europaiBi'h-ariachen Baumnamen. Allein auch An» slaviHcbe o»a muss, 
irie altpr. afose zeigt, vor gar nicht so langer Zeit noch *opiia gelautet 
haben, ad daas auch dieses die Quelle der turkotal. Wörter sein kamt. 
Vgl. auch PederBen K. Z, XXXIX. 462- 
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14. Lat. Abella ^Apfelstadt^ (malifera Abellä), ahd. apfulj 
ir. aball — lit. öbulas, altpr. tcoble, slav. jablüko „Apfel**. 

15. Griech. xgdveia, lat. comus „Kornelkirsche" — lit. 
Kirnls „dea cerasorum". 

16. Griech. Ä^va* rä 'Hgoxkaonixa ägva — aib. afSy alt8l. 
orechü „Nuss". 

b) Satemsprachen. 

17. Lit. lazdäj 9\i^x,laxdej h\h.Vai'&i „Haselnngg** (andere 
Lid6n I. F. XVIII, 487, der die litanisch-preuBsiscben Wörter 
mit armen, last pHoIzfloss^ vergleicht). 

18. Altsl. briütü etc. (s. o.) „Ulme, Rüster", armen, barti 
„Espe, Pappel" (Lid^n I. F. XVIII, 490). 

19. Russ. jdlovecü „Wachholder", armen, elevin „Zeder, 
Fichte" (Lid^n a.a.O. p. 491). 

c) Centumsprachen. 

20. Lat. quercuSy longob. fereha „Eiche" (neben ahd. 
farha „Föhre"). 

21. Griech. aiytXcoy^ „eine Art Eiche", ahd. eih, 

22. Griech. xXrj^Qt] „Erle", nhd. dial. ludere, ludern 
„Alpen-Erle". 

23. Lat. abieSj griech. äßiv' iXdxrjv, oi dk Jtevxrjv Hes. 

24. Lat. Salix j ir. sail, ahd. salaha „Weide". 

25. Griech. fXixr), agis. welig „Weide" (Hoops I. F. 
XIV, 481). 

26. Lat. corulus, ir. coli, ahd. hasal „Hasel". 

27. Griech. äxaojog (Hes.), lat. acer, ahd. dhorn „Berg- 
ahorn". 

28. Lat. tilia, ir. teile „Linde". 

29. Lat. pirusj griech. uniog „Birnbaum". 

30. Ahd. fcihsela „Weichselkirsche", griech. l^ög, lat. 
viscum „Mistel" (? vgl. Hoops Waldbäume p. 545 ff., Lid^n 
a. a. 0. p. 496). 

Ein gemeinsamer Baumname der Centumsprachen folgt 
schliesslich ans der Gleichung griech. ro^ov „Bogen" = httaxus 
„Eibe" (oben p. 105). 

Die hier gegebenen Zusammenstellungen enthalten, wie 
wir schon bemerkten, im einzelnen wenig, was sieh für die 
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Feststellung der idg, Urheimat verwerleii lieaae. Wie stehen dii 
Dinge, wenn wir sie im ganzen betrachten y Das Bild, das 
sie uns alsdADU darbieten, ist ein sehr klares: Die Überein- 
Btimniungeu auf dem Gebiet der Kamtmameu aiud, sobald wir uns auf 
die Vergleich ung der eurwpäiechen Sprachen beschränkeu, häul 
(30 Nummern), sobald wir die europäisch-ariBchen Oh 
chuDgen ins Auge fn^Ben, gering an Zahl*) (6 Nummern^. Zi 
Erklärung dieses VerhältniBses bieten sich drei Mi^glichkeites dar; 
entweder hatten aiioli die Arier eiustmals an jenen europäisch« 
Baumnamen teil und haben sie, vielleicht auf der Wanderung durch 
baumlose Gebiete, verloren, oder die europäischen Baumnamen 
stellen gegenüber den europäisch-ariBcben Neuschöpfungen, viel- 
leicht auch Entlehnungen aus den Sprachen ureingcsessncr Völker 
dar. oder endlich, das ürland der Indogemianen war so beschaffen, 
dasB sich aus dieser Beschaffenheit eine reichere Terminologie der 
Baumflora in den eincu Teilen gegenüber einer ärmlicheren in 
den anderen erklärt. AVaB die erste dieser drei Möglichkeiten 
anbetrifft, so würde sie sich nur dann Über den Charakter einer 
blossen Vermutung erheben, wenn es gelänge, solche Fälle, wie 
den eben angeführten: ahd. taima = scrt. dhdnvan „Bogei 
Fälle also, in denen sich idg. Baumnamen in arische Waffen- 
Werkiteng- und Gefässnamen geflüchtet hätten, in grflsserer 
zahl nachzuweisen. Dieses ist bis jetzt nicht geschehen. Gei 
den zweiten Ansatz spricht die Tatsache, dass die euro] 
sehen Uanmnamen, sprachlich betrachtet, nicht den Eindruck 
von NeuschOpfnngen oder prähistorischen Entlehnungen machen, 
und dass die Annahme, sie könnten aus vorindogermanischen 
Sprachen herstammen, sich nicht auf irgendwelche greifbai 



1) Hoops Waldbäunie p.llB eagi., (laes Hirt 1. F. I, 477 ff. das 
VerdienBl liabe, weitere BaumnameQ für die indogermanische teuro- 
pMacb' arische) Urzeit naehgttwieBeii zu haben. Ich kann nur finden, 
daSB der einzige neue ariBche Baumiiame, den er zum Vergleich mit 
europäischen a. a. 0. beigebracht hat, das höchst zweifelhafte ecrt. par- 
kali ,Ficus religiostt" = lat. ^uervuj' ist. Auih Uoops ist eine solclie 
Erweiterung des europäisch arischen BexUnds an Bnumnamen nicht 
gelungen (vgl. oben p. 174 Anm. 1). Das einzige neue, was in jüngerer 
Zeit in dieser Bexlehung ermittelt worden ist, ist vielmehr das oben 
erörterte liurd, büt .ITlme*, das rrelüch auch nur bei Anwendung 
böctist verwickelter etymologischer KunstgrilT« mit lai. fdgu» usw. 1 
vermittelt werden kann. 
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Tatsachen zu stützen vermag. Es bleibt somit die dritte Mög- 
lichkeit übrig, gegen die keinerlei Bedenken bestehen, sobald wir 
innerhalb des ältesten Verbreitungsgebiets der idg. Völker eine 
Lokalität aufweisen können, die auf verhältnismässig beschränktem 
geographischen Raum den oben gestellten Anforderungen ent- 
spricht. 

Eine solche Lokalität ist nun allerdings vorhanden, und 
zwar in Europa nur einmal vorhanden. Es ist dies der Süden 
des europäischen Russlands, vielleicht zusammen mit den benach- 
barten asiatischen Regionen, da es eine geographische Grenze 
zwischen Europa und Asien nicht gibt. Ein grosser Teil des 
europäischen Süd-Russlands wird durch sogenannte Wald- oder 
Übergangssteppeu gebildet, Bezirke, in denen Steppen und Wälder 
vielfach ineinander greifen, indem einerseits der dichteste Wald 
oft unmittelbar an die Steppe herantritt, andererseits ein häufig 
sehr ausgedehnter Baum wuchs an den Läufen der Flüsse und 
auf den Erhöhungen des Bodens, an denen Südrussland viel 
reicher ist, als man gewöhnlich annimmt, mitten in die Steppe 
vordringt. „Der Übergang (zwischen Wald und Steppe)**, sagt 
auch A. Hettner Das europäische Russland p. 26, „vollzieht 
sich ganz allmählich: die Wiesen im Waldland werden häufiger 
und grösser und nehmen immer mehr überhand, so dass der 
Wald halbinselförmig in die Steppe vorspringt oder in Inseln in 
sie eingesprengt erscheint. Namentlich ziehen sich an den Fluss- 
läufen Waldstreifen entlang, und auch die Hänge der in das 
Plateau eingeschnittenen Täler und Schluchten sieht man oft mit 
Wald bekleidet, wahrscheinlich weil sie gegen die über das 
Plateau hinfegenden, austrocknenden Winde geschützt sind. Erst 
ganz im Süden breitet sich die Steppe ohne Unterbrechung in 
unendlicher Einförmigkeit aus.^ Ebenso äussert sich Ratzel Be- 
richt d.kgl. Sachs. Ges. d. W.LII, 57. In der in diesem Wald-Steppen- 
gebiet des südlichen Russlands nachweisbaren Baumflora (vgl. 
besonders A. Nehring Die geographische Verbreitung der Säuge- 
tiere in dem Tschernosem-Gebiete des rechten Wolga-Ufers sowie 
in den angrenzenden Gebieten, Z. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
XXVI B. No. 4; dazu Fr. Th. Koppen Geographische Ver- 
breitung der Holzgewächse des europäischen Russlands, 2 Teile, 
Petersburg 1888, 1889) finden sich, abgesehen von Buche und 
Eibe (s. u.), die auf den äussersten Westen beschränkt sind, tat- 



sächlich alle im obigen (nnler B) genarinten Arten wieder, llid 
wQrdeu wir also die Ursit7.e der enropäiscfaeD Indogermaneu (mit 
EinscblusB der Armenier) lokalisiere», SlidUHtlich von ihnen, in 
den reineren Steppengegendeu und in den ungeheuren, heule von 
KalmUken und Kirgisen lieselzten Distrikten zwischen dem Unter- 
lauf des Don und der Wolga snwie der sogenannteD aralo-kaspi- 
schen Niederung, in denen der BaUMiwuchs fast ganz, verschwindet, 
nud wo daher auch seine Terminologie eine sehr dürftige sein 
mueste, würden wir glauben, dass die Vorfahren der Iranier und 
Inder einst sassen oder nomadisch umherstreiften (vgl. Kap. VIi. 
So kann man meines Erachtens wohl begreifen, dass von der 
reichen Terminologie der ßauniarten im Westen und Nordwesten 
nur die Namen der am weitesten in die Steppe vordringenden 
Birke, Weide und irgend eines NadelgewÄchses (mehr lässt 
sich, wie wir sahen, dnrch europäisch-arische Oleichungen tat- 
sAchlich nicht belegen) bis in den fernen Süd-Osten hinUbergriffen. 
Wenn wir aber die Urheimat der Indogermanen In die 
Waldgebiete, Waldsteppen nnd Steppen des »lidlichen Rnsslands 
verlegen — was an dieser Stelle ein blosser Ansatz sein soll, 
der erst im Rahmen späterer Erwägungen seine Bestätigung 
empfangen wird — , so steht nichts im Wege, die Wohnsitze 
der westlichsten Glieder des idg. Sprachstatnms so zn loka- 
lisieren, dass sie iu den Bereich der Buche hineinfallen, die in 
Knflsland noch in Polen, Wolhynien. Podulien und Besaarabieu 
auftritt. Die beiden oben genannten Sprachreihen : kurd. büz 
„Ulme", \&l. fdgus, alid. buoh/ia') „Buche" und armen, /lo^i 
„Esche", grieeh. dii't)'), alb. tih „Buche" konnten bIbo, wenn einst- 



1) Hieraus entlehnt altsl. buky, russ. bukü usw., da die Ursttte 
der Slawen auMerbalb der Buchengrenze lagen. Dass russ. hozS asw. 
,Hollunder" mit kurd. 6tl;, lat. fägus usw., wie Hoop§ p. 126 an- 
nimmt, urverwandt sei, ist wenig glaablicb. Eine Vermutung Über di« 
Etymologie des Wortes bei A. Brückner Archiv f. slav. Phil. SXIH, 
6iK. — Eine merkwürdige Entlehnung aus dem Deutschen ist russ. 
fiichta ,Edel-Tanne* (Abies pectinata). Da diese in Russland fast nur 
in Poleu vorkommt (Koppen 11,546), so wäre die Entlehnung an 
sich (wie bei bukil) nicht auffallend, merkwürdig aber ist der Aus- 
gangspunkt dlei>«r EntlebnuDg: ahd. fichta, nhi). flcMe, das, soviel leb 
weiss, nicht für tanne gebraucht wird, 

i) Wahrscheinlich ein ursprünglich nord griechisch«?« Wort, dik 
die Buch« in Griechenland nur im Norden vorkommt (genaueres in 
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mals diesseits und jenseits der Buebengrenxe geltend, in dieser 
Verschiedenheit der Bedeutangen schon indogermanisch sein» 
Ganz ähnlich wie die Grenze der Buche verläuft auch die der 
Eibe {Taxus baccata; Koppen II, Karte V), zu deren Rechten 
und Linken wir die schon oben angeführte Sprachreihe slav. 
iva „Weide", lit. jewä „Faulbaum", altpr. invis „Eibe" *) fanden. 
Zwei wahracheinlich von jeher diesseits der Eibengrenze sitzende 
Völker, die Griechen und Römer, weisen für diesen Baum die 
schon oben genannte Gleichung to|ov „Bogen" (vgl. altn. yr 
„Eibe" und „Bogen") = lat. taxus auf. Bemerkt sei noch, dass 
auch die Ostgrenze des Epheus (Hedera helix) sehr viel gemein* 
sames mit der der Buche und Eibe aufweist (vgl. Köppea 
II, Karte III). Allein die früher allgemein als richtig an- 
genommene Gleichung griech. xiooög (*xi^Joq) = 'at. hedera, die 
wenn richtig, auf gleicher Stufe mit to^ov — taxus stehen würde,, 
wird gegenwärtig von mehreren Etymologen bezweifelt (vgl. z. B. 
Walde Et. Wb. d. lat. Spr.). 

Wenn wir so gesehen haben, dass die sprachliehe Geschichte 
unserer Wald bäume in ein hohes Alter hinaufgeht, so Hesse 
sich ein gleiches sagen von tausenderlei Zügen der Sitte und 
des Glaubens, die sich an denselben emporgerankt haben. Frei- 
lich wird es auch auf diesem Gebiete noch eingehenderer For- 
schungen bedürfen, um das gemeinsam Ererbte von dem durch 
Entlehnung oder auch durch Zufall Gemeinsamen zu sondern» 
Übereinstimmend bei den europäischen Nordstämmen wie bei 
Griechen und Römern findet sich der Glaube an das Leben des 
Baumes, die Baumseele. Der Baum wächst, trägt Früchte^ 
verwelkt, stirbt wie der Mensch. So liegt es einer naiven Phan- 
tasie nahe, ihn den lebenden Wesen gleichzustellen. Aus Bäumen, 
so glaubt man, ist das Menschengeschlecht hervorgegangen. Bei 
Homer heisst es sprichwörtlich: ovx and dQv6(; looi ovo* thich 
Tih^g. Im Norden begegnet der Mythus von dem Weltbaum 

Reallezikon p. 117) und dann verschwindet. Mit diesem Verschwinden 
kann die Bedeutungsverschiebung von griech. (pi]y6^ = lat. fagus 
,8peiseeiche^ — „Buche** zusammenhängen. 

1) Hierher auch ahd. twa^ tha, agis. iw, eoh, ir. eo, cymr. yw etc. 
Die Reihe wurde in die obigen Zusammenstellungen nicht aufgenommen^ 
weil sie sich auf Nordeuropa beschränkt und etymologisch noch 
dunkel ist. 
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Yggdrasil. Viele Bäume litiilcn wie Menschen, «eiiii sie dq 
Scblag der Axt trifft. Wald und Hain beleben sieb mit Waln 
geistern nnd Wildfranen, wie Drjaden und Nymphen Kui 
hier igt die Quelle der /.ahtloscn Wald- und Feldknite zu sucbi 
wie sie W. Mannbardt in seinen beiden Werken Der Banid 
knitns der Germanen und ihrer Nacbbaretämuie Berlin I87& u 
Antike Wald- und Feldkulte aus norde uropäiBC her Überlieferung^ 
erläutert 1877 (beide Werke neu herausgegeben von W. Heusebkel 
1904 n, I905j zu entwirren und darxnstellen unternommen hat. 
Namentticb aber hängt mit dieser Grundanechanung von 
dem Leben des Baumes aneh die uralte Vorstellung zusammen, 
die den Wohnsitz der unsierbliehen Götter in den Bäumen sucht. 
Wälder und Haine sind die ältesten Tempel, welebe die Natur 
selbst den Unsterblichen errichtet hat. leb brauche hierfür niebt 
die zahlreichen gcschichtlieben Beispiele anzuführen, die für die 
Nordstämme J. Grimm in der Deutschen Mythologie P, 07— 77, 
für die Griechen und KOmer C. Boetticher Über den Baum- 
kultUB der Hellenen und Römer Berlin ISöG gesammelt haben, 
Aber auch in spracblielier Beziehung macht bereits J. Grimm 
die feinsinnigen Bemerkungen: „Tempel ist also zugleich Wald. 
Was wir uns als gebautes, gemauertes Haus denken, löst sieb 
auf. je frflher zurllckgegangen wird, in den Begriff einer von 
Menschenüändeu unberUlirteu, durch selbstgewacbsene Bäume 
gehegten und eingefriedigten Stätte" Myth. I *, ö9, und „Die 
ältesten Ausdrucke unserer wie der griechischen Sprache können 
sich von dem Begriff des heiligen Hains noch nicht losreissen" 
Geschichte d. D. Spr. p. 116. Hierfür beruft sich .1. Grimm 
auf die germanischen Wörter got. a/A«, ahd. irth, abd. haruc 
{harugari „Priester"), agls. Iiearu^j (ahd. parairari), deren Be- 
deulnng deutlich Kwiscben lucu» nnd fanum schwanken, nnd ant 

I) Von diesen Wörtern j^ehi^rt goi. alhg, igls. ecdh, alte, alah 
.Tempel": altlit. eifcus „Hain", leil. eifr» , Götze - ; ahd. trfA, agls. «-•«, 
aUn. vi bedeutet allgemein .HfHliglnm" (got. veihs „heilig"); ahd. kante, 
agls. hearh ist noch nkhi sicher erklärt (Vennutangen in meinem ßeal- 
lexlknn p. S57 und bei Boops WnldbKume p. 120). Agls. bfnru gehört 
zu dem gern ei nela vischen ftopii .Fichte. Fichtenwald". Vgl. auch altn. 
barr ,the needlt» or apints of a fir tree', bar-skögr ,needtewood* 
(Vigfnsson). Der Bedentnngsüb ergang von agls. bearu „Wald", altn. 
bOrr des;;!- xu altsl. 6orii .Fichte' ist urie der von der tann : die tanne. 
der oder dat bueeh : die buche, das etelt, dal anp, die alle zunächst 
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die griechischen ti/iAevog („heih'ger Bezirk*^ : ri/jvo}) und äXoog 
(= slav. Usu pWald"?). ^Abgezogner**, meint J. Grimm, sei 
nar griech. vä6g „Tempel**. Es gehöre zu vaUo „ich wohne** 
and bedeate „Wohnung der Götter**. Dieser Erklärung des 
kulturhistorisch so wichtigen Wortes haben sich auch die neueren 
Etymologen angeschlossen und die dialektischen Formen hom. 
vfjdg, attisch vecig, äol. vavog auf eine Grundform ^nas-vo-s (vgl. 
fvaaca, hda^v) „Wohnung** zurückgeführt. Allein es ist mir 
sehr zweifelhaft, ob diese Deutung sich halten lässt; denn ein- 
mal fehlt es vom rein lautgeschichtlichen Standpunkt durchaus 
an Beispielen, die das „Lautgesetz** der Verwandlung eines inter- 
Yokalen sv in griech. v {yavog aus *nas'V0'8) sonst noch be- 
stätigten. Besonders aber scheint mir ein Drsinn „Wohnung**, 
von dem sich in historischer Zeit keine Spur erhalten hätte, für 
den Begriff des Tempels im Hinblick auf die Verhältnisse der 
griechischen Urzeit doch allzu abstrakt oder „abgezogen**, wie 
J. Grimm sich ausdrückte (vgl. dazu mein Reallexikon p. 860). 
Ich erlaube mir daher, aufs neue eine andere Erklärung des 
griech. vtfdg vorzuschlagen, die zugleich ein Beispiel dafür ist- 
wie anders sich die Dinge ausnehmen, wenn man die Kultur- 
wörter nur lautlich, und wenn man sie lautlich und sachlich 
(vgl. I», 212 f.) betrachtet. 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, dass griech. rtjög ur- 
sprünglich nicht sowohl den ganzen Tempel als vielmehr den 
innersten Raum des kgetov bezeichnete, der das Bild des Gottes 
enthielt (to äimov, 6 otjxög). Was wird nun vrj6g in ur grie- 
chischer Zeit, wo doch natürlich von irgend welchen Kunst- 
bauten noch keine Rede sein konnte, bedeutet haben? 

Die richtige Antwort auf diese Frage hat bereits Plinius 
gegeben^ wenn er Hist nat. XII, 1, 2 den Gedanken ausführt, 
dass Bäume die ältesten Wohnsitze der Götter gewesen seien. 
Dies wird durch unzählige Züge der griechischen Überlieferung 
bestätigt. Der älteste Tempel der ephesischen Artemis befand 
sich im Stamm einer Ulme {ngejuvw hl Ttrekhjg) oder unter dem 



^Wald auB der betreffenden Holzart'', dann «Wald überhaupf" bedeuten 
(vgL Seh melier Bair. W. I*, 1%); auch slav. borü kommt in der all- 
gemeinen Bedeutung von Wald vor (Miklosich Et. W.). Vgl. auch 
Silva Hercynia : lat. quercuSt ahd. forha, S. Bacenis : ahd. buohha, 
S. Caetia : mhd. heister Junge Buche'' u. a. 



Stamm einer Eiche {tpr/Yot' itno nQe/inft). Pausaoiag 8, 13, ! 
bfiricbtet: Jtgög Ai i^ ^töXei iöavöv ttniv \iQTe/udo<;' idgvTai de h 
xiSgfi) fuyälfi. Götter bildet' werden auf Bänmen oder 
Bänmen angebracbt. Es gab einen Zn'-c ^nW/lyoc. einen Ai 
■l'fdevdgui;, eine 'Kleyi/ ätySoini wie eine "Agieuii xe^gedn; U9W, 
<Tgl. Ufltticher a.a.O. p. 9 ff., p. 142, K. F. Hermann LehrU. 
d. gottesdienstl. Altertümer* p. 91 ff,, Baumeister Denk 
mäler I). Aber eine noch deutlichere Spracht- redet der uralte 
Kultusname des Uodonäiscfacn Juppiter, des ZeiK A'öios (viiJ^w;] 
also des Zeus, der sonst q'tjyovaTo? „der von der Eiche" gennnni 
wird, der i n der Substanz des heiligen Baunies lebt {arhoi- 
nuinen habet), dessen Stimme aus dem Ransohen der Eiche er- 
schallt. Kann dieser Zev? Xding etwas anderes als ZcIk h-f^v- 
Agoi. d, I). „der im Baume" oder „der im Banrnstamme" sein 

Auf denselben Stamm und auf dieselbe Grundbedeutung 
wie ytiöi „der Tempel" führt nun nach meiner Meinung diejenige 
Wortreihe zurück, die schon in der Ursprache den Nachen, das 
Boot bezeichnete; scrt. näü neben ndca, nävä', lat. nätia, griech. 
vavi (gen. dor. väiii;, ion. vi]6g, att, vfi/)?) neben *fäfo, *vr}^o in 
^X^j;nf ». pr, „Habesehiff" usw. Wir werden spiUer von dem 
Schiffsbau der Indogermancn eingehender /.u handeln haben. 
Schon jetzt aber kauu mit Bealimnitlieit hervorgehoben werden, 
dass wir uns die iilg. Boote nicht anders als ausgehöhlte Baum- 
stämme, sog. „Einbftume" zu denken haben. In sprachlicher 
Beziehung spiegelt sich dies deutlich genng ab; man denke an 
scrt. dä'ru „Hok", „Kahn", altn, nshr, mlal. tiscuif „Esche", 
„Schiff", altn eikju „Eiche", „Bont", alts. gtavtm, lat. Unter 
{vgl. oben p. 174), caudex und caupulus, mlat. covha, frz. 
^hoque^ it. fusta, ndat. fitstis, it. leijno : figiium usw., alle „Holz- 
Btamm" und „Schiff". Ja, norwegische Dialekte bieten ein dem 
griech. vaüi entsprechendes n6, nü seihst noch in dem Sinne 
von nausgehObltcr Baumstamm" dar (vgl. Noreen .^briss d. 
nrgerni. Lautlehre p. 28j. Es scheint mir daher fast zweifellos, 
dasB i-tHK nicht ursprOnglieh = „Wolmung" isl, sondern dass 
wir folgende Bedeulungsentwicklung anzunehmen haben : 

I griech. i7;öc „heiliger Baumstami 
jdg.ndr-.ndru „Baumstamm" | „Tempel" {Ztvq Nüiog). 
(norw. iid, iiii) ] griech. {oder iilg.) vnr: 

' bäum", „Schiff. 



— 183 — 

Die Frage nach der Wurzel dieses Stammes*) kann un- 
erörtert bleiben. 

Der obersten Gottheit gehört die Eiche, der innerhalb 
des europäisch-indogermanischen Kulturgebiets eine besondere 
Bedeutung nicht abgesprochen werden kann. Ich brauche hier 
wiederum nur an den uralten Kult des Dodonäischen Zeus, der 
selbst (ptjyovaTog heisst, oder an den in einer uralten Eiche auf 
dem Kapitol verehrten Juppiter Feretrius (Liv. 1, 10) zu erinnern. 
Von den Kelten weiss Maximus Tyrius (Boetticher p. 529): 
KeXroi aeßovai jukr Jia' äyaXjLia de Aiog KeXxixov vtprjXi] dgvg. 
Bei Geismar in Hessen fällt Bonifacius die hohe Eiche, welche 
prüfco Paganorum vocahulo appdlatur robur Jovis, Endlich 
heiligen auch Slaveu, Litauer und Preussen diesen Baum ihrem 
in Donner und Blitz sich offenbarenden altsl. Perunüy lit. Per- 
kunasy preuss. Percunis. Aber auch andere heilige Bäume 
werden öfters genannt, in Italien die Buche (vgl. Festus ed. 
0. Müller s. v. Fagutalj, bei den Kelten ein Birnbaum (J. Grimm 
Deutsche Myth. P, 67), bei den Litauern Birke, Hasel, Kirsch- 
baum, Ahorn, Eberesche, Faulbaum, Fichte u.a. 

Doch nicht nur der grünende Hain und der lebendige 
Baum sind den Indogermanen Gegenstand göttlicher Verehrung 
gewesen. Es kann nicht bezweifelt werden, dass auch der 
gefällte und entblätterte Stamm, hauptsächlich wohl in Ver- 
bindung mit dem Opfer (vgl. scrt. svdru „Opferpfosten" = agls. 
sw^r pSäule**), religiösen Zwecken diente. Es genügt in dieser 
Beziehung auf die dem indischen yüpa (^Opferpfosten") dar- 
gebrachte Verehrung, auf das lat. diluhrum ^Heiligtum" (Festus 
ed. 0. Müller p. 73: Delubrum dicehant fustem delibratum, 
hoc est decorticatuin, quem venerabantur pro deo)j auf die alt- 
sächsische Irmensäule, auf das griechische ^vXov ovx eigyaouevov 
ivgl. verbeck Das Kultusobjekt bei den Griechen in seinen 
ältesten Gestaltungen, Sitzungsb. d. sächs. Ges. d. W. 1864) 
und anderes zu verweisen (näheres vgl. in meinem Reallexikon 
8. V. Tempel, Meringer I. F. XVIII, 277 und Kap. XV: Die 
Religion). 



1) Zu meiner Genugtuung sehe ich, dass Meringor I. F. XVIII, 
277 jetzt ebenfalls für den Zusammenhang von griech. mrc und veio^ 
eintritt. Vgl. auch Beloc h Griech. Geschichte I, 113. 
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Ohne Zweifel ist also ein tiefeingewurzelter Baum ku Uns 
als indogermanisch aDzusetzeu, woraus natürlich folgt, dass die 
Indogermanen in einem Lande mit Bäumen, und nicht in der 
Wttste lebten. Keineswegs aber folgt daraus, dass dieses Land 
deswegen in den undurchdringlichen Urwäldern gesucht werden 
müsste, die nach der Schilderung der Römer Mittel- und Nord- 
europa in weiter Ausdehnung bedeckten. Umgekehrt möchte ich 
vielmehr glauben, dass die Verehrung der Bäume nicht in dem 
kulturfeindlichen Urwald, der seinen Bewohnern nur Schrecken 
und Leiden darbot (vgl. darüber Ratzel a. a. 0. p. 55 und 
Uoops Waldbäume p. 91 ff.), sondern da entstanden sei, wo 
freie Flächen mit Wald wechselten, und der Hain oder auch nur 
der einzelne Baum unmittelbaren und sichtlichen Segen dem 
Sterblichen spendete. 



V. Kapitel. 

Die Kulturpflanzen. 

Archäologische, linguistische, historische Tatsachen. — Ältester Bestand 
idg. Kulturpflanzen: Gerste, Weizen, Hirse, Flachs, Bohne, Mohn. — 

Die Urheimatfrage. — Cucurhitaceen. 

Zu den wichtigsten Ergebnissen der Prähistorie gehört die 
Erkenntnis, dass in Europa und im Nordwesten Kleinasiens (Troas) 
schon in der jüngeren Steinzeit Ackerbau getrieben worden ist. 
Einen Markstein bildet auch in dieser Beziehung die Entdeckung 
der Schweizer Pfahlbauten, da der Grund der Seen, in denen 
dieselben errichtet worden waren, die denkbar besten Bedin- 
gungen auch für die Erhaltung der einstmals von den Bewohnern 
dieser Stationen angebauten Vegetabilien bot. Diese Funde sind 
zuerst von 0. Heer Die Pflanzen der Pfahlbauten (1865) be- 
schrieben worden. Bald aber zeigte sich, dass aach ausserhalb 
des Bereichs der Schweizer Pfahlbauten und der Pfahlbauten 
überhaupt die Überreste prähistorischer Kulturpflanzen an den 
Tag traten, die von G. Buschan in seinem Buch Vorgeschicht- 
liche Botanik (Breslau 1895) mit denen der Pfahlbauten zu- 
sammengestellt worden sind, eine Arbeit, die dann von J. Hoops 
in seinem vortrefflichen Werke Wald bäume und Kulturpflanzen 
(Strassburg 1905) vervollständigt und weitergeführt worden ist. 

Wenn wir somit immerhin über ein ziemlich beträchtliches 
Material für die Geschichte der Kulturpflanzen in prähistorischer 
Zeit verfügen, so könnte es doch verhängnisvoll werden, wenn 
man sich über die Mängel, die demselben noch anhaften, hin- 
wegtäuschen wollte. Nicht überall liegen die Erhaltungsbedin- 
gnngen so günstig wie bei den Pfahlhauten, und aus den nord- 
europäischen Ländern wissen wir über dort in vorgeschicht- 
lichen Perioden gebaute Kulturpflanzen fast ausschliesslich etwas 
infolge so zufälliger Umstände, dass einzelne Körner in den 
T(m noch nicht erhärteter GefUsse oder in den Wandbewurf der 

Schrader, Sprachverf?ltrichiingr und Urfrcschichte II. .s. Aufl. 13 
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durch Plechtwerk hergestellten Wohnuugen geraten und dadni 
erhalten worden sind. Auch ist zu bedenken, daj^s gewiBse 
Kulturpflanzen wie z, B. die Zwieltelgewäcbae, die durch Knollen, 
nicht durch .Samen fortgepflanzt werden, keine Möglielikeit ge- 
währen, sie in prähistorischen Schichten nachzuweisen (Honpi 
und dasB man überhaupt, wenigstens was Nordeuropa bftril 
diesen Untersuchungen erst seit ganz kurzer Zeit*) eine grössi 
Aufmerksamkeit zugewehdet bat. Damit hängt es auch znaammen. 
dass sich das ganze von Heer, ßnschan und Hoops ge- 
aammelte Material auf die westhebere Hälfte unseres Erdteils 
bexchränkt und wir, wie es übrigens ühnlicb aacb hei di 
Haustieren der Fall ist, vor einem grossen X stehen, sobald 
wir uns ostwärts wenden und etwa die russische Grenze Ub< 
schreiten. 

Mit diesen Vorbehalten lässt eich in äUBserster Ktirze z. 
folgendes Bild von dem Bestand europäischer Kulturpflanzen 
neulithiscber Zeit entwerfen. Am weitesten verbreitet und 
sichersten nachgewiesen sind von den Getreidcart eu: (ierste 
Weizen nnd Hirse, Sie treten uns zusammen oder einzeln in 
ganz Mittel- nnd Nordeuropa entgegen. 80 ist z. B. in der 
neolitbischen Station von Bntmir in Serbien Weizen (nebst Ein- 
korn 1 und Gerste, in den ungarischen Niederlassungen von Agg- 
telek, Felsö-Oobsza und Lengyel der gemeine Weizen (nebat 
Kngelweizen und Einkorn), Gerste und Hirse {Panicum miliaeeum) 
gefunden worden. In der Schweiz setzt sich ein vollständiges 
Bild der schon zur Hteinzeit daselbst angebauten Getreidearien 
ans zwei Sorten Gerste, drei Weizen- und zwei Hirsearten (nebst 
Einkorn, Binkelweizen und zweizeiliger Gerste) zusammen. Aber 
ancb bezüglich Nordeuropas „lässt sich nach Untersuchung vieler 
Tausende von neolitbischen Topfscherlien schon jetzt mit Sicher 
heit behaupten, dass zur jüngeren Steinzeit an vielen Stellen 
Dänemarks bereits mehrere Sorten Weizen, sechszeilige Gerste 
und Hirse gebaut worden sind" (Hoops p. 308i. Ja, hinsichtlich 
der Getreidearteu sind wir in der glücklichen Lage, die oben 
hervorgehobene geographische Beschränkung der früheren Nacb> 

1) Im Jahre 1694 übersandte zuerst Frode Kristeoaen, ein jütl- 
scher DorfschuUehrer, dem däniachen NalioDalinuaeuin ein verkohltes 
Weizenkorn, das er aus der Oberflache eines prähistorischen Ton- 
gefftsses losgelöst hatte (S Hüller Nordisch» Altertumskunde I, S05). 
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weisoDgen durch einen Bück auf den russischen Südosten Europas 
erweitem zu können. Auch in der schon im II. und III. Kap. 
genannten, von Herrn Chwoiko in Kiew am mittleren Dniepr 
blossgelegten neolithischen Ansiedlung ist Ackerbau getrieben 
worden. ^Als Beweise hierfür mögen dienen", so äussert sich 
Herr Chwoiko in einem Brief an Prof. Anutschin in Moskau, 
der sich an ihn in meinem Interesse gewendet hatte, „1. die 
Reste des Strohs und des Kornes (Weizen und Gerste) in den 
Erdgruben (Resten der Wohnungen), wo auch die Steine sich 
finden, welche als primitive Mühlen oder Zermalmungsapparate 
zu deuten sein möchten; 2. dieselben Reste, aber in grösserer 
Quantität in sogenannten „Plätzchen" — runden, ebenen Plätz- 
chen, welche wahrscheinlich zu religiösen Zwecken dienten, aber 
auch zur Aufbewahrung der Reste der Abgeschiedenen. Hier 
wurde auch Hirse gefunden und die ganzen Schichten der 
gerösteten Weizenkörner, auch die langen Kieselstücke, welche 
als Sicheln genommen werden können." Alle diese Angaben 
haben durch die inzwischen mir zugänglich gewordene Veröffent- 
lichung des Herrn Chwoiko selbst (vgl. oben p. 153) ihre Bestä- 
tigung gefunden. — Dagegen konnte in neolithischer Zeit von 
Oetreidearten bis jetzt nicht der Hafer und der Roggen nach- 
gewiesen werden. Der erstere tritt sowohl in der Schweiz wie 
auch in Dänemark erst im Bronzealter auf, der letztere scheint 
zuerst in Schlesien in der Übergangszeit von der Bronze zum 
Eisen vorzukommen (Hoops p. 410 und 444). Gar keine prä- 
historischen Funde liegen bis jetzt vom Spelz oder Dinkel 
vor, mit Ausnahme einer einzigen Ähre, die in den bronzezeit- 
lichen Pfahlbauten der Petersinsel im Bielersee entdeckt worden 
ist (Hoops p. 414). Im Zusammenhang mit den Getreidearten 
sei noch auf den Mohn hingewiesen, dessen Anbau schon in 
der Steinzeit der Schweizer Pfahlbauten eine nicht unwichtige 
Rolle gespielt haben muss, der aber ausserhalb der Schweiz in 
Mittel- und Nordeuropa bis jetzt nicht prähistorisch zu belegen ist. 
Wenden wir uns zu zwei anderen Gruppen von Kultur- 
gewächsen, den Gespinstpflanzen und Hülsenfrüchten, so 
ist von den ersteren der Flachs {Linum angustifolium) in der 
Steinzeit in Oberitalien, der Schweiz^) und in Schussenried 

1) Nach neueren, auch Hoops noch unbekannten Untersuchungen, 
über die im Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft f. Anthrop. 
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(Württemberg) zu belegen, während der Hanf in älteren prä 
historischen Stationen nicht vorkommt. Von Hülsenf rttchtes 
sind bis jetzt Linsen in Serbien (Butmir), Pferdebohnen, Platt- 
erbsen, Erbsen und Linsen in Ungarn, Bohnen und Linsen in 
Oberitalien, Erbsen und Linsen in der Schweiz, die letzteren 
auch bei Schussenried gefunden worden. 

Von Zwiebelgewächsen haben wir nach den obigen 
Bemerkungen keine Überreste zu erwarten, von Wurzel- 
gewächsen ist aus der Steinzeit allein der Pastinak und die 
Möhre in der Schweiz gefunden worden. Was endlich den Obst- 
bau anbetrifft, so sind vielleicht die ersten Anfänge der Kul- 
tivierung bei einer Apfelsorte in der Schweiz (Robenhausen) 
und in Oberitalien (Lagozza) nachgewiesen worden. Erwähnt 
sei noch, dass in neolithischer Zeit auch die Eicheln, die in 
den Schweizer Pfahlbauten in grosser Menge in Tongefässen 
aufbewahrt wurden, und die Früchte der Wassern uss {Trapa 
natans L.) dem Menschen zur Nahrung gedient haben dürften. 

Wir gehen nunmehr zu den linguistischen Zeug- 
nissen für das Alter der im bisherigen genannten Kulturpflanzen 
bei den idg. Völkern über. Auch hier treten uns grosse 
Schwierigkeiten, und zwar grössere als bei der Geschichte der 
Haustiere entgegen. Während es bei den in Kap. III uns be- 
schäftigenden Wortreihen fast niemals zweifelhaft war, ob wir 
es mit Erb- oder Lehnwörtern zu tun haben (vgl. P, 191 ff.)^ 
wird diese Frage, wie sich im folgenden zeigen wird, bei den Kultur- 
pflanzen wiederholt nicht mit völliger Bestimmtheit zu beant- 
worten sein. Dazu kommt, dass gerade in den verbreitetsten 
Reihen die Bedeutungen oft so auseinandergehen, dass es teil» 
nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit, teils gar nicht mög- 
lieh ist, den ursprünglichen Wortsinn zu ermitteln. Ersteres gilt 
z. B. für die beiden Reihen : scrt. yäca „Getreide, Gerste**, aw. 
yaca „Getreide" (npers. Jav „Gerste", osset. t/eu, yau „Hirse**), 
griech. Ccd „Spelt", lit. jawäi „Getreide", ir. eorna „Geriete" 
und lat. far „Spelt", got. barizelna „Gersten ", altn. harrj 
agls. here „Gerste", altsl. hürü etc. „eine Hirsenart", für die 



♦^tc. 1905 p. 93 berichtet wird, sei der Schweizer Flachs nirht Linum 
angustifolium, sondern Linum austriacum L. und wiese somit nicht, 
wie man bisher georlaubt hat, auf Herkunft aus dem Süden hin. 
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Hoops p. 358 ff. die GrundbedeutUDg ^Gerste'' glaubt feststelleu 
zu köonen, letzteres für Wortsippen wie sert. dü'rvä „eine Hirsen- 
art", mnd. terwe, ndl. tartoe „Weizen", lit. dirtoä „Acker", oder 
griech. öXvga „Spelt (?), sert. urvdrd „Saatfeld" u. a. Eine dritte 
Eigentümlichkeit der idg. Gleichungen auf dem Gebiete der 
Kulturpflanzen, nämlich der Umstand, dass sie zum grösseren 
Teile auf die europäischen Sprachen beschränkt sind, soll 
uns erst im folgenden Kapitel beschäftigen. 

Nach diesen Vorbemerkungen lassen sich folgende sprach- 
lichen Tatsachen den oben aufgeführten archäologischen gegen- 
über oder zur Seite stellen: 

Getreidearten: Für drei dereelben sind unzweifelhafte 
idg. Gleichungen vorhanden, nämlich: 1. lat. hordeumj ahd. gerata 
(wahrscheinlich auch griech. xqX, xqiöt} und armen, gari) für 
Gerste, 2. griech. nvQOQj lit. puraiy altsl., altruss. pjyro') (sert. 
püra „Kuchen"?) für Weizen; vgl. auch arisch sert. gödhü'ma, 
npers. gendum (yavdofjirjv Hesych) „Weizen", 3. griech. /jLeXivv], 
lat. miliumy lit. malnös f^r Hirse. Eine urverwandte Gleichung 
scheint auch für den Hafer in lat. avSna, altsl. ovisüy lit. 
avoiiäj altpr. vyse vorzuliegen, während der den litu-slavischen 
und germanischen Sprachen gemeinsame Name des Roggens: 
altsl. rü£ij lit. rug^Sy agls. ryge^ altn. rugr, ahd. rokko eine 
Entlehnung aus dem von Galen bezeugten thrak. ßgiCa, d. i. 
*vrugja darstellt*). Der Spelz oder Dinkel {Triticum apelta L.) 
wird so, dass Zweifel ausgeschlossen sind, erst im IV. nach- 
christlichen Jahrhundert unter dem spätlat. apelta genannt, das 



1) Dieses Wort übersetzt aUerdings lat. far und griech. dlvga; 
da aber der Spelt sicher eine verhältnismässig späte Getreideart ist. 
8o dürfte auch für altsl., altruss. pyro von der im Griechischen und 
dem dem Slavischen nächstverwandten Litauischen erhaltenen Bedeu- 
tung »Weizen** auszugehen sein. Vgl. über andere Glieder dieser 
Sippe mein Reallexikon p. 948 und Hoops p. 344. 

2) Vgl. auch Hoops p. 448. Nach ihm würde die eigentliche 
Quelle dieser Wortsippe in ostfinnischen und türkischen Sprachen, z. B. 
ostjak. arüiy wog. aroi, tschuwasch. iraä vorliegen, die allerdin^j^s trotz 
ihres anlautenden Vokals recht russisch (roif, Gen. rzi) aussehen. In 
diesem Zusammenhang sei auf einen kaukasischen Namen des Roggens: 
agulisch sekil, rutulisch ankul etc. (Erckert p. 118) hingewiesen, der 
auffaUend an die noch unerklärte, zuerst von Plinius gebrauchte Be- 
zeichnung dieser Getreideart secale (it. sSgola, frz. seigle etc.) erinnert. 



eine EntlebDUDg aus ahd. apelta, speha ist. Eine sieber or*: 
verwandte Reibe liegt dagegen wieder fUr den im Znsammen- 
bang mit den Getreidearten oben genannten Mohn vor: griecb. 
fn^xtov, ftdxaiv, abd. mago, mbd, mage und mähen, altpr. mok*,^ 
altsl. mäkü. 

Gespinstpflanzen. Urverwandt oder doch mit eint 
starken auf ürverwaudtachaft beruhenden Kern ansgestattet, 
nach allen neueren Fnraebern die Reihe: griech, i/coi', lai. Xäa. 
lat. Hnum, linteum, Jr. Un etc. (cymr. lliain, com, brat. Uen 
„Leinen"), abd. Hn (lina „Leine"}, lit. Unat, altsl. linü fUr den 
(^lachs. Ebenso allgemein wird dagegen die Reibe: griech. 
xiiwaßis. lat. cannabis, alb. kansp, altsl. koaoplja. lil. kanapes, 
abd. hanaf ete. für den Hanf n\a anf Entlehnung beruhend 
aiifgefasst. Die Sippe wurzelt in letzter In»tan/. in den finni- 
schen Sprachen, wo (^ereinissiscb kt/iie den Hanf, syrjüniscb und 
wntg'ak. p(s, pui die Nessel bezeichnet, »o dass sich xdvvaßii 
als ein Kompositum mit der Bedeutung „Hanfnessel" beransstellt 
(vgl. n. p. 192 Anm. 1). 

HOl^enfrücbte. Unter ihnen liegt eine sichere (ilei- 
chong fUr die Bohne vor: lat. faba, altpr. babo, altst. bobä; 
vgl. daneben arievb: scrt. mä'ska, npers. mäi. Die Reihen 
armen, dsern, lat. cicer, griecb. xnidc, altpr. keckers und griecb. 
ÖQoßog, iofßiv9oQ, lat. ervum, abd. araweiz, altii. ertr, beide für 
Erbeennrten sowie tat. Uns (vgl. griech. kd&vQOQ), abd. linsi, 
lit. lemin, altHl. tf^ita für Linse sind noch nicht durchaichtig 
gcnng, um ein sicheres Urteil über das Verhältnis ihrer ein- 
zelnen Glieder zneinander zu gestatten. 

Von (Zwiebelgewächsen ist auf die Reibe griecb. xq4*\ 
fivor „Zwiebel", agls. hrqmsan, nhd. rams, lit. kennüsze, niSB. 
ceremid, ir. creamh, auf den letzteren drei Sprachgebieten „eine 
wilde Knoblauchart", unter den Wurzelf rllcbten auf griech. 
4dnvg, ^9'i'5, lat. räpa, räpum, abd. räba, raoba, lit, rdpe, allsl. 
rfpa, alb. repr zu verweisen, wobei für die erstere sieber, für die 
letztgenannten Wörter hticbxtwahrscbeinlich Urverwandtschaft an- 
genommen werden muss. Was die Obstarten anbetrifft, so 
wtlrdc fflr den Apfel eine urverwandte Gleichung vorauszusetzen 
sein, falls das Verhältnis der nordeuropäiscben ir. abkal, abd. 
apful, lit. öbiilas, altpr. tcohle, altsl. ahlüko zu dem Namen der 
itaÜBcben „äpfelreichen" Stadt ^Mla so (vgl. oben p, 175) auf- 
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znfassen ist, dasB die letztere ihre Bezeichnung von der Frucht 
(nicht umgekehrt) erhalten hat, wie es jetzt auch Hoops p. 477 ff. 
annimmt. Ein besonderer Name fflr die Wassernuss (lat. tri- 
bulusitero ^reibe^; vgl. triticum ^Weizen^) lässt sich nicht nach- 
weisen, die Eichel hiess griech. ßdlavog = lat. glans, lit güe^ 
altsl. iekidi (oben p. 173). 

Wenden wir uns nunmehr drittens zu den historischen 
Zeugnissen über das Alter der im bisherigen besprochenen 
Kulturpflanzen, zuerst bei den europäischen, dann bei den ari- 
schen Indogermanen, so bedarf es keiner besonderen Belege 
dafür, dass Gerste, Weizen und Hirse bei Griechen und 
Römern seit der ältesten Zeit wohlbekannt waren. Dasselbe 
gilt aber auch von den europäischen Nordvölkern. Hatte doch 
schon Pytheas (vgl. Strabo c. 201) auf seiner Reise ins Nord- 
meer, also circa 300 Jahre vor Christo, auf Thule einen primi- 
tiven Feldbau mit Hirse und Weizen vorgefunden: to tow xag- 
jt(ov elvai Twv ^fugaiv xai Zqxov rcbv fikv ätpogiav navreXtj rcäv 
de onäviVy xiyxQCo dk xal dygioig Xaxdvoig xal xagnoig xal glCaig 
TQttpeo'&cu' TUiQ otg dk oTxog xal fiih yiyverat, xal to jio^a 
ivtev^ev ^x^ir, und aus dem äusserstcn Osten Europas berichtet 
Herodot IV, 71 von den skythischen Alazonen: oTrov dk xal 
ojuIqovoi xal oniovxai xal xQOfifiva xal oxogoda xal (paxovg xal 
xiyxQovg, Gerste und Weizen werden von Tacitus Genn. 
Kap. 23 als bei den Germanen zur Bierbereitnng gebräuchlich 
hervorgehoben. 

Anders steht es mit Hafer und Roggen. Während der 
erstere bei den keltischen und germanischen Völkern seit der 
ältesten Zeit als volkstümliches Nahrungsmittel gebraucht wird 
(vgl. Plinius Hist nat.. XVIII, 149: quippe cum Oermaniae 
popvli serant eam neque alia pulte vivant), ist er im Süden im 
wesentlichen immer als Unkraut angesehen und höchstens ver- 
einzelt zu Futter- und vielleicht zu medizinischen Zwecken an- 
gebaut worden (vgl. Reallexikon p. 320 f., Hoops p. 407 ff.). 
Auch der Roggen war Griechen und Römern nur von der Feme 
bekannt. Er wird aus den der Balkan- und Apenninhalhinsel 
vorgelagerten Ländern, aus Thrakien, Makedonien (Galenos VI, 
514) und gewissen Alpengegenden (Pliums Ilist. nat. XVIII, 141) 
gemeldet. Hinsichtlich des Spelzes {Triticum spelta) sahen 
wir schon oben, dass er unzweifelhaft erst unter dem spät- 



latoinischcn Ausdruck xpelta auftritt; doeli suchl Hoops p. 411 ff.] 
tu auBfUhrlicfaer Ertirterung wahreciieiulich zu maeheu, daes aueli 
Wörter wie griech. Cuä und lat. far, die ursprünglich die „Gerste" 
18. 0.), dtinn den gleich der Gerste hegrannteu Spelzweizen (Eiu- 
korn und Emuieri liezeichnet Latten, gchlieBslich, und zwar noch 
vor Aufkommen des lat.-germ. spelta, aucli für den UDbegrannteo 
Spelz, d. li. für den Dinkel gebraucht worden wären. Jedeih . 
falls siebt aber auch er in dem letzteren eine verhÄltniBiDfiäaig 
spät aufgekommene Kulturpflanze. Gut bezeugt ist dagegesfl 
wiederum das hohe Alter der Mohnkultur. Schon Homer be- 
zeichnet ihn als h-l x^mo „im Garten" und xaQjicö ßoi&ouhfj 
„von Samen strotzend", und für die frllhe Bekanntschaft der 
Germanen mir ihm darf man auf das Eindringen des dentscheoj 
mähen ins Vulgärlatein imakonus etc.) hinweisen. Auch bei dei 
Siareo, die sämtlich an der Bezeichnung makü teilnehmen, 
besondern schon Im ältesten Rnssland, bildet Mohn mii Himig^ 
(mdkü und mSdü) eines der volkstümlichsten Genussmitlei. 

Duterden Gespinstpflanzen ist der Anbau des Flach8et>1 
bei den europäischen Indogermanen uralt. Für Griechen und 
Römer bedarf dies wiederum keiner Zeugnisse. Für Gallien und 
Germanien genügt es, auf die Berichte des Plinius {Hiti. nat,^ 
XIX, 8: immo cero Galtiae unir^raae vela texunt, tarn quiderH 
et transrüenani hosten, nee pulchriorem aliam eestem eortim 
feminae novere .... in Gvrmania autem defossae atque i 
terra id opus agunt) und des Tacilus (Genn. Kap. 17: find 
amictits) zu verweisen. Hingegen wird der Hanf eret 
tierodot IV, 74, 7ö als eine Pflanze des fernen Skythiens und 
Thrakiens genannt, in deren Uampf man sieh badel und be- 
rauscht, die man aber auch (wenigstens in Thrakien) zum Weben 
verwendet. Über sein allmähliches Bekanntwerden im Norden, 
haben wir keine älteren historischen Nachrichten'). — Unter de^ 



1) Vgl. Sprschvgl u, Urg. P, 140. Hierzu bemerkt Streitb 
Lit. Zentrnlbl, 190G p. 823, dass na .einigermassen Hchmerzliirh* 
dftss voD mir dk- j«ip«ijJii- Stelle Herodots noch immer zur Dd^erun^l 
der LamverschiabUDg benutKt werde, obwohl Hirt Beitr. XXIII, SIS 
den Irrtum in Muuhs Argumuntation ditr^etan habe. Indessen ver- 
stehe ich diese .Si-hmerzen Streitberga nicht: denn dass der Hanf 
im Norden Europas fi<-'hr spAt erscliienen ist und also das laulverschobenaj 
gt>rin. hanaf zu einer itpaien Datierung der germanischen LautverJ 
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Hülsenfrüchten dürfte der Preis des Altertums der Bohne 
(Faba vulgaris) zuzugestehen sein, und zwar wegen der wich- 
tigen Rolle, die sie im Totenkult (vgl. Kap. XV) als Speise 
der Unterirdischen spielt (vgl. L. v. Schröder Das Bohnen- 
verbot bei Pythagoras und im Veda, Wiener Z. f. d. Kunde des 
Morgenlandes XV, 187 ff.). Ausserdem wird sie von Homer 
{xvaßAog neben igißiv^oc: ^Erbse"), durch die altitalischen Bauern- 
namen FabiucSj Fabiditts, Fufetius (aber auch Piso : pisum „Erbse" 
und Lentulus : lens „Linse"), durch Plinius Hut, nat. XVIII, 
101 als Hauptfrucht des cisalpinen Galliens (/a6a, sine qua nihil 
conficiunt) und durch die Namen der Nordseeinseln Fabaria 
(Plinius IV, 97) und Äawwoma (IV, 94 ; vgl. altn. ftawn „Bohne") 
bezeugt, falls unter der F>ucht, die diesen Inseln den Namen 
gegeben hat, nicht eine wilde Pflanze {IHsum luariümum) zu 
verstehen ist (Hoops p. 465). . — Der Gebrauch von Zwiebel- 
gewächsen ist im Süden wie im Norden, bei Homer (x(}6- 
/jvov), wie bei Thrakern (Athen. IV, p. 131) und Skythen (%, o.) 
gut bezeugt, während es hinsichtlich des Rübenbaus hier wie 
dort an allen Nachrichten fehlt. Über den Genuss der Eicheln 



Hchiebung benutzt werden kann, folgt nach wie vor erstens daraus, 
dass der Hanf archäologisch in Europa nicht nachzuweisen ist, und 
zweitens daraus, dass ihn Herodot als Kulturpflanze noch nicht kennt. 
Aus den Worten dieses Schriftstellers erg'ibt sich jedenfalls, dass die 
Griechen den Hanf noch nicht aus dem Norden Europas in die Balkan- 
halbinse] mitgebracht haben (vgl. auch Hoops p. 472), und ebenso 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit — mehr ist von mir nicht gesagt 
worden — , dass er ausserhalb Thrakiens und Skythiens in Europa 
überhaupt damals unbekannt war. — Auszugehen ist für die europäi- 
schen Hanfnamen nach ihrer oben p. 190 gegebenen Deutung*, mit der 
auch Hoops a. a. O. tibereinstimmt (vgl. auch Walde Lat. et. Wb.). 
von einem finnischen Kompositum *kana-ph ^Hanfnessel", das als 
Lehnwort ins Skythische und Thrakische (Herod. xdwa/?f^) eingedrungen 
sein wird. In welcher Reihenfolge die Hanfnamen, zu denen auch 
armen. kanap\ kurd. kinif^ npers. kanab gehören, sich hiervon los- 
gelöst haben, wird kaum zu sagen sein. Ganz unwahrscheinlich ist 
jedenfalls die Annahme Hirts (a.a.O. p. 334), dass die slavischen 
Wörter dem Germanischen entstammten (vgl. Peisker a. o. p. 1B*2 
a. O. p. 80 ff.). — In Beziehungen zu dem nicht zusammengesetzten 
finnischen kyne (vgl. auch turko-tat. kin-dür^ ken-dir „Hanf*) scheint 
auch das noch später zu erwähnende arische sana „Hanf** zu stehen. 
Warnm es mit palatalem 8 (scrl. ^nd) anlautet, vermag ich nicht 
SU sagen. 
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iiud wilder oder halbwilder Obstarten 8. Kap. VHI (Speiae und 
Trank). Eine vereinzelte Mitteilung über die Verwendung der 
WasBernnss verdanken wir Plinias (Hisi. nat. XXII, 27 : 
Thraces, gut ad Strymona habitant, folüs tribuli equo^ 
saginant, ipai nucleo tnount panem facientes pra 
dulcem et qui contrahat ventrem). 

Gegenüber diesen zwar sehr lückenhaften, aber im wesent'^ 
liehen aiisreicheoden Nachrichten hineichtlich der alteuropäischen 
Kulturpflanzen ist die Frage, welche Kulturgewächse der ari- 
schen Urzeit oder auch nur der ältesten indischen and irani- 
schen Epoche angehören, bei der Dürftigkeit unserer Quellen auf 
dieseni Gebiete kaum /.n entscheiden. Die einzige Feldfrucht, 
die im Awesta nnd zugleich auch im Rigveda genaunt wird, 
ist !/äiia; aber obgleich dieses Wort im späteren Sanskrit und 
auch in iieniranischea Dialekten (pera.jar, oaset. yew „Gerste", 
aber digorisch yau ..Hirse") die Gerste bezeichnet, ist es doch 
nach Zimmer (Altind, Leben |>. 239) zweifelhaft, ob dieses 
Wort ursprünglich eine so engbegrenzte Bedeutung halte. Auch 
W. Geiger (Ostiran. Kultur p. 151) schwankt, ob er yaoa mit 
„Gerste" oder „Weizen" wiedergeben soll, und Bartholomac 
(Altiran. Wb.) Übersetzt es ganz allgemein mit „Getreide". 

Dem Flachs der Europäer (vgl. oben p. 190) steht der 
Hanf der .\rier gegenüber (acrt. bhangä ^ aw. haughä), nr- 
sprUnglich. ganz wie bei den .Skythen (oben p. 192^, wohl mir 
wegen der berauschenden Wirkung seines Dekoktes geschätzt. 
Im Rigveda ist bhangä ein Beiwort des Soma, als Hanf be- 
gegnet es zuerst im Atharvaveda. Im Iranischen ist heng noch 
heute ein Name des berauschenden Haschtsch <W. Geiger O.K. 
p. 152). Daneben kommt ebenfalls im Atharvaveda eine als wild- 
wachsend bezeichnete Hanfart, ^^nd, vor, ein Wort, das offenbar 
Beziehungen zu dem oben <p. 192 Anm. It genannten finnischen 
keih „Hanf" hat (vgl. auch osset. sanna. san „Wein" und skyth. 
aavöjrrtv, thrak. oayihrnt, wie iran. heng „Hanf" uud „Haschisch"). 
Im ^tapathabrähmana werden aus diesem ^nä gefertigte Schnuren 
und Gewänder genannt. 

Von anderen Kulturpflanzen, die zwar nicht im Rigveda, 
wohl aber in anderen vedischen Texten vorkommen, scheinen 
Weizen und Bohne (vgl. oben p. 189, 190) in den oeuiranischen 
Dialekten und im Sanskrit übereinstimmend benannt zu sein. Das- 
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selbe ^It von derjenigen Pflanze, die sp&ter die Hauptnahrung 
der Inder bildete, dem Reis, scrt. vrihi (= afgban. rrü^, npers. 
gurinf, varinj; hieraus armen, brinj); doch wird man aus pflanzen- 
geographischen Gründen hier mit Sicherheit eine von Indien 
ausgehende Entlehnungsreihe annehmen können. 

Über den indisch-iranischen Soma, ebenso wie über den 
europäischen Wein, vgl. Kap. VIII (Speise und Trank). 



Überschauen wir die im bisherigen für das Alter der Kultur- 
pflanzen bei den idg. Völkern angeführten prähistorischen, lin- 
guistischen und historischen Tatsachen, so stimmen alle drei 
Beweismittel in Beziehung auf sechs Pflanzenarten überein: 
nämlich in Beziehung auf die drei Getreidesorten, die Gerste, 
den Weizen und die Hirse, femer für den Flachs, die Bohne 
und den Mohn. Den Anbau dieser Pflanzen würden wir also 
bereits einem vorhistorischen Ackerbau der Indogermanen zu- 
schreiben, natürlich nicht in dem Sinn, als ob daneben nicht 
noch andere Kulturpflanzen bestanden haben könnten. 

Dieses Ergebnis unterscheidet sich von demjenigen, zu dem 
Hoops in seinem oft genannten Buch gekommen ist, insofern, 
als Hoops nur die Halmfrüchte (Gerste, Weizen und Hirse) als 
^indogermanisch'' gelten lassen will. Indessen scheint mir der 
Weg, auf dem Hoops zu seiner Anschauung gelangt ist, nicht 
einwandfrei zu sein. Indem nämlich Hoops den Ausdruck 
^indogermanisch'^ nur auf die Zeit anwendet, in der wir uns die 
Inder und Iranier noch mit den übrigen Indogermanen verbunden 
denken müssen, und demnach für jeden als indogermanisch zu 
bezeichnenden Kulturbegriff die Übereinstimmung der europäi- 
schen und arischen Sprachen fordert, stösst er auf die schon 
oben hervorgehobene Schwierigkeit, dass gerade die von Europa 
nach Asien hinüber reichenden Gleichungen für Kulturpflanzen 
(Vgl. ausser den oben p. 188 f. angeführten noch scrt. ftasyä „Feld- 
frucht, Getreide, Korn", aw. hahya „Getreide", cymr., corn. 
haiddy bret. heiz „Gerste", gall. {8)asia „Roggen" und scrt. 
dhdnä's „Getreidekörner", aw. dänd id., mpers. dd7i, npei*8. 
ddna „Korn", lit. duna „Brot") so sehr in ihren Bedeutungen 
auseinandergehen, dass es unmöglich erscheint, eine gesicherte 
Urbedeutung anzusetzen. Anders ist es, wenn wir uns auf die 
nur in den europäischen Sprachen belegten Gleichungen be- 




fipbränkeo, die Id ihren LautvcrhältniHsen ebeutülls die .Spi 
bScfasten Altertums an eieh tragen. Es gebeint mir mm dabei 
inkonsequent von Hoops zu sein, auf der einen Seite z.B. für 
die Hirse, für die es nur die eine auf Enropa bescliränkte Glei- 
chung: grieeb. luUvt), lat. milmm, \\l. malitöa gihl, das Prädikat 
„indogermsnisch" in Ansprueli zn nebmen, dasselbe aber Sprat^b- 
reibeu wie den obenangel'ßbrlen für Flachs, Bohne, Mobu zu 
verweigern, obgleich er doch selbst, gans; wie es liier gescbiehi, 
diese Sprachreiheu nicht auf Entlehnung beruhen ISsst. Auf 
jeden Fall aber müssen schon hier die Schlüsse, die Hoops ans 
dent angeblich auf Gerste, Weizen und Hirse beschrankten Besitz 
der Indogermanen an Kulturpflanzen gezogen hat, als nicht 
stichhaltig bezeichnet werden. Eine in der angegebenen Weise 
bezeicbuete Gruppe von Kulturpflanzen kohrt näoitich nach 
Huope während der jüngeren Steinzeit Mittel- und Nordenropa» 
nur in den norddeutsch-nordischen Gebieten wieder. Diesen 
stehe eine durch einen wesentlich grosseren Reichtum nn Kultur 
pflanzen (z. B. Lein, Erbse, Mohn, Apfel) eharakterisierte „tircuni 
alpine" Zone (die nördlichen Vorländer der Alpen zusammen mit 
Bosnien, Ungarn, Oberitalien, in welchen beiden letzteren Län- 
dern auch Faba i-uignris neolithisch bezeugt ist) gegenüber. Da 
nnn die Indogermanen nach seiner Meinung nur Gerste, Weizen 
und Hirse (nicht auch Lein, Bobne, Mohn) kannten, so sei die 
Urheimat der Indogermanen in den norddeutech-nordiscben 
Gegenden zu suchen. Gerade umgekehrt mQssten wir vielmehr 
auf Grund unseres oben ermittelten Bestands an idg. Kultar- 
pflnnzen die Urheimat der Indogermanen, bezüglich ihres west- 
lichen Flügels (vgl. Kap. VI), nicht allzufern von Jenem „circnm- 
alpinen" Kultnrgeblet suchen, wenn wir es überhaupt für möglich 
hielten, bei der schon oben kurz charakterisierten Lage der For- 
schung dergleichen Dinge für die Urheimatfrage schon jetzt ent- 
scheidend zu verwerten. 

Unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet sind, wie nicht genug 
bet'»iit werden kann, noch allzu lückenhaft und geographisch 
allzu beschränkt, um derartige Schlüsse zu erlauben. Aus ganz 
Norddeutsch land, das nach Hoops als Heimat der Indogermanen 
in erster Linie in Betracht kfime (vgl. auch Kap. XVI; Urheimat), 
hat dieser Gelehrte ans neolitbischer Zeit ein einziges Gerstenkorn 
zutage fördern können (p. 305), ein Gerstenkorn, das nach Ansicht 



labei ^ 
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des Finders noch dazu vielleicht ein Haferkorn ist^ and wenn wir 
nach einer Mitteilung Ä. Goetzes diesem einen Getreidekorn auch 
noch ein zweites (Abdruck eines Weizenkoms auf einer ornamen- 
tierten Scherbe aus einem Steinkamroergrab; Flögeln, Kreis Leite; 
Berliner Völkermuseum) an die Seite stellen können, • so müssen 
doch diese zwei Körner den ganzen ^urindogermanischen'' Acker- 
bau tragen, und eine einzige Bohne, die sich etwa diesen zwei 
(ietreidekörnern irgendwo in Norddeutschland zugesellte, würde 
das ganze Gebäude, das Hoops aufgeführt hat, fällen. Wie oft 
niuss Hoops selbst den sprachlichen und historischen Tatsa<'hen 
gegenüber das völlige Versagen der Funde konstatieren! So 
beim Mohn, der Bohne, dem Hafer, die er sämtlich, wenn 
auch nicht für „indogermanisch^, so doch bei den Germanen 
für sehr alte prähistorische Kulturpflanzen hält, und von denen 
der erstere in Mittel- und Nordeuropa (ausser der Schweiz) gar 
nicht, die zweite in Nordeuropa erst in der Völkerwanderungs- 
zeit, und der dritte in Deutschland selbst in historischer Zeit 
erst ganz spät durch Funde zu belegen ist. Und selbst wenn 
es wahr wäre, dass die Indogermanen nur den Anbau von Halm- 
früchten gekannt hätten, und wenn die zukünftige Forschung 
den Satz, dass der neolithische nordeuropäische Ackerbau sich 
auf Gerste, Weizen und Hirse beschränkt hätte, durchaus be- 
stätigte, würden dann nicht den von Hoops ans diesen beiden 
Tatsachen gezogenen Schlüssen, die oben erwähnten Ausgrabungen 
des Herrn Chwoiko am mittleren Dniepr, durch die ein da- 
selbst betriebener neolithischer Ackerbau mit Gerste, Weizen 
und Hirse an den Tag gekommen ist, den Boden unter den 
Füssen entziehen? Kurz, ich möchte <;lauben, dass von dem 
Hoops'schen Versuch, so interessant er an und für sich ist, <loch 
tlasselbe gesagt werden muss, wie über die Konstruktionen 
Muchs und Kossinnas (P, 211 f.)« dass sie nämlich zu ein- 
seitig auf den durch die Prähistorie in der westlichen Hälfte 
Europas gemachten, auch an sich für derartige Schlüsse noch 
keineswegs ausreichenden Erfahrungen aufgebaut sind. 

Immerhin ist es mir erfreulich, dass ich mit einem so 
gründlichen und umsichtigen Forscher, wie Hoops, wenigstens 
in dem Ergebnis zusammentreffe, dass die Kultur von Gerste, 
Weizen und Hirse bis in die idg. Urzeit, genauer bis in gewisse 
Teile des Urlands «Kap. VI), zurückgehe. Hoops glaubt nun. 



Doch einen Schritt weiter tun und (vgl. p, 357 ff.) naehweisea W 
können, dans unter diesen Getreidearten wiederum die Gerate 
das Uauptgetreide der Indugermanen gewesen sei. Dies aber, 
B(i scbliesst er weiter mit L. Geiger 'Sprachvergl. u, ürg. !•*, 
93), weise auf ein Land mit kurzen tSommern, also auf Noi'd- 
Enropa, einsehliceslicli des nördlichen Deutsehlauds, bin. leb will 
die, wie mir schein), gegenüber uneereii Forscbungsmitteln zu 
sehr ins Spezielle gebende Frage nach dem Ilaupt^etreide der 
Indogennanen auf sich beruhen lasseu, kann mich aber, falls 
dieses Hauptgetreide die Gerste war, den hieraus abgeleiteten 
Folgemugen ebenfalls nicht ansebliesBen. 

Ich liesse es mir gefallen, wenn die .Sache so läge, dass 
ein eigentlicher Anbau dieser Gclreideart etwa nur bei den 
Nordvölkern nachweisbar wäre {auch raes. üto bedeutet übrigens 
ju Norden wie nnser „Korn" schlechthin „Gerste"), und in die 
Kultur der Inder, Griechen und HlUiier der Gebrauch dieser 
Halmfrneht nur noch in Spuren hereinragte. Da aber der Verf. 
(p. 371 ff.) selbst hervorbebt, dass im ältesten Indien die Oersti- 
neben dem Reis eine „hervorragende Stellmig" einnahm, und sie 
in Grieehenlaiid sogar das „Hauptgetreide" ansmachte, woraus 
doch folgt, dass das damalige Klima dieser Länder ihrem Anbau 
gUnstig gewesen sein muss, so verstehe ich nicht, wie man aus 
der Bedeutung der Gerste bei dem indogermanischen Urvolk 
etwas über seine Urheimat folgern will. 

Auch aus den bisherigen Untersuchungen über die sogenannte 
Urheimat der Kulturpflanzen, d. b. über die Gegenden, in denen 
sie aus wilden Stammformen zuerst hervorgegangen sind, dürfte 
sich in der Frage nach der Urheimat der Indogermanen, etwa 
in dem Sinne, dass man sagen könnte, auf diese »der jene Zone 
wiese der als indogermanisch erhärtete Anbau von Gerste, 
Weizen, Hirse, Flachs, Bohne und Mohn hin, noch kein irgendwie 
sicherer Anhalt ergeben. Denn mag man nun das De Can- 
doHi^che Buch Der Ursprung der Kulturpflauzeii (deutsch von 
E. Goetzc, Leipzig 1S84) oder die neuesten Forschungen in 
diesen Fragen, wie sie von Cngler in der Neubearbeitung des 
Hehnscheu Werkes oder iu dem noopsschen Buch mitgeteilt 
werden, durchnehmen, man wii'd doch sagen müssen, dass wir 
hier noch in einem Meer der Uiigewissheit schwimmen, und dass 
der Satz Humboldt«: „Der Ursprung, das erste Vaterland der dem 
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MenBchen nützlichsten Gewächse, welche ihm seit den fernsten 
Zeiten folgen, ist ein ebenso undurchdringliches Geheimnis wie 
die Heimat aller Haustiere'', wenigstens was die Pflanzen be- 
trifft, noch kaum widerlegt ist. 

Wichtiger ist die Tatsache, dass der Bestand an Kultur- 
pflanzen, den wir für die europäisch-indogermanische Urgeschichte 
oben ermittelt zu haben glauben, in den wichtigsten Punkten 
auch indem ägyptisch-semitischen Kulturkreis wiederkehrt, 
wo ebenfalls Gerste, Weizen, Flachs und Bohne zu den ältesten 
Kulturfrüchten gehören. Hinsichtlich des Vorkommens der Hirse 
(hebr. dohan?) bei den Semiten sind die Akten noch nicht ge- 
schlossen (vgl. mein Reallexikon p. 375, Hoops p. 326), während 
der Mohn bis jetzt allerdings nicht als ägyptisch-semitisch be- 
zeichnet werden kann. Aber auch nach der negativen Seite hin 
fehlen in dem ägyptisch-semitischen Kulturkreis gerade die 
Pflanzen, die ganz sicher auch bei den europäischen Indogermanen 
erst spät erschienen sind, wie Roggen und Hanf, ebenso der 
Hafer, über dessen Alter bei den europäischen Indogermanen ich 
mir indessen noch kein abschliessendes Urteil erlauben möchte. 
Im ganzen gewinnt man so den Eindruck, dass die älteste Schicht 
unserer Kulturpflanzen sich aus dem ägyptisch -semitischen Knltur- 
kreis über Europa verbreitet habe und so auch zu den europäi- 
schen Indogermanen (vgl. Kap. VII) schon in vorhistorischer Zeit 
gelaugt sei. Dies würde man jedenfalls eher verstehen können, 
wenn man die letzteren im südlichen Russland, als wenn man 
sie in Schleswig-Holstein, Dänemark und Schweden lokalisiert. 

In noch höherem Grade gilt dies von mehreren bisher noch 
nicht genannten Gleichungen, die wir bei Hoops vergeblich 
suchen, für eine oder mehrere Cucurbitaceenarten. Man 
kann bei ihnen aus pflanzengeographischen Gründen (vgl. V. Hehn 
Kulturpflanzen^ p. 309 ff.) nur an den Flaschenkürbis {Lagenaria 
vulgaris Ser.) oder die Zuckermelone (Cucumis Meto L.) oder 
beide denken. Es sind dies die Gleichungen : scrt. carbhatOy 
cirbhatt „cucumis utilissimus'* = lat. Cucurbita „Kürbis** (mit 
sekundärer Reduplikation nach cu-cumis); scrt. karkafij karkäru 
„eine Kürbisart" = agls. htcerhwette „Kürbis'* (vgl. über beide 
Gleichungen Walde Lat. et. Wb. p. 154); griech. oexova, otxvc, 
oixvog „Gurke** = altsl. tyky „Kürbis" (Fick I*, 449, Prell- 
witz Et. Wb.^ p. 411). Diese beiden Pflanzen haben auch bei 
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den Turko-Tataren urverwandte Namen {kavuriy kabun ^Melone**, 
kabd^y Tfacak „Kürbis", und ihre Urheimat würde nach Väm- 
bery (Die primitive Kultur p. 217) in den Steppenrandgebieten 
der seit alters von Turko-Tataren bewohnten Länder zu suchen 
sein. Nur, wenn wir unter den in Europa in Betracht gezogenen 
Gegenden das südliche Russland als Heimat der Indogermanen 
in Anspruch nehmen, vielleicht mit nicht unerheblicher Ausdeh- 
nung derselben in die benachbarte asiatische Steppenregion, Hesse 
sich die Bekanntschaft der Indogermanen mit derartigen Pflanzen 
in gebautem oder nicht angebautem Zustand begreifen. An 
Schwierigkeiten fehlt es allerdings auch hierbei nicht ganz. 
Waren jene Pflanzen in der Urzeit noch wild, so versteht man 
nicht, wie ihre Namen bei Ausbreitung der Indogermanen sich 
erhalten konnten. Waren ^ie aber damals schon angebaut, so ist 
zu bedenken, dass Cucurbitaceenkerne nirgends in prähistorischen 
Siedelungen Alteuropas nachgewiesen worden sind, ein Umstand, 
der nach den obigen Ausführungen allerdings nicht besonders schwer 
wiegt. Auf jeden Fall müssen die Anhänger der nordeuropäi- 
s(;hen Hypothese sich mit jenen Gleichungen, von denen mir 
namentlich die dritte (griech. aexova = altsl. tyky) wohlbegründet 
erscheint, sich ebenso wie mit dem idg. Namen der Schild- 
kröte fgriech. ;^f'Af'c = altsl. zely; vgl. oben p. 148 f.) ausein- 
andersetzen. 



VI. Kapitel. 

Viehzucht und Ackerbau. 

1. Europäisch-arische, europäische und arische AckerbaugfleichuDgen. 
Schlüsse aus ihnen. II. Der älteste Ackerbau der idg. Völker : Gering- 
schätzung desselben. Der Hakenpflug. Wilde Feldgraswirtschat't. 
Kein Privateigentum. Grad der Ansässigkeit. Kein Obst- und Gartenbau. 
III. Die älteste Viehzucht der idg. Völker: Bedeutung dieser Wirt- 
schaftsform. Rindvieh- und Schafzucht. Schweinezucht. Das Salz. 

Urheimat. 

Aus den Kapiteln III (Haustiere) und V (Kulturpflanzen) 
geht hervor, dass sowohl die Viehzucht wie auch der Ackerbau 
in die indogermanische Urzeit zurückgeht, und so könnten wir 
(lii'sen Abschnitt schliessen, che wir ihn begonnen haben, wenn 
es sich nicht nunmehr um die schwierige Frage handelte, das 
Verhältnis dieser beiden Produktionszweige zuein- 
ander in der idg. Urzeit festzustellen. In dieser Beziehung 
gehen die Ansichten der Forscher heutzutage mehr denn je aus- 
einander. Während V. Hehn (Sprachv. u. ürg. P, 38 ff.), 
P. V. Bradke il', 48) und viele andere die Indogermanen für 
reine Nomaden hielten, bei denen der Ackerbau, wenn er über- 
haupt bekannt war, eine kaum zu nennende Rolle spielte, sind 
die neueren, wie z. B. M. Much (P, 117) und J. Hoops 
(oben p. 185) der Ansicht, dass der Indogermane in Wirtschaft- 
liclier Beziehung von einem heutigen westfälischen Bauer nielit 
wesentlich verschieden gewesen sei. 

Unter diesen Umständen wird es gut sein, ehe wir sellist 
ein Urteil über die Wirtscliaftsstufe der idg. Urzeit abgeben, 
möglichst objektiv und unter möglichster Vermeidung aller solcher 
Seillagwörter wie Nomadentum. llalbnnniadentum , Pflugbau, 
Mackbau usw., die, wenn sie v<m bestimmten Einzelverhältni^Hen 
aus verallgemeinert werden, leieht mehr Verwirrung als Klarheit 

Schrader. 8prachverjrlelchun»r und rrKeschicIite II. 3. Aufl. 14 
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bringeiiy die Zeagnisse zasammenzostellen, die wir für den Be- 
trieb des Ackerbaus and der Viehzucht bei den altidg. VOlkem 
besitzen. 

I. Die sprachlichen Gleichungen auf dem Gebiete 
des Ackerbaus. Wir können hier an die im vorigen Kapitel 
gemachte Bemerkung anknüpfen, dass die etymologisch ver- 
wandten Benennungen bestimmter Kulturpflanzen sich nahezu 
ausschliesslich auf die europäischen Sprachen beschränken, und 
können nun hinzufügen, dass dasselbe auch bei den allgemeinen, 
auf die Technik des Ackerbaus bezüglichen Gleichungen der Fall 
ist, wie aus der folgenden Übersicht unwiderleglich hervorgeht: 

A. Europäisch-arische Ackerbaugleichungen. 

1. Lit. dü'na „Brot" — scrt. dhänd% aw. dänä „Getreide- 
korn'*. 

2. Griech. lalov, altn. U — scrt. lavi, lavitra „SicheP. 

3. Griech. micoo) „stampfe**, jnrtadvjy „enthülste Gerste**, 
lat. pinso „zerstosse", altn. fis, ahd. fesa „Spreu", altsl. püq 
„stosse", piieno „Mehl" — scrt. pish „zerreiben", pishfd ^^Mehl*^, 
aw. piStra „Mehl". 

4. Griech. xiXoov — scrt. karshü', aw. karSa „Furche"; 
doch ist die Gleichung nicht sicher, da griech. xiXaov zunächst 
p Grenze" (vgl. reXog) zu bedeuten scheint und vielleicht eher 
mit griech. nilcoy jiHofMii, nokog („die Stelle, wo der Pflug ge- 
dreht wird") als mit scrt. kfahdii „er pflügt" verbunden werden 
muss. Vgl. v. Bradke Methode p. 124 und Prell witz Fest- 
schrift für Friedländer p. 386 Anm. — Vgl. noch B, 10. 

B. Europäische Ackerbaugleichungen. 

1. Griech. ägotQoVf lat. aratrum, ir. aratJiar, altn. ardr — 
armen, araur „Pflug". 

2. Griech. ägoo), lat. arare, ir. airimy altsl. orcMy lit. drti 
„pflügen". 

3. Griech. dqyyigy lat. vömis, ahd. waganso^ altpr. vMgm» 
„Pflugschar" (vgl. auch griech. yvri= lat. hura s. u.). 

4. Griech. d^bnri^ lat. occa, occarey ahd. egjan^ egida^ lit. 
aJcHi^ akicz'ios^ altcom. ocet „Egge". 

5. Griech. veuic, mss. niva „Brachland, Acker". 
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6. Lat. seroj cymr. heu^ ir. M ^Same^, got. «otaii, altsl. 
sejq, lit. siti „säen^. 

7. Lat. sSmen, ahd. sämOy altsl. sem^, altpr. «em^n, lit. 
semü ^Same^. 

8. Lat. grdnum, got. kaürriy altpr. syme^ altsl. jzräno 
^Korn**. 

9. Griech. ägnti^ lat. sarpere, ir. «^rr, altsl. «röpö, lett. 
^rpe ^Sichel^ (vgl. auch lat. falx = lit. dalgis ^Sense**). 

10. Griech. juvXrj, lat. molerey ir. mdim, got. moZan, altsl. 
fneljq, lit. mdltiy alb. mie/ (;,MehP) „mahlen^ (griech. dJUro 
gehört Dicht hierher, sondern ist vielleicht eher mit armen, alal 
„mahlen^, aw. aia ^gemahlen^ aas *artay npers. ärd „MehP 
zu verbinden). 

11. Lat. parcGy ahd. furuh, altbret. recy armen, herk 
„Furche^. 

12. Griech. vdxlov* ihcvov Hes., Iit. neköju (^schwinge 
Getreide in einer Mnlde^) ,,worfeln^. 

13. Griech. d/Luicoy ahd. mäjan „mähen"; griech. ijAffxoQ 
=■ ahd. mäd „Emte^. 

14. Lat. crihrumy ir. criaihaVy ahd. ritara „Sieb^. 

15. Griech. dUcoc, iXmrjy altschwed. 16 ^Tenne^. 

16. Griech. äxvai,^ lat. cusus, got. ahsy ahana „Ähre, Spren^. 
Zuletzt sei auf zwei Sprachreihen hingewiesen, die zwar 

auch im Sanskrit wiederkehren, aber nur in den europäischen 
Sprachen (und im Armenischen) einen agrarischen Sinn aQh¥eisen: 

17. Griech. iygoQj lat. agety got. akrs — scrt. djrcu Die 
vedische Grundbedeutong ist die 7,der mit Oras oder Kräntem 
bewachsenen Ebene, besonders im Gegensatz zum Berg^ (vgl. 
Grass mann Wörterbuch zum Rigveda), während in den europäi- 
schen Sprachen vom Anfang der Überlieferung an neben jener 
allgemeinen Bedeutung die des Ackerlands (scrt urrdrd) deut- 
lich hervortritt*). 



1) Die Fra^e, ob scrt. äjra von aj «treiben* abgeleitet ist und, 
was imnierbin sehr wahrscheinlich ist, eigentlich „Trift* bedeutet, kann 
dabei ganz bei Seite gelassen werden. Damit erledigen sich die 
Einwendungen, die Hirt Anzeiger f. idg. Sprach- und Altertumsk. 
XIII, 10 und Streitberg (1. F. XVI, 184 Anm. 1) gegen die aus dem 
Verhältnis von scrt öjra i ^xiec)\, dyeSc etc. von mir und Meringer 
gesogenen Schlüsse erbebt. 
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18. Got. qairnus, ir. brö, lit. girna, altsl. ärünüvüf armen» 
erkan ^Handmühle'^ — scrt. grd'van „Stein zum Anspressen desk 
Somasafts". 

C. Arische Aekerbaugleiehungen. 

1. Scrt. sasyd = aw. hdhya „Aussaat** (doch vgl. [oben 
p. 195). 

2. Scrt. Tcarsh (krshtdyas „Ackerbauer" d. h. Menschen) = 
aw. kars „Furchen ziehen" (vgl. oben p. 202). 

3. Scrt. urvürä „Saatfeld" = aw. urvara „Nutz- und Nähr- 
pflanze" (doch vgl. oben p. 189). 

4. Scrt. dätrü = npers. dds „Sichel". 

5. Scrt. phd'la „Pflugschar", „Art Schaufel" = npers. 
supdr „Pflug" (?). 

Es erhebt sich nun die Frage, welche Schlüsse wir vor 
allem aus den unter A und B zusammengestellten sprachlichen 
Tatsachen zu ziehen bereclitigt sind. Zunächst ohne Zweifel 
den, dass wir keiner der vorhistorischen Epochen des 
Indogermanentums den Ackerbau völlig abzusprechen 
berechtigt sind. Hierauf weisen sowohl die unter A ge- 
nannten allgemeineren Ackerbaugleichungen, wie auch die im 
V. Kap. aufgezählten, Europäern und Ariern gemeinsamen Namen 
von Kulturpflanzen mit Bestimmtheit hin, wenngleich es, wie wir 
(p. 188) sahen, kaum möglich ist, den ältesten und eigentlichen 
Sinn dieser letzteren mit Bestimmtheit zu ermitteln. Schwieriger 
ist es, das Verhältnis der unter A genannten Tatsachen zu den 
unter B mitgeteilten richtig zu beurteilen. Es bieten sich hier^ 
genau wie im IV. Kap., bei der Besprechung der Waldbäume, 
drei Möglichkeiten dar. Entweder haben auch die Arier an 
den unter B genannten Wortreihen ursprünglich teil gehabt und 
diesen einstigen Anteil später aus irgendwelchen Gründen ver- 
loren, oder die auf die europäischen Sprachen (mehrfach ein- 
schliesslich des Armenischen) beschränkten Gleichungen stellen 
im Verhältnis zu denen unter A spätere, wenn auch immer noch 
prähistorische Neuerwerbungen dar, oder endlich die unter A 
und B geschilderte Verteilung der idg. Ackerbaugleichungen 
war im wesentlichen so von Anfang an, d. h. vom Anheben der 
Zeit an, bis zu der wir mit unseren Mitteln vorzudringen ver- 
mögen, »vorhanden, indem die bei den westlicheren Stämmen 
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ausgebildete Ackerbauterminologie nur in vereinzelten Fällen bis 
zu den östlicheren reichte, da bei diesen der Ackerbau eine 
geringere Rolle als im Westen spielte (vgl. hierzu auch E. 
de Michclis Lorigine degli Indo-Europei p. 476— 479). Für 
die ersterc dieser drei Möglichkeiten fehlt es an jeder positiven 
Begründung. Was die zweite anbetrifft, so machen zwar ein- 
zelne der unter B zusammengefassten Wortreihen den Eindruck, 
als ob sie relativ späte Spraeherscheinungen wären, wie z. B. die 
B, 17 geschilderte Bedeutungsentwickluug des griech. a^/^o^ oder 
die B, 6 aufgezählten Bezeichnungen des Säens (lat. seroy got. 
^aian)y falls man sie richtig mit scrt. pra-sita „dahinschiessend^ 
und griech. Tf]jLu {*8ise-mi) vergleicht (dagegen Osthoff Piir- 
erga I, 197). Auf der anderen Seite ist es aber doch willkür- 
lich, bloss wegen der Verschiedenheit ihrer geographischen Ver- 
breitung z. B. eine Reihe wie &q6ü} — arare (B, 2) für jünger 
als eine Reihe wie pinso — pish (A, 3) oder eine Gleichung wie 
du na — dhänä (A, Ij für älter als eine Gleichung wie xoiOi], 
hordeum, gersta (oben p. 189) zu erklären. Unter diesen Cui- 
stäuden scheint uns die beste, weil einfachste und die Dinge 
ganz wie sie liegen nehmende Erklärung die dritte Möglichkeit 
zu bieten, wodurch wir in Verbindung mit den Erörterungen des 
Kap. IV- (Waldbäume) zugleich die folgende Parallele erhalten : 

Waldsteppe und Waldgebiet. Baumarme Steppe. 

Vieh7ueht mit Ackerbau Viehzucht mit geringen Spuren 

des Ackerbaus. 

Westen (Europäer). Osten (Arieri. 

Wenn wir nun, wie es in Kap. IV auf Grund der Ter- 
minologie der Waldbäume geschehen ist, den Schauplatz der 
ältesten Entwicklung der idg. Völker in den Süden des europäi- 
schen Russlands verlegen, so treffen wir hier bei den Skythen, 
die wir alsdann als Nachfolger der Indogermanen in dem Besitz 
jener Länderstrecken zu betrachten hätten, genau dieselbe Zwei- 
teilung in Viehzüchter und Ackerbauer wieder, wie wir sie auf 
Grund der Sprache für das idg. Urvolk vorausgesetzt haben. 
Hierüber berichtet Herodot IV, 17 ff. das Nachstehende: „Ge- 
rechnet von dem an der Mündung des Dniepr (Borystbenes) 
gelegenen Emporion wohnen zunächst die Kallipiden, hellenisierte 
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Skythen, nördlich aber von ihnen ein anderes Volk, das Ala- 
Zonen heisst Diese sowie die Kallipiden leben sonst wie die 
Skythen, aber säen and verzehren Weizen ebenso wie ancb 
Zwiebeln, Knoblanch, Linsen und Hirse. Nördlich wiederum 
von den Alazonen wohnen die PfIttgerSkythen, die Weizen nicht 

zum Genuss, sondern zum Verkauf anbauen Wenn man 

aber den Dniepr überschreitet, so begegnet vom Meere her zuei-st 
das ,,Waldlaiid** {'Ylalrj); von hier an wohnen die Landbauer- 
Skythen. Diese erstrecken sich ostwärts ungefähr 3 Tagereisen 
bis zum Fluss IlavriHdjirjg (Samura?), aber Dniepr-anfwärts eine 
Schiffalirt von 11 Tagen. Ostwärts von diesen Landbauer- 
Skytljen wohnen weiterhin, wenn man den Pantikapes über- 
Mohreitet, die Nomaden-Skythen, die nicht säen und nicht pflügen. 
Von Hylaea abgesehen, ist dieses ganze Land kahl von Bäumen. 
Diese Nomaden reichen ostwärts 14 Tagereisen weit bis zum 
Fluss (tetros (Donetz?). Jenseits des Gerros ist das sogenannte 
KönigS'Skythien, und diese Skythen sind am stärksten nnd besten 
um! halten die übrigen Skythen für ihre Sklaven." Ich bin der 
Meinung, dass man eine schlagendere Parallele zu den hypo- 
thotiseh vorausgesetzten idg. Verhältnissen nicht finden kann. 
Aber auch von anderen alten nnd neueren, indogermanischen 
und nichtindogernianischen Völkern werden gleiche Zweiteilungen 
ttbei'liefort. So erzählt Herodot selbst (L 125) das gleiche wie 
von den Skythen, auch von den Persem, deren zahlreiche yivfi 
odor Stämme ebenfalls teils dgorrjgegy teils vofiddeg waren, nnd 
dnri^h VAmbtSry Primitive Kultur p. 103 wissen wir, dass die 
Turko*Tataron seit alters in zwei Hauptabteilungen, die kö6ek 
und <*<imrM, d. h. die wandernden und ansässigen Nomaden, zer- 
fic^l^Ui von d(^ntni sich die ersteren ausschliesslich mit Viehzucht 
bDNohäftiKtttn. während die letzteren die Kultivierung einiger 
urliai^t^n, au Flünsen gelegenen Landstriche schon frühzeitig be- 
iriobou. 

Kümer können wir uns über die unter C zusammengestellten 
arlNoliiMi Aokerbaugleichungen fassen, die, wie die hinzugefügten 
Vorwoinungen lehren, zumeist uns schon als vielleicht europäisch- 
ariMoho Kntsprechungon begegnet sind. Bezeichnend ist den 
europäinohcn Gleichungen gegenüber ihre geringe Anzahl, um so 
mohr, alH die Arier (vgl. P, 62) eine engere, dialektisch nur 
wonig gespaltene Spracheinheit bilden. Auf keinen Fall lernen 
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wir darch sie mehr, als was wir nach dem bisherigen erwarten 
müssen, dass nämlich auch die Inder und Iranier von der ältesten 
Zeit her verstanden, Forchen zu ziehen (scrt. karsh = aw. kars) 
and Samen auszastrenen (scrt. aasyd = aw. hdhya). Im übrigen 
werden wir in Kap. XVI (Urheimat) noch einmal auf diese arische 
Knltareinheit zu sprechen kommen, die sich mit einiger Sicher- 
heit an den Abhängen des Hindukusch, also in weiter Ent- 
fernung von dem südlichen Russland, lokalisieren lässt, von der 
wir aber glauben möchten, dass nicht alle iranischen Stämme 
an ihr den gleichen Anteil hatten. 

Wenn wir somit den Ackerbau als eine schon indoger- 
manische Wirtschaftsform anerkennen, die aber im Westen des 
nr/.eitlichen Völkergebiets stärker als im Osten hervortrat, so 
fragt es sich nun, was wir im einzelnen über das Wesen und die 
Bedeutung dieses ältesten Ackerbaus wissen. 

II. Der älteste Ackerbau der idg. Völker. Die 
Beschäftigung mit ihm — das soll als der erste charakteristische 
Zug hervorgehoben werden — bat den Bevölkerungen Alt- 
europas als eine des freien Mannes unwürdige gegolten. 
So hebt Herodot V, 6 von den Thrakern hervor, dass bei ihnen 
^untätig zu sein für das schönste, Ackerbauer zu sein für das 
schimpflichste gälte^, und dass es ;,am rühmlichsten sei, von 
Krieg und Räuberei zu leben^. Ganz im Einklang hiermit be- 
richtet Caesar VI, 22 von den Germanen, dass sie „dem Ackerbau 
keinen besonderen Wert beimessen" {agriculturae non Student), 
und Tacitus Germ, Kap. 14 fügt hinzu: Nee arare terram aut 
p^spectare annum tarn facile persuaseris quam tocare hostem 
et vulnera mereri, pigrum quin immo et iners videtur nudore 
acquirere quod possis sanguine parare, woraus dann weiter 
folgt, was Kap. 15 erzählt wird: Üelegata domus et penatium 
et agrorum cura feminis nenihu sque et infirmissimo 
cuique ex familia. Ganz ähnlich wird von den epirotischen 
Atbamanen ( Herakleides ^) XXIII) bmchtet, <las8 die Frauen 
den Acker bestellen, während die Männer als Hirten in die 
Berge ziehen, was das unvergleichlich angenehmere Geschäft ist. 
Charakteristisch ist in diesem Zusammenhang auch das got. 

avbQtq. 
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arbaipK „Arbeit" (d. Ii. die „lästig;e «od beschwerliche Arbeit^ 
Paul), deäsen erster Teil *arba- dem slaviBcben rabü „Sklave* 
cntspricbt, so dasH sich als Grundbedeutung „Knechteswerk" 
(slav. rahota „Sklavenschaft", „Arbeit") ergibt. Wie wir oben 
sahen, dass die nkOniglicIjea" Skythen, ohne Zweifel angscbliess- 
lieb ViebzUcbter, alle westlichen Skythen, vorwiegend Acker- 
bauer, als ihre Sklaven ansahen, so wird man anzuiiehmen haben, 
dass aberall, wo im alten Enropa eine unterjochte neben einer 
freien Kev'jlkerung lebte, der ersteren die Pflege des Ackerbaus 
xufiel'l. Direkt hierauf weist der Satz der Germania Kap. 24 
hin; Frumenti modum dominum aut pecoris aut rentin (gen-o) 
ttt colono iniungit, et nervus haitenux paret. Der Ärmere, der 
keine Sklaven hatte, wird sieh mit Frauen, Kindern und Greise 
beholfen haben. 

Wenden wir uns nunmehr zur Schilderung dieses tou < 
freien und männlichen Bevtilkerung so gering geachteten ' 
werbes selbst, so kann zunächst kein Zweifel besteben, > 
jener prähistorische Ackerbau bt-reits aiittels de» Pfluges 
geabt wurde, und nicht etwa, wie man es selbst noch hinsieht-* 
lieh der allen Oennanen irrlUmlicb behauptet bat (vgl. darüber 
Hoops p. 499 ff.), ein blosser Hackbau gewesen ist. Dies folgt 
am sichersten aus den unter B, 1 und B, A aufgefohrten ur- 
verwandten Benennungen (lat. aratrum und rnmin mit ihren 
Sippen), von denen die erstere sogar bis nach Armenien reicht. 
Allerdings erfahren wir durch diese Gleichungen nichts über die 
Beschaffenheit jenes ältesten Pfluges; doch treten in dieser Be- 
ziehung andere linguistiBclie sowie archäologische und literarische 
Zeugnisse ein. Im Gotischen heisst der Pflug höha, ein Wo) 
das deui scrt. rä'khä und lit. szakii „Ast" entspricht, 
weiterhin auch scrt. ^anlu „Pfahl", altsl. «qA'ü „Ast" und i 
cecht, Bianx keeaght „Pflug" zu verbinden ist. Auch die i 
vische Sippe rass. «»(-/ifi „Hakenpflug"*), poln. socAa „Pflugsechj 

1) Wünii CaesÄr IV. 1 berk-ht«!, dass jSlirlich der eine Teil i 
Sueben in dea Krieg ziehe, d*'r andere 2U Hause bleibe: «c 1 
agri cultura nee ratio alque uxun belli iiitermittitur. so folgt danl 
natürlich nicht, dnaa itie ft't^ien MHntier der Sueben selbst den Acta 
bebaut hHtK-n. Uer Ackerbau wurde vielmehr nur unter ihrem Schoj 
von Frauen, Kriegsunlüclitigen und Sklaven nusgeübt. 

S) Ausrührlit'he BeBcbreibiing der rusH. xochd bei Dahl Erkl| 
reudw Wörterbuch der lebenden grossrussisL-hen Sprache IV, 290 
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kleinruss. posoäcyna „Grundsteuer nach der Zahl der Pflüge** 
geht auf eine Grundbedeutung „Knüttel", „Ast", „Baumstanmi" 
zurück. Noch Hesiod Werke und Tage v. 427 ff. rät dem Land- 
mann, sich selbst im Gebirge oder auf dem Feld ein Krumm- 
holz iyvf] = lat. büra) aus Eichenholz zu suchen und jederzeit 
zwei Pflüge, ein avröyvov ngorgov, d.h. einen aus einem Stück 
hergestellten und ein mjTaov ägoigovy einen aus mehreren Stücken 
zusammengefügten Pflug in Bereitschaft zu halten. Bei Thorn 
in Westpreussen (Hoops p. 503) ist tatsächlich ein solches 
avToyvov ägoigov, ein aus Eichenwurzel hergestellter Hakenpflug 
von etwa 3 m Länge gefunden worden. Wohl als Jifjxroy ägoroor 
stellt sich dagegen der älteste bis jetzt nachgewiesene Pflug von 
Döstrup in Jütland dar, der von S. Müller Charme, joug et 
mors (Copenhague 1903) ausführlich beschrieben worden ist. Es 
kann also nicht bezweifelt werden, dass der älteste europäisclie 
Pflug ein sogenannter Hakenpflug war und in seiner ältesten 
Gestalt einfach aus einem einzigen, hakenförmig gebildeten Ast 
bestand, der in sich Grindel und Schar vereinigte, nur dass 
noch, wie es auch bei dem Thorner Pflug vermutlich der Fall 
war, an dem hinteren Teil der Schar ein Stab als Lenkstange 
sich befunden haben wird. Dass dieser Pflug schon in der Ur- 
zeit von Rindern, und nicht etwa nur von Menschen (Sklaven, 
Frauen) gezogen worden sei, lässt sich zwar nicht direkt be- 
weisen; da aber zweifellos das Rind schon in der Urzeit als 
Zugtier benutzt wurde, femer ein Felsenbild von Bohusiän in 
Schweden aus der Bronzezeit (Hoops p. 500) einen von Rindern 
gezogenen Hakenpflug darstellt, endlich auch der oben genannte 
prähistorische Hakenpflug von Döstrup in Jütland an der Deichsel 
eine Vorrichtung zum Anschirren des Zugviehs zeigt, wird man 
schwerlich bestreiten können, dass das Rind auch in dieser Be- 
ziehung schon in den Dienst des Menschen* getreten sei. 

Eine verhältnismässig späte Erfindung ist dem Hakenpflug 
gegenüber der Räderpflug, dessen Ursprünge von Plinius Hisf. 
nat. XVin, 172 auf die rätischen Gallier zurückgeführt werden : Non 
pridem inventum in Raetia Galliae, ut duas adderent tali (näm- 
lich einem Pflug mit breiterer, schaufelartiger Schar) rotulasy 
quod genus vocant plaumorati. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass in dem ersten Teil des letztgenannten Wortes sich die ger- 
manisch-slavische Sippe: ahd. ^^uo^, agh. plög^ altu. plögr, rus8. 
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plugü, klrnss. pluh etc., lit. pliügas (vgl. auch alb. ptuar^ rum. 
plugu) verbirgt. Ihr Drsprang ist noch nicht sicher ermittelt; 
doch kann es als sehr wahrscheiuHch betrachtet werden, dass 
die Slaven das Wort von den Germanen entlehnt haben und 
nicht umgekehrt (vgl. an neuerer Literatur Meringer I. F. XVI, 
185 f., XVII, 109 ff., Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen 
p. 506, J. Peisker Vierteljahrsschrift f. Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte 1905 p. 87 ff.). 

Wenn wir somit gesehen haben, dass das eigentliche Aeker- 
baugerät, der Pflug, zwar schon in der Drzeit bekannt, aber 
noch von sehr primitiver Beschaffenheit war und im besondem 
noch jeder metallischen Zutat entbehrte, so haben wir uns nun- 
mehr der Frage nach der technischen Höhe jenes Ackerbans 
überhaupt zuzuwenden. In dieser Beziehung sind wir fast aus- 
schliesslich auf die bekannten Nachrichten des Caesar und Taeitus 
über den Ackerbau der alten Germanen angewiesen: Neque 
quisquam agri modum certum aut fines habet proprios; sed 
magistratus ac principes in anrtos singulos gentibus cognationi- 
busque hominum, qui tum una coierunt, quantum et quo loco 
vimim esty agri attribuurit atque anno post alio tramire cogunt 
(De bell. GalL VI. 22 von allen Germanen). Sed privati ac 
separati agri apud eos nihil eM, neque longiu^ anno remanere 
uno in loco incolendi causa licet {De bell. GalL IV, 1 von den 
Sueben). Agri pro numero cultorum ab unicersut invices (ab 
uninersis vicis?) occupantur, quos mox inter se secundum dt- 
gnationem partiuntur; facilitatem partiendi camporum spatia 
praebent: arva per annos mutant ^ superettt et ager (Germ. 
Kap. 26). Jedermann weiss, dass diese wenigen Sätze, so klar 
sie im ersten Augenblick erscheinen, der genaueren Erklärung 
eine solche Fülle von Schwierigkeiten darbieten, dass es bis auf 
den heutigen Tag trotz der grossen Literatur, die sich darüber 
an<rehäuft hat (vgl. darüber am besten Hoops p. 483 ff.), in 
vieler Beziehung noch nicht zu einer communis opinio gekommen 
ist. Es muss daher hier für unsere Zwecke genügen, aus diesen 
Nachrichten dasjenige herauszugreifen, was gegenwärtig allgemein 
zugestanden zu werden scheint. Es sind dies aber vor allem 
die zwei Sätze, dass erstens die Germanen noch kein Privat- 
eigentum an Grund und Boden hatten, und dass zweitens 
das landwirtschaftliche System derselben als das einer wilden 
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Feldgraswirtschaft za bezeichnen ist Dass, um mit dem 
letzteren Punkte zu beginnen, die alten Germanen in der Weise 
den Ackerbau ausübten^ dass sie immer nur einen Teil der an- 
banbaren Fläche mit Sommerfrflchten bestellten und nach Ein- 
bringung der Ernte denselben der Grasnutznng ttberliessen, geht 
am deutlichsten aus den Worten des Taeitus: arva per annos 
mutanty superest et ager hervor. Aber auch die Äusserungen 
Caesars anno post alio transire cogunt und neque longius anno 
remanere uno in loco incolendi causa licet werden sieh schwer- 
lich auf etwas anderes beziehen; denn die beiden genannten 
Zöge des Fehlens des Privateigentums und des jährliehen Flur- 
wechsels scheinen im Altertum überall als die charakteristiselien 
Eigenschaften des barbarischen , nordeuropäischen Ackerbaus 
betrachtet worden zu sein, wie auch aus den bekannten, den 
Ackerbau der Geten betreffenden Versen des Horaz III, 24 lier- 
vorgeht: 

vivunt et rigidi Getae^ 

immetata quibtis iugera liberaa 
frage» et Cererem ferunt, 

nee cultura placet longior annua. 

Der andere Punkt, die Dnbekanntschaft der Gei*manen mit 
dem Begriffe des Privateigentums an Grund und Boden, die von 
Caesar zweimal so uneingeschränkt behauptet wird, hängt mit 
der Frage nach der technischen Höhe des damaligen Ackerbaus 
aber insofern aufs engste zusammen, als von einer grösseren In- 
tensität der Bodenbenutzung selbstverständlich erst die Rede sein 
kann, nachdem das Land in Privatbesitz oder wenigstens in 
Privatnutzung übergegangen ist. Sehr charakteristisch sind in 
dieser Beziehung die Bemerkungen, die ein so scharfsichtiger 
Beobachter wie Th. v. Bernhardi (Geschichte Russlands III, 
113) über die Nachteile des russischen Mir*) macht: „Diese 
herkömmliche landwirtschaftliehe Verfassung, der zufolge jede 
Dorfgemeinde ihre Feldflur als Gesamtheit, als Genossenschaft 
besitzt oder inne hat, so dass keine einzelne Familie ein wirk- 
liches, ein Sondereigentum in der Flur hat und nützt, vielmehr 
die sämtlichen Ackerlose nach einem kurzen Turnus von drei 
Jahren, wenn nicht noch öfter, wieder zusammengeworfen werden. 



1) Ausführlicher wird üher ihn in Kap. XIII gehandelt werden. 
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behiifB einer neuen veräudertmi Verteilung iiuler die saiutlielieB^ 
GenoBsen des Verbandes ^ diese Verfassung Bchiiesst nicht nur 
jeden Fortschritt des landwirlseliaftlichen Betriebs aus, sondern 
aucli jede rationelle BebamlUin^;, jede Pflege des Grundes iind 
BodecB. Sie ist obne Zweifel mit ein Grtind der geringen Än-T 
hiingliehkeit an sein beimatUche» Uorf, der geringen Xeignn|p| 
znin Ackerbau, die mau au dem russißchen Bauern wahrnimmt.1 
Die Aubängliebkeit au deu angeerbteu Acker kennt der rnssiscbe 
Lanilmann iu der Tat nicbt." Alle diese Satze gelten uneiu- 
gcMcbränkt aucb von dem uretiropäischen Ackerbau, den wir uns, 
in der ältesten Zeit sogar uocli um eitie Stufe primitiver als dei 
des russiecbcu Mir vorzustellen haben werden, indem ohne Zweif«) 
die den ein/einen Famiüenverbänden [gentea cognattoneequi 
hfiminum) zugewiesenen Ackerquoten von ihnen gemeinsam bebanq 
und abgeerntet wurden, worauf dann der Ertrag unter die ein* 
/.eitlen verteilt ward. So fand es LModorus Hiculiis V, 34 aucll " 
bei keltiberiscben Stämmen: ofroi »at'' ^Haornv hos 6mtQov(tev<H 
Ttjf jriügav ytfagyovat, xat riivi xnQjioin; xoivo:iotovfuvot /teradt- 
Aönmy htdanij to /iCQOi xai roTi vitötpioafiivotg ii yitogyoTc ^üvatot' 
jö ngöoTifior lE&fixaot. Erst zur Zeit des Taeitus scheint anf 
Grand sich wiederholender Verlosungen eine Soiidernatzung des 
Bodens durch die einzelnen Hausväter {«eruiidum dignatione* 
parfiuntur) stattgefunden üu haben. 

Nicht minder bangt hiermit auch die geringe Anhäuglic 
keit an die heimatliche Scholle, ein gewisser „Nomadeutrieb"^ 
zusammen, der, wie von Bernbardi, so von zahlreichen ander« 
Kennern des russischen Volkstums fvgl. z. B. A. Le roy-Beaulii 
Das Reich des Zaren, deutsch von Pezold, I", 128) 
gehoben wird, und den wir ebenso bei den alten ropäischen 1 
völkerungen antreffen. 

So glaubte Caesar, wie aus seinen auf die erste der ob« 
angeführten Stellen folgenden Worten hervorgeht, dass die ( 
Ulanen jährli(;h nicht nur ihre Äcker, sondern auch ihre 
Wobnungen wechselten, und eine ausserordentlich lebhafte, 
noch heute nicht geschlichtete Streitfrage hat sich darOber ent- 
sponnen, ob Caesar in dieser Auffassung geirrt habe'), oder v 
wenn dies nicht der Fall setn sollte, dieser ganz ansserordentlichl^ 



1) V)ri. zuletzt K. Much Z. (. deutsches .ALterlui» .\XXVI, 103frJ 
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Mangel an Sesshaftigkeit zu erklären^) sei. Wir verziehten dar- 
auf, auf diese, wie es scheint, niemals ganz zu erklärenden Ver- 
hältnisse näher einzugehen, da durch ander>veitige Zeugnisse 
jedenfalls so viel feststeht, dass das Verhältnis nicht nur der 
Germanen, sondern auch der übrigen alteuropäischen Völker zu 
dem Boden der Heimat noch ein sehr lockeres gewesen sein muss. 

Dass die Völkerschaften der Hellenen bei ihrem Eintreten 
in die Weltgeschichte noch von einer tief eingefleischten Wander- 
lust beseelt waren, hat bereits Thukydides (1, Kap. 2) mit ge- 
wohntem Scharfsinn erkannt. „Das jetzt sogenannte Hellas", 
sagt er I, Kap. 3, „ist offenbar nicht von alters her fest be- 
siedelt gewesen, sondern es haben in früheren Zeiten Umsiede- 
lungen stattgefunden, und leichtlich verliess eine jegliche Gemein- 
schaft, von irgend einer Überzahl bedrängt, ihre Wohnsitze. Denn 
da es damals noch keinen Handel und keinen furchtlosen Ver- 
kehr zu Wasser oder zu Lande gab, und ein jeder nur insoweit 
sein Land bebaute {vejuöjtievol re rd avTon'), als zum Leben nr)tig 
war, ohne Reichtümer zu sammeln, ohne Baumpflanzungen an- 
zulegen {ovöe yfjv q)VTEvovxeg)y war es mit keinen Schwierigkeiten 
verbunden, die Heimat zu verlassen; blieb es doch ungewiss, ob 
nicht bei dem Mangel befestigter Plätze ein anderer kommen 
und einem das Erworbene rauben werde, und war man doch 
überzeugt, den täglichen Bedarf allüberall finden zu können". 

So tritt uns auf dem klassischen Boden des alten Griechen- 
lands genau dasselbe Wandervolk entgegen, welches viele Jahr- 
hunderte später die griechisch-römischen Schriftsteller in dem 
Norden Europas wiederfanden. „Allen Völkern dieses Landes" 
(Deutschlands), sagt Strabo Kap. 291, „gemein ist die Leichtig- 
keit der Auswanderungen, wegen der Einfachheit ihrer Lebens- 
weise, und weil sie keinen eigentlichen Ackerbau kennen >^u\ t6 
tirj yewoydr) und keinen Vorrat sammeln, sondern in Hütten 
wohnen und nur den täglichen Bedarf besitzen. Ihre meiste 
Nahrung nehmen sie vom Zugvieh, gleich den Wanderhirten; so 
dass sie, diese nachahmend, ihren Hausvorrat auf Wagen laden 

1) Vf^I. ziilotzt J. Hoops Waldbäuiiie und Kulturpflanzen 
p. 511 ff., der in den von Tacitus oreschilderlen Verhältnissen den nor- 
malen alt^ennanischen Zustand erblickt, von dem die Nachricht d**s 
Cat'sar nur einen durch kriejjfcrische Rücksichten l)cdin*^ten Ausnahme- 
zustand darstelle. 
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und mit den Viehherden sich weDden, wohin ihnen beliebt.' 
Vergleichen wir hiermit feruer, was Prokop (De bell. Got. III. 
14 p. 334) von den SixXaßijvoi (älaveu) berichtet, dass sie in 
elenden Hdtten weit voneinander entferut wohnten and jeder oft 
seinen Wohnsitz wechselte, so kann es keinem Zweifel nnter- 
liefen, dass die Indogermanen bei ihrem Eintritt in die Geschichte 
trotz des Ackerbaus, den sie trieben, noch wenig sesshaft waren. 

Hier/u stimmt auf!> beste, dass auch die letzte und sicherste 
Stufe sesshafter Agrikultur, die ßaum/.ucht, den europäischen 
Iniingerinanen der Ur/.eit nni-h gänzlich unbekannt gewesen >) ist. 
Wie Tbukydides ansdriluklich von den ältesten Griechen be 
richtet, dass sie noch keine Banuipflanzungen angelegt hätten 
{ol'f^ ipvtrvoviEi), so sagt Tacitas von den Germanen fKap. ÜB): 
Nequt- enim cum ubertate et amplitudine soli labore rontendunt, 
ut pomaria corutfrant et prata neparent et hortoi rigent : mIo 
terrae aeges imperafur. 

Zagleii-li mit der Gewöhnung an festere Wohusitze hält 
ferner der der Cr/,eit noch unbekannte Garten- und Gemüsebau 
»einen allmählichen Einzug, alles Tatsaeben, die seit V. Hebus 
Buch Ober die Haustiere und Kulturpflanzen von niemandem 
bezweifelt werden k(iuuen (vgl. auch mein Keallezikon u. Obsi 
bau und ßaumzucht, Gartenbau), und die sämtlich sich 
das Bild, das wir für die altidg. Zeiten von dem Verhältnis dl 
Menschen zu dem Land, das er bewohnt, entworfen haben, aofi 
beste fagen. 

Nur 80 erklärt eich endlich auch der wichtige Ümatanu, 
daas ursprllDglich nicht die Völker oacb den Ländern (z. B. Eng- 
länder, Amerikauer), sondern die Länder nach den Völkern (z. 
lit. Prüaai „die Preussen" und „ Preussenland " ) benannt werden, 
dass die HeimatszugebOrigkeit eines Menschen nach dem Volk, 
nicht nach dem Land (z. B. Ztvfxpäiv 6 ^Ad^tjvaio?) bestimmt wird 
nud der Begriff des „ Vaterlands" zweifellos von dem Geschlecht 
ausgeht (z. B. Homerisch nihg») und altrnes. rodü „Geschlecht", 
dann „Vaterland", mss. rödina „Heimat", aber im weissmas. 
rAdzina aaeh noch „die Gesamtheit der Verwandten"), dem eio 
Mensch angehört [näbcree vgl. in meinem Beallesikon s. v. Staat). 

]) Über wilde ObHtbaume vgl. oben p. \^h. Am frilliesten Ist, 
wie es scheint, der Apfelbnum in Kultur ^euommen worden {vgL I 
oben p. 198, 190). 
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Unter dieaeo DmstäDden ist es schwer begreiflich, wie 
neuere Forscher wieder in den alten Germanen and Indog^nnanen 
ein sesshaftes and emsiges Banernvolk haben erblicken können. 
Man hat zwar gesagt, nur ein solches habe die Scharen hervor- 
bringen können, die einst das römische Reich in Trümmer 
schlagen. Aber diese Scharen verliessen doch eben die Heimat, 
weil der nur flüchtig bestellte Boden, der heute vielleicht die 
zehnfache Zahl von Menschen ernährt, sie nicht ernähren konnte. 
^Je höher die Lebensform^, so äussert sieh V. Hehn zu dieser 
Frage, ^die ein Volk erreicht hat, desto geringer der Prozent- 
sat/, den es zu kriegerischen Zwecken verwendet; bei noch an- 
stäten Völkern wandert und kämpft jeder erwachsene Mann. 
Hätten die Deutschen emsig den Boden bestellt, dann wären sie 
überhaupt nicht ausgezogen, das römische Reich in Trümmer zu 
schlagen.^ Man hat femer berechnet, dass ein Nomadenstamm 
Hochasiens von nur 10000 Köpfen zu seiner Ernährung allein 
schon ein Gebiet von der Grösse des Königreichs Sachsen brauche. 
Wie hätten, meint man, z.B. die Sueben, angenommen, dass sie 
Nomaden waren, allein schon 100000 Mann in den Krieg schicken 
können (Caes. IV, 1)? Allein man vergisst, dass Hochasien 
nicht Europa ist, und dass wenigstens von uns nicht behauptet 
wird, die Germanen oder Indogermanen seien Nomaden ge- 
wesen, sondern nur, der Ackerbau habe bei ihnen eine neben- 
sächliche und verachtete Rolle gespielt. Noch weniger sollte 
man sich für das angebliche Bauerntum der Indogermanen auf 
die vorgeschichtlichen Funde berufen. Sie lehren uns zwar die 
wichtige Tatsache, dass schon in neolithischer Zeit Ackerbau 
getrieben wurde; aber über seine Intensität, Ausdehnung und 
Bedeutung können sie trotz der Ausführungen M. Muchs (Heimat 
der Indogermanen) gegenüber den oben angeführten historischen 
Factis, die wir doch wohl einstweilen der Prähistorie zu Liebe 
nicht ganz ignorieren dürfen, schwerlich etwas aussagen^). Und 



1) Man hat auf die Pfahlbauten (vgl. Kap. X) als angebliche 
Zeugen einer festen Siedelung der Indogermanen hingewiesen. Allein 
erstens wissen wir gerade für diejenigen Gegenden, in denen, wie 
z. B. in der Schweiz, die meisten Pfahlbauten uns begegnen, nicht, ob 
sie in älterer Zeit von indogermanischen Völkern bewohnt waren, und 
•weitens steht für jene Epochen, in denen wir mit fortwährenden 
Kämpfen und Überfällen zu rechnen haben, nichts der Annahme ent- 
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zwar dies diu so weniger, iils wir die nnKweideutigsten Naclj 
lichten darttber besitKen, worin der eij^eullicbe Schwerpunkt i 
ahindogermaaischen Wirtschaft beruhte. 

III. Die älteste Viehzucht der idg. Völker, 
mittelbar an die Worte; neque longiun anno remanere uno 
locii iucnl-endi cauna licet schliesst Caesar IV, 1 den Satz i 
negue maltum frumento, ued masc/mam partem lae^ 
atque pecore eintnl nnd unmittelbar an die Worte (VI, 
atfricultunie non ntudent den Sat/.: maiorque pars r-tctlt 
in laote, caseo, cariie consialit. Nimmt luan hierzu die N«q 
riebt des Tacitue {Germ. Kap. n): eae (uäoilich das ßi 
solue et gratmimae opes sunt, so kann ujeines Eracbtens aad 
niclit der leiseele Zweifel bestehen, dass die Haupt wirtschan 
form der alten Oermanen die Viehzucht bildete, zu der 
Ackerbau nur eine für die Volksernähruug erst durchaas 
zweiter Linie stehende Ergänzung darbot. Zu derselben AnsiCsl 
ist Peisker in seinem s(dion genannten Buch: Die älteren 
/.iehnngeu der Slavcu /.u Tnrko- Tataren und Oennaueu und ihn 
sozialgesc hieb fliehe Bedeutung binsichtlich der Slaven gekommen, 
die, bevor sie unier die turko-tatariscbe Herrschaft kamen, nach 
seiner Meinung ganz vorwiegend ViehzUcditer, namentlich Rinder^ 
Züchter, ebenso wie die Geriimuen des Oaesar und Tacitiis warfl 
Er folgert dies einerseits ans der ansehnlichen einheimisclll 
Nomenklatur fllr (Iross- und Schmalvieh in den slaviscben Sprach^ 
IX. B. fllr das Rindvieh altsl. (/orido „Rind", krava „^nU 
bifhü „.Slier", ffl^ „Kalb", i-olv. „Ocbse"), andererseits aus da 
gemeinslaviflclicn zupa, das in den einzelnen slavisclien Sprachen 
„Itezirk'', im Serbischen spezii-ll den Wohniiiigsbezirk iles pleme 
„Stainnies" bedeutet, dessen ältester Sinn aber „ Weidebezirk'* 
{rugw pastrßHa, compaacun) war. Noch das (iesetzbnch • 
serbischen Kaisers Dnsan bestimmt: ;,Eine hipa soll der (andei 
iupa nichts mit Vieh abweiden usw." (vgl. Peisker p. 10 
Vgl. auch oben p. 15.'). 

Und ebenso mttssen wir uns die Volkswirtschaft der H^ 
leuen voi-stellen zu der Zeit, als sie sich in der von Thakydtdi 
\tAttsa p. älili geschilderten VVeisi' llber ilie flalkanhalbinsel vn 



gegen, diUH dur ehii- Slamm dfu 
l'fHhhmiilen wi>iier gnliHuttl hnbi'. 
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breiteten. Noch im Epos beissen die Bewobuer wobibabender 
Städte nokvßomai und jioXvQgrjveg. Der Reicbtnm der Fürsten 
berabt (Od. II, 75) auf xei^rjha (z. B. ungemttnztem Metall) und ^ 
nQi'tßaoi<; = ngoßoiov „Vieb**. KönigBSöbne weiden die Herden des 
Vaters. Hirtengötter, z. B. Apollon, der selbst naeb der Hürde 
[ajie.kka) benannt ist, sind die Hauptgötter der Grieeben, ..ein 
Beweis, dass die Viebzucbt für das gesamte Volk, vom Knecbt 
und Taglöbner bis zum Häuptling binauf, die Hauptbescbäftiguug 
bildete" (vgl. I. v. Müller Trivataltertümer - p. 241, E.Meyer 
Gesebicbte des Altertums II, 79 ff.). Niebt anders ist bei den 
ve diseben Ariern die Viebzucbt „als Haupterwerbsquelle zu 
betrachten ", wofür es genügt auf die Darstellung der vediscben 
VolkswirtscbaTt in H. Zimmers Altindiscbem Leben p. 221 ff. 
zu verweisen, und ancb in den awestiscben Gätbä's ist im Gegen- 
satz zu den späteren Teilen des Awesta nocb die Kuh der eigent- 
liche Mittelpunkt, um den sich Leben und Streben des ganzen 
Volkes dreht (vgl. W. Geiger Ostiran. Kultur p. 403). 

Dass diese Verhältnisse aber zugleich die ältesten indo- 
germanischen Zustände darstellen, darauf weist eine Fülle sprach- 
licher und historischer Tatsachen mit vollkommener Sicherheit 
hin. Zunächst die in Kap. III zusammengestellten Namen der 
Haustiere, die im Gegensatz zu den meisten Ackerbau- 
gleichungen sich über das gesamte idg. Sprachgebiet erstrecken. 
„Es kann kein Zweifel sein'', sagt Winternitz mit Recht, „dass 
zahlreiche Ausdrücke, die sich auf die Viehzucht beziehen, gemein- 
indogermanisch sind und dem Wortschatz der Ursprache zu- 
geschrieben werden müssen, während eine gemeinsame, auf den 
Ackerbau bezügliche Terminologie nur in den Sprachen der 
europäischen und nicht auch der arischen Indogermanen nach- 
weisbar ist.'' Sodann das, was Kap. VIII und Kap. XV (Religion» 
über die älteste Nahrung und Opferdar bringung (Götter- 
ftpeisung) auseinandergesetzt werden wird, woraus sich ergibt, dass 
Fleisebnahrung und Opferung der Werfüssi^^on Haustiere anderen 
Speisen und Spenden gegenüber in der ältesten Zeit durchaus in 
dem Vordergrund stehen. Nicht minder wichtig ist die in Kap. IX 
erörterte Tatsache, dass Leder- und Pelzkleidung ohne 
Zweifel die älteste Umhüllung der Indogermanen gebildet bat. 
Von nicht geringerer Bedeutung ist auch die in meinem Real- 
lexikon (s. V. Körperteile; ausfübriicb besprochene Ersehei- 

Sehrader. Sprachvertrleichung und Urfceschiehte II. 8. Aufl. !•'> 



luiiiir. düs» (ichoD in der Urzeit eine eiiig^ehende aDStoniiscM^ 
KeiiiitniH des tierischen und mcnsctilichen Leibes vorhandeu war. 
, die nur diireli die häofige Übung des Schlachtena dea Viehes zn 
pi'ofanen un<l sakralen Zweck eu gewonnen worden sein kann 
(Tgl. ant-li l^ 164 Auni.). Dies alles, verbunden mit zahlreichen 
Zflgeii des l'aniilien- aud Stammeglebena (Kap. XIH), die iu 
dieser Zasaiiiuienstellung nur auf der Wirtschaftsstufe der Viel 
xUchter wiederkehren, erheben es über jeden Zweifel, dasB < 
lodogermanen ganz vorwiegend ein Volk von Viehzüi-htem j 
wesen ?iiid'.. 

im Millelpunkl dieser ülteateu Viehzucht stand, 
Bt-rhon in Kap. III hingewiesen wurde, das Rindvieh, die Knh, 
Zug-, Schlacht-, Opfer-. Milchtier, der Reichtum und Wertcoei 
der Urzeit. 

Ilierans folgt zugleich, dass wir kein Recht haben, ui 
Indogerinanen. wie schon mehrfach betont worden ist, ale eigent- 
lichi' Nomaden vorAnelellen, als Wanderhirlen und Reiternomaden. 
wie sie die wesi- und ostturkestaniscben Steppen und WUsten 
durchstreifen, n^^^ strenge Reiternomadentum", sagt Peisker 
a. Ä. O. p, 11 nach v. Middendorf und Vamb^ry, „kenut keine 
Rinderzucht. Das Rind verdurstet bald, es ist nicht schnell- 
fOgsig und ausdauernd genug, um die ungeheuren Wanderungen 
milniachen zu können; es ginge au Erschöpfung zugrunde, bevur 
BS im Frühjahr die Sommerweideu und im Herbst die Winler- 
quartiere erreiclit haben würde. Auch bietet ihm die Steppe für 
den Winter keine entsprechende Nahrung, und der Hirt hatte 
keinen besonderen Nutzen, weil das wandernde Riud keine oder 
wenig Milch gibt und als Tragtier dem Pferd und Kamel an der 
uiierIlUalichen Schnelligkeit bedeutend nac-hstehl. Das eigentliche 



li Allee ilieii habe icfa bereite in der zweiten Auflage dii 
llui-liui und bttgonders iti meinem Keallexikon Is. v. Vlehincht) 
rlnandergeMt^tKt. Winteraitz Beilage x. AM^;. Z. 1903, Nr. 2&2 
merkt da/u: .Und da §tehe ich nicht an, mich rückhaltlos zu der An- 
sicht Schruders zu bekennen, das« die noth ku erechlieBaende Wirt- 
scharmrcirm des idg. Urvolks die Viehxiicht war. Die von ihm 
aDXfriihrtnn Orttade halle ich für durchans awiiigend, und H. Hirt 
(vgl. I', 49), der die entgefrerigeaet/te Ansicht vertritt, hat auch nicht 
•IniüD dieodr QrUude widerlegt." Üiirchaus nichts ni-ues hat H. Hirt, 
auch in dieser Beziehung in meinein Buche Diu In 
gebracht. 



An. 
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Zucht- und N&hrtier des zentralasiatischen Nomaden ist das Schaf 
und neben ihm das Pferd. ^ Wollen wir uns daher nach ethno- 
li^raphischen Parallelen zu der Wirtsehaftsstnfe der Indogermanen 
umsehen, werden wir besser tun, uns den afrikanischen Vieh- 
zfichtern zuzuwenden. ,, Rind Viehzucht^, heisst es hier von den 
Kaffern (vgl. Winternitz Was wissen wir von den Indogennanen ? 
Beilage z. Allg. Z. 1903 Nr. 252), ^ist der Kaffem grösste 
Leidenschaft und Gottesdienst, und ein Haupthindernis fttr bessere 
Landwirtschaft. Sie weiden ihre Augen an dem Vieh mit so 
grosser Lust, dass ihre Phantasie sich Tag und Nacht damit 
beschäftigt. Sie besingen und loben dessen Eigenschaften, ver- 
gleichen es mit den höchsten Ideen von vernünftigen Menschen 
und noch höheren Kräften. . . . Um Vieh zu bekommen, tut 
der Kaffer alles.^ Und von denselben Kaffern berichtet E. Grosse 
Die Formen der Familie und die Formen der Wirtschaft p. 90: 
^Von vielen Stämmen wird hier (in Afrika) auch Ackerbau 
getrieben; aber die Pflanzenkultur gilt ihnen neben der Vieh- 
zucht als eine niedrige, nebensächliche, beinahe unwür- 
dige Beschäftigung. Das gleiche Verhältnis tritt bei den 
Kaffem und ihren benachbarten Verwandten hervor. Auch sie 
mögen die Früchte des Feldes nicht entbehren, aber die Feld- 
arbeit ist ihnen verächtlich und verhasst; ihr Herz hängt allein 
an den Herden, welche den Mittelpunkt ihres ganzen Lebens 
bilden." 

Den Schwerpunkt in der Viehwirtschaft der Indogermanen 
bildete also die Rindviehzucht. Und doch sind wir schon früher 
einer Spur begegnet, die in noch ältere, vorindogermanische 
und andersartige Verhältnisse zu weisen scheint. Wir haben 
nämlich oben (P, 201 f.) gesehen, dass die älteste Bedeutung 
der schon idg. Kollektivbezeichnung für Vieh (scrt. pdqu = got. 
faihu) „Schaff (also nicht „Rind'^) gewesen ist, wodurch sich 
der Blick in eine, wir wiederholen es, vorindogerraanische Zeit 
eröffnet, in der, wie bei den wirklichen Nomaden, so auch bei 
den Indogermanen nicht das Rind, sondern das Schaf das 
Hauptberdentier bildete. 

Und so lässt sich nun das Bild der indogermanischen Wirt- 
schaftsform folgenderniassen entwerfen: Die Indogermanen waren 
in der Zeit, in der die ersten Stämme sich von dem Grundstock 
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.ii»/.U(^>iidcrtt be^nueu. ein Volk von Vieh-, besonders von Rind- 
vichÄiK'luem. IVr Ackerbau war ihnen nicht gänzlich nnbekanut. 
Joch ki»iiitou wir nicht sagen (vgl. Kap. V), welche Knlturpflan%eii 
^vh iiJ>or diis ganze Völkergebiet erstreckten. Erkennen 
ki»uiKMi wir nur. dass ein bereits mit dem Pflug betriebener und über 
♦icu Vttbau ^un Gerste, Weizen, Hirse, Flachs, Bohne und Mohn 
N t^itti^vitder Ackerbau in prähistorischer Zeit deutlicher bei den 
wovs^tliohorcu iUiedern des idg. Sprachstamms hervortritt, 
^»huc sich jtHi^K^h auch hier über ein von der freien männlichen 
Ki'\olkvruM^ \crachtete8, den Menschen noch nicht an die Scholle 
btnUciKii^ Vuhäii^'i der Viehzucht zu erheben. 

lu iti<^teii Kahmen lassen sich noch zwei weitere kultur- 
tuKlv>«««\'iic ttud linguistische Tatsachen einfügen. Wir haben i» 
M|^ lll <%*Ht^hcu, dass die Schweinezucht den Indem und 
liHuwu ftrvuul i«il» während sie bei den übrigen Indogermanen, 
cbv^iWK» wH^ vlit» der übrigen Haustiere, seit der ältesten Zeit her- 
\oiuia Vuf die europäischen Sprachen ist auch die idg. Glei- 
K'bu4»|s für d»» junge Schwein: lat. porcu8, ir. orc. ahd. farahj 
\\\, iHii'Kiiis^^ ait^L pniH^ beschränkt. Da nun einerseits die 
^^li^v^iu^Hiiicht uaturgemäss für ihren Betrieb das VorhandenseiD 
utMt^u^mchor Kichfn- und Buchenwälder voraussetzt, anderer- 
Hsmik aU'r dlH'rhaupt sich eher an den Ackerbau und eine grössere 
>HHi*luiftiKkcit al8 an die reine Viehzucht anlehnt, so stimmt 
Uis'AV« Uorvorlrt^ten des gezähmten Schweines im Westen de» 
ul|t. YCi|kvrst»bietc» aufs beste mit der Verteilung von Wald und 
N^IV|k|H\ Vokorlmu und Viehzucht überein, wie wir sie für die 
»Ui^x trh^iuiÄl angtMiommen haben. Dieselbe geographische Ver- 
kvilni^t: wit> die meisten Ackerbaugleichungcn hat in den idg. 
>^M^chcu ^wt^item» das Salz: griech. a/s, lat. safy got. 8alt, ir. 
x^«4M« v\\UM\ halan^ altsl. soll, lett. sah, armen, al (vgl. griech, 
V^'H****» ^^^- iini/rMwi, ir. arathar, altn. nrdr, armen, araur 
ulttwx* ^ l^« »wn die Pflanzenkost, die mit der grösseren Be- 
^\^im^ \i«^ Ackerbaus natürlich an Bedeutung gewinnt, denr 
K^micr dan in ihm enthaltene und für ihn notwendige Kochsalz 
vlwivh ihren Kaligehalt entzieht, so dass es von aussen ergänzt 
wvidcn muM8« »o lässt sich die Beschränkung des idg. Wortes 
\\\\ S^U auf ilic westlicheren Glieder des idg. Spraehstamms ohne 
Nv h\\ icrigkcit so erklären , dass hier das in der Xatur (an 
den uiMillichcn Gestaden des Schwarzen Meeres) in Menge vor- 
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bandene Kochsalz in seiner Wichtigkeit für die Ernährung des 
Menschen im. Westen früher als im Osten erkannt wurde. 

So können wir die auf Seite 205 gewonnenen Parallelen 
noch um zwei weitere Glieder vermehren und erhalten so die 
Reihen : 



Waldsteppe und Waldgebiet. 
Viehzucht mit Ackerbau. 

Schweinezucht. 

Salz. 



Baumarme Steppe. 

Viehzucht mit geringen 

Spuren des Ackerbaus. 

Unbekanntschaft mit der 

Schweinezucht. 

Unbekanntschaft mit dem Salze. 



Westen (Europäer). 



Osten (Arier). 



VII. Kapitel. 

Die Zeitteilung. 

1. Die Jahreszeiten: Winter. Frühling. Sommer. Spuren einer älteren 
Zweiteilung. Das Jahr. Zählung nach Jahreszeiten. 2. Mond und 
Monat. Schwangerschaftsberechnung. Zerteilung des Mondmonats in 
zwei Hälften. Aberglaube. Mond- und Sonnenjahr. Die 12 Nächte. 
Monatsnamen. Das idg. Jahr ein „Witterungsjahr". 3. Tag und Nach t. 
Zählung nach Nächten. Die Nacht beginnt den Volltag. Der Tag. 

Tagesteilung. — Allgemeines. 

Wenn ich an die Geschichte des Ackerbaues und der 
Kulturpflanzen einen kurzen Überblick über die Ursprünge der 
idg. Zeitteilung anreihe, so geschieht dies, weil beide Materien 
gewisserniassen in einem ursächlichen Zusammenhang miteinander 
stehen. Mit Recht bemerkt J. Grimm (Geschichte d. D. Spr.): 
,,Er8t unter ackerbauenden Völkern ordnen sich Gottesdienst and 
Zeitteilung^, und es liegt auf der Hand, dass erst derjenige^ 
welcher die Saat dem Schosse der Erde anvertraut und von 
ihrem Wachsen und Gedeihen Glück und Reichtum fttr sich und 
die Seinen hofft, dass es erst der Landmann ist, welcher ein 
lebhafteres Interesse an einer genaueren Einteilung der Zeit 
nimmt. Da wir nun in dem bisherigen gesehen haben, dass die 
Indogermanen in ihrer Urzeit noch weit von der Höhe eines 
sesshaften Ackerbauvolkes entfernt waren, so wird es von Wich- 
tigkeit sein, zu untersuchen, ob das, was wir über die älteste 
Zeitteilung ermitteln können, mit diesem Ergebnis im Einklang steht. 

Nicht minder wird es für das Verständnis des historischen 
Kalenders der einzelnen idg. Völker wertvoll sein, den gemein- 
samen Kern zu finden, der ihnen zugrunde liegt. Und endlich 
ist es unzweifelhaft, dass die Einteilung der Zeit bei einem 
Volke, z. B. die Frage, wie viele und welche Jahreszeiten es 
unterschied, eng mit der Lage und dem Klima des Landes ver- 
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kafipft ist, in welchem es wohnt, so dass wir auch nach dieser 
Seite, d.h. hinsichtlich der Frage der idg. Urheimat, auf einige 
weitere Anhaltspunkte hoffen dürfen. 

1. Die Jahreszeiten. 

Auf dem Standpunkt eines fast ausschliesslich von dem 
Ertrage seiner Herden lebenden Volkes regt der Einfluss des 
Witteimngswechsels den Menschen zuvörderst zu einer doppelten 
Beobachtung an: er unteracheidet zwischen derjenigen Jahres- 
zeit, in welcher er mit seinen Herden die oft Tausende von Kilo- 
metein entfernten Sommerweiden bezieht, und der, in vvel(;her 
er vor den Unbilden der Witterung in geschütztere Winter- 
quartiere fittehtet. 

Dfirfen wir Vämbery Primitive Kultur p. 162 f. glauben, 
so haben die turko-tatarischen Völker in ihrer Urzeit lediglich 
zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, unterschieden, in deren 
Benennungen sich noch die Zustände eines Nomadenvolkes deut- 
lich abspiegeln würden. Der Name des Sommers jaz wäre so- 
viel wie die ^Jahreszeit, in welcher man sich ausdehnen kann^ 
(jctz „ausbreiten", jazi „Ebne", jazüamaJc „auf die Weide, auf 
die Steppe gehen"), während die Benennung des Winters kvi, 
ku die schneeige {l^aj-isy kais-kin „Schneegestöber") Jahreszeit 
bedeute. 

Wie sind nnn in dieser Beziehung die ältesten idg. Zu- 
stände zu beurteilen? 

Die am schärfsten in den idg. Sprachen charakterisierte 
und in denselben am weitesten verbreitete Benennung einer Jahres- 
zeit ist ohne Frage die des Winters: 

scrt. hSmantdyheman („im W."), himdy himä 'auch „Kälte- », 
aw. zayan, zyam (Nom. zyd), armen, jmern ijiun .,8ehnee'*i, 
griech. ;ufi/io3v (;uic/'>v „Schnee"), lat. Aiem*- (auch „Unwetter"), ir. 
gam, altsl. zima, lit. ziemäy alb. dimni, gern), en-gimus ..jähr- 
lich" (lex JSalica, Kern Taal u. Letterb. II, 143, vgl. lat. 
bimus^ trimus usw. „zwei-, dreijährig", grieeli. yitmiuK^ yiiuunn 
„Ziegenbock, Ziege", eigentl. „Jährling"). 

Die Wurzel ist unbekannt; aber in dem Bedeutungswandel 
der angeführten Sippe (Winter, Sturm, Schnee i spiegelt sieh die 
Natur eines nordischen Winters ab, was auch durch das Vor- 
handenseineiner idg. Wurzel für schneien: aw.snaet/ (aber rafnt 
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„Schnee'^), lat. ninguere, nix, grieah. viqm, vltpa, got, sndirs, 
lit. sniSgcuf, altsl. snegü, ir. snechta bestätigt wird. Dazu kommt 
die Übereinstimmung von abd. is mit a\v. isu „frostig, eisig*^. 
Der genannten Sippe für den Winter stehen nun zonächst 
zwei Gleichungen gegenüber, die miteinander gemein haben, dass 
sie eine freundlichere Jahreszeit bezeichnen. Es sind: 

1 . scrt. vasantd, aw. vanhar (npers. behdr) = scrt. vasary 
armen. garu7i, altsl. tesna, ahn. cdr, lat. vir^ corn. guaintoin 
(gl. ver)y griech. iag „Frühling*^, lit. wasarä „Sommer" (vgl. 
russ. vesnüska „Sommersprosse"). 

2. scrt. sdmä „Halbjahr, Jahr" — aw. Äam, armen, amarn 
(amr „Jahr"), ir. «am, samradj ahd. aumar „Sommer". 

Es ergibt sich also, dass wir für die idg. Grundsprache 
zunächst eine Drei h ei t von Jahreszeiten: Winter, Frühling und 
Sommer anzusetzen haben. Tatsächlich findet sich eine solche 
Dreiteilung des Jahres auch bei mehreren idg. Einzelvölkera. 
So im ältesten Indien (trayö va rtavah aafhvatsarasya^ ^ai. 
Brähmjy bei Aeschylus: ;i;€i/ie6v, ^ag, ^egog, bei den Germanen 
des Tacitns (Oerm. Kap. 26 : unde annum quoque ipsum non in 
totidem digerunt spedes: hiems et ver et aestas inteUectum et 
oocabtda habenty autumni perinde nomen et bona ignorantur). 
Gleichwohl fehlt es nicht an Spuren, die darauf hindeuten, dass in 
einer noch älteren Zeit, ganz, wie es, wie wir oben sahen, bei den 
Turko-Tataren der Fall war, nur zwei Jahreszeiten, nämlich 
Winter und Sommer unterschieden wurden. Diese Spuren sind 
die folgenden: 1. Unterscheidet sich der Name der von der 
Wurzel ves (scrt. oas „erstrahlen") gebildeten Jahreszeit von 
den beiden anderen, wie überhaupt von allen alten Jahreszeit- 
benennungen dadurch, dass er niemals und nirgends als pars 
pro toto für das ganze Jahr gebraucht wird, eine Ausdrncks- 
weise, auf die unten zurückzukommen sein wird. Es folgt 
hieraus, dass die Bildungen mit res ursprünglich nicht 
sowohl eine Zeitdauer, als einen Zeiteintritt, eben den 
Eintritt der „leuchtenden, hellen" Zeit bezeichnet 
haben müssen. 2. Lässt sich der Stamm *sam' „Sommer" 
(scrt. .sämd „Halbjahr") nur schwer von dem daneben liegenden 
scrt. samä „eben, gleich", aw. hamOy griech. ojnögy lat. simUis 
trennen, so dass sich als Grundbedeutung „gleiche, zweite Hälfte 
des Jahres" ergibt. 3. Kann man die Wahrnehmung machen, 
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(la88 in den Einzeleprachen sehr hänfig zwei, niemals drei Jahres- 
zeitbenennnn^en in ihrer Suffixbildung: aufeinander eingewirkt 
haben, wie sert. himantd : vasantd, aw. zyam : ham, armen. 
jmehn : amara, gerro. wintar : sumary ir. gam : sam zeigen. 
4. Finden sich, namentlich auf keltischem und germanischem 
Bi>den, deutliche Überreste einer alten Rechnung nach Semestern 
'agls. missere, altn. misseri). Fttr die Kelten ist hierbei auf den 
von Thumeysen Z. f. kelt. Phil. II, 525 behandelten altgallischen 
Kalender von Coligny, für die Germanen auf zahlreiche Rede- 
wendungen der Poesie und der Rechtssprache wie alts. thea 
hahda so filu icintro endi Humaro gilihd oder agls. wintres ortd 
Bumeres (Rechtsformell zu verweisen. Vgl. auch Beda De 
temparum ratione Kap. 15: Item prindpaliter ammm totum in 
duo tempora, hyemin ridelicef et aestatis, digeruiit. 

Ist es aber richtig, dass *Hem' ursprünglich das ^andere 
Halbjahr^ war oder bedeutete, so findet in diesem Zusammen- 
hang vielleicht noch eine bisher nicht genannte idg. Jahreszeit- 
benennung, nämlich altsl. jarö „Frühling^, griech. &Qa (vgl. dnwQvj) 
^freundliche Jahreszeit^, ^Jahreszeit'' — got. j^r, aw. yär „Jahr* 
(lat. hornus „heurig^) ihre Erkläruug. Die Grundbedeutung 
dieser Sippe ist nicht etwa speziell „Frühling^, sondern vielmehr 
F>ttliling und Sommer mit besonderer Rücksicht auf die in dieser 
Zeit gesäten und reifenden Früchte. Besonders deutlich folgt 
dies aus den slavischen Sprachen (serb. jar, jari ^Sommer^, 
jariva „Sommerweizen", russ. jarovöe „Sommergetreide** etc.). 
Ebenso aus dem Griechischen, wo dji'WQtj, wOrtl. „später Teil 
der (ogrj"' für oifjfj auf eine ursprüngliche Bedeutung „Sommer^ 
hinweist. Nicht weniger tritt der Begriff der Reife im Grie- 
chischen in unserem Wort hervor. Auch im deutschen „Jahr" 
«„Obstjahr", „Fruchtjahr", „ein gesegnet Jahr") zeigt er sich noch. 

Vielleicht lässt sich aber zu einer noch älteren Grundbedeu- 
tung vordringen. Die Etymologen leiten die Sippe von scrt. yä 
„gehen" ab. Es fragt sich nur, in welchem Sinne dies gemeint sein 
könne. Ich möchte im Hinblick auf scrt. yä-trä „der Austrieb" 
und aw. a-yä-iirima (von *a'yä'd^ra, Gegensatz: *yä'dra), ur- 
sprünglich „das Fest der Heimkehr von Hirt und Herden aus 
der Senne** (Bartholomac' die Vermutung — mehr kann es 
natürlich nicht sein — wagen, dass *yir' in vorindogermanischer 
Zeit in Verbindung mit ♦50m- die Epoche bezeichnete, in der 
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maD nach den Sehrecken des Winters auf die Sommerweideii 
aogy also das gleiche, wie das oben genannte tarko-tat. yaz. Da 
dies zugleich die Zeit war, in welcher in den mehr ackerbau- 
treibenden G^enden die Halmfracht gesät wurde und zur Reife 
kam, so mochte die Bedeutung des Wortes frühzeitig in Be- 
ziehung zu diesen Tatsachen gesetzt werden. 

Somit ist das älteste, was sich über die idg. Jahreszeiten 
ermitteln lässt, das folgende. Man unterschied: 1. den Winter 
mit Schnee und Eis, griech. ;^a/ie6v und seine Sippe, 2. den 
Sommer, teils ahd. sumar usw., teils griech. Sgrj usw. genannt. 
Zwischen beide schob sich schon in der Urzeit lat. cer und 
seine Sippe ein, die aber noch keine eigentliche Jahreszeit,, son* 
dem nur den Eintritt, „das Aufleuchten" des freundlichen Wetters 
bezeichnete. 

Einige Tatsachen aus der Geschichte der allmählichen Ver-* 
niehrung der Jahreszeiten bei den Einzel Völkern werden uns 
am Schluss des nächsten Abschnitts und am Ende dieses Kapitels 
beschäftigen. Hier erhebt sich noch die wichtige Frage, ob 
in der Urzeit bereits der Begriff einer Zusammenfassung von 
Winter und Sommer, bezügl. von Winter, Frühling und Sommer, 
der Begriff des Jahres einen sprachlichen Ausdruck gefunden hatte. 

Dies scheint nun wirklich der Fall gewesen zu sein. Es 
entsprechen sich scrt. sam-vat-s-ard „Jahr", sarhvatsam ,.ein 
Jahr lang", pariinitsarä „ein volles Jahr", ratsarä, griech. 
J^hog „Jahr", alb. ri4t „Jahr", si-viet „in diesem Jahre", 
lat. vetus ^) „alt", altsl. cetüchü, lit. wetuszas desgl. Daneben 
scrt. parüt, Pamird. pardy parwuz (Tomaschek C. St. p. 19), 
osset. färe, npers. pär, armen, heru (Hübsch mann Arm. St. 
I, 39, Osset. Spr. 65) = griech. .Ttgroij altu. fjörp. Auch noch 
zwei weitere idg. Gleichungen von gerinj>:erer geographischer 
Verbreitung sind anzuführen: 1. lit. metas — alb. mot „Jahr^ 
(B. B. VIII, 9), deren ursprüngliche Bedeutung (W. m^) „Zeit- 
mass" ist, wie auch im Slavischen Wörter wie bulg. godina 
„Jalir", serb. god mit wurzelverwandten Wörtern in der Bedeu- 

1) Auch das lat. Adjektivum hatte ursprünglich die Bedeutung- 
„Jahr, Alter, Altertümlichkeif*, vgl. K. Brugmann K. Z. XXIV. .38. 
J. Schmidt Die Pluralbildungen der idg. Neutra p. 84. Anders 
Thurneysen K. Z. XXX, 485. — Über griech. inavri'^y das noch nicht 
sicher erklärt ist, vgl. K. Brugmann I. F. XV, 87. 
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iimg „Zeit^, „Fest^ (poln. godyj 6ech. hod) zasammenf Hessen^) 
(Miklosich Et. W. p. 61). 2. got. apn — lat. annus aus ^otno-s 
(Orimdbedeutang dunkel). / 

Häufiger aber als solcher Ausdrücke scheint man sieb bei 
der Jahreszählung in der Urzeit anderer Mittel bedient zu haben. 
Einmal werden nämlich in den alten Texten die Jahreszeiten 
nebeneinander aufgezählt. 

So heisst es im Hildebrandslied: tc wcdlöia 8umaro enti 
wifUro sehsiic (=30 Jahre, 60 Semester), im Heliand u. a. thea 
habda so filu tointro endi sumaro gilibd. Auch im Rigveda 
begegnen Sätze wie „Hundert Herbste lebe zunehmend an Kraft, 
hundert Winter und hundert Lenze^. Ähnliches bei Homer und 
sonst. Es liegt auf der Hand, dass eine derartige schwerfällige 
und breite Ausdrucksweise vorwiegend bei poetischen Gele^en- 
heiten, z. B. in den feierlichen Zauber- und Segenssprüchen, wie 
sie schon die Urzeit kannte (vgl. P, 32), üblich war. 

Den Bedürfnissen der täglichen Rede genügte es, das künf- 
tige oder vergangene Jahr kurzweg durch eine einzelne Jahres- 
zeit zu bezeichnen (pars pro toto). Unverkennbar geht durch 
die idg. Sprachen der Zug, die ursprüngliche Bedeutung einer 
Jahreszeit zu vergessen und dieselbe zum Ausdruck der ver- 
einigten Jahreszeiten zu benutzen. Und zwar werden in diesem 
Sinne, wie wir schon sahen, sämtliche im obigen genannte Jahres- 
zeiten mit Ausnahme der von der VVui*zel tes gebildeten ge- 
braucht. Zahlreiches andere kommt aus den Einzelsprachen 
hinzu. So übersetzt Ulfilas die Worte ^uWy af^o^oooöoa dindexa 
hf) mit qinö hlöprinnandei fralih vintrunsy wie auch agls. du- 
wintre „einjährig*^ bedeutet. Im Slavischen ist leio „Sommer^ 
und (mit godü wechselnd) „Jahr". .Das scrt. ^ardd „Herbst'^ 
wird im Awesta durchaus für „Jahr" gebraucht (vgl. aber osset. 
8ärd „Sommer" neben npers. «dZ „Jahr"), und zu dem indischen 
Worte selbst bemerkt A. Weber Ind. Stud. XVII, 232: „Die 
solenne Zählung in den Sprüchen der Ritualtexte, bis zu den 
gfhyasütra hin, ist nach Herbsten. Es repräsentiert dies eine 
Mittelstufe zwischen der alten Zählung nach Wintern {himds} 

1) Zu slavisch yodü „Zeit, Fest, Jahr" stelle ich grieeh. fTtif^ü-ä 
„Tag nach dem Feste** ;^W. t/ed). Die bisherige Deutung dieses Wortes 
als „der auf dem Fusse [jird-) folgende" Iftsst eine Beziehung zum F^»ste, 
die es immer hat, vermissen. 
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lind der späteren nach Regenzeiten {carshdni), entsprechend der 
mittlerweile vor sich gegangenen Verschiebung der Wohnsitze.'^ 

Die hier im Indogermanischen nachgewiesenen Bedentungs- 
tibergänge wiederholen sich in den finnischen Sprachen. So 
heisst im Mordv. Mza „Sommer^ Jahr^, im Ostjakischen tcd 
„Winter^ Jahr^; daneben besteht im Ostjakischen ein tallun 
„Winter und Sommer" = Jahr. Aber auch ein gemeinsames 
Wort ftir den Jahresbegriff haben diese Sprachen: finn. tniosi, 
weps. W08, ostj. öt. Tomaschek hält dasselbe für identisch 
mit idg. vet, ut (Pamird. p. 19), wenn richtig, gewiss ein bedeut- 
samer Kultarzusammenhang. 

Näheres über den Charakter des idg. Jahres wird erst am 
Schluss des folgenden Abschnitts zu sagen sein. 

2. Mond und Monat. 

unter den Gestirnen, die das Himmelsgewölbe schmttcken, 
hat, wie anderen Völkeni, so den Indogermanen der Mond in 
seinem ewigen Wechsel zuerst den Wandel der Zeit verkündet. 
Omnium admirationemj sagt Plinius Hist. nat. II, 9, 41 , vincU 
novissimum sidus terrisque famüiarissimum. Mond und Monat 
gehen, zuweilen unter kleinen Suffixverschiedenheiten, im Indo- 
germanischen ineinander ttber: so im scrt. mäs^ aw., altpers. 
mdhy im altsl. m^qd, im lit. minü (m^nesis nur ^Monat'^), im 
got. mSna „Mond^ : m&nöps ;,Monat^. Öfters ist nur der zu 
diesem Stamme gehörende Name des Zeitmasses erhalten, und für 
den des Gestirns sind neue Wörter eingetreten : so griech. jui^v : 
0€Xi]vti „Mond" {oüag „Glanz", aber auch jui^vt] „Mond"), tat. 
minsis {Mene j^dea menstruationis^) : lüna (lucSre „leuchten"), 
armen, amis „Monat" : Itisin „Mond" (lucere), altir. mi : ^sca 
•,Mond". Vgl. auch alb. moi „Monat". 

Die Wurzel dieser ganzen Sippe (aber ihre Lautverhält- 
nisse vgl. J. Schmidt K. Z. XXVI, 345) wird mit Recht in dem 
idg. m^, scrt. mä'-mi „ich messe" gesucht, so dass der Mond 
sich selbst als „den Messer der Zeit", wie es M. Müller aus- 
drückt, the golden hand on the dark dial of heaven darstellt. 

In dem durch ihn bedingten Monat haben wir demnach 
den ersten und sichersten Ansatz einer geordneten Zeitteilung 
bei den idg. Völkern zu erblicken. 
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Der reine, ungebundene (synodische) Mondmonat beträgt 
bekanntlieh 29 Tage, 12 Standen, 44 Minuten, 3 Sekunden, und 
das» er in dieser von der Natur gegebenen Dauer sowohl in der 
Ur/.eit als auch bei den einzelnen Völkern noch eine geraume 
Zeit g(*golten habe, dafür spricht unter anderen mit grosser 
Wahrscheinlichkeit, dass einer der wichtigsten Vorgänge, deren 
Ende genau zu berechnen war, die Dauer der Schwanger- 
schaft in früheren Perioden nicht auf 9, sondern auf 10 Monate 
festgesetzt wurde. 

Wenn in der vediscben Zeit ein Kind als ein reifes, auf- 
getragenem bezeichnet werden soll, so wird es dagamasya ^ein 
zehnmonatiges^ genannt. In einem Gebet um Fruchtbarkeit des 
Weibes wird gesagt: 

täm ti gdrbham harämaM — dagame mäsi aü'tave „Um 
die (im vorhergehenden näher bestimmte) Frucht bitten wir Dich 
zur Niederkunft im 10. Mond^. Ebenso ist im Awesta die nor- 
male Zeit der Entbindung der zehnte Monat (Geiger 0. K. 
p. 236), wie sie nicht weniger Herodot (VI, 69) als solche be- 
zeichnet, und auch bei den Römern, z. B. in den zwölf Tafeln 
kehrt die gleiche Rechnung wieder. Am frühsten erwähnt sie 
in Europa der homerische Hymnus auf Hermes v. 11. Vgl. 
Lei st über den Begriff eines zehnmonatlicben Schwangerschafts- 
jahres (Altarisches jus gentium p. 262 ff.) und W. H. Röscher 
Die enneadischen und heptomadischen Fristen und Wochen der 
ältesten Griechen (Abh. d. phil.-hist. Kl. der kgl. sächs. (tes. 
d. W. XXI, IV p. 10 ff.). 

Der Monat wird naturgemäss durch die beiden sich ent- 
gegengesetzten Phasen des Mond lichtes, Voll- und Neumond, in 
zwei Hälften geteilt, welche die Inder püroa-pakshd und apara- 
pakühd „vordere^ und „hintere^ Seite (Zimmer Altind. L. 
p. 364) oder gukJapaksha und kfshnapaksha „helle"^ und ^dnnkle^ 
Hälfte nennen. Auch die Ausdrücke ydca und dyava kommen 
schon in vediscben Texten für dieselben Begriffe vor. Ich möchte 
dieses ydra zu ijüran „jung** (j/dv-iyanSy ydv^ishta) stellen und mit 
lit. jdufMS menil „Neumond'' vergleichen. Am Anfang der einen 
Hälfte steht die Neumondsnacht {amdrd^yä), am Anfang der 
anderen die Vollmondsnacht (paurnamdsi). 

Die Zweiteilung des Monats, die wir bei den Indern <re- 
funden haben, setzt auch das Awesta voraus Geiger a.a.O. 



VII. Kapitel. 

Die Zeitteilung. 

1. Die Jahreszeiten: Winter. Frühling. Sommer. Spuren einer älteren 
Zweiteilung. Das Jahr. Zählung nach Jahreszeiten. 2. Mond und 
Monat. Schwangerschaftsberechnung. Zerteilung des Mondmonats in 
zwei Hälften. Aberglaube. Mond- und Sonnenjahr. Die 12 Nächte. 
Monatsnamen. Das idg. Jahr ein „Witterungsjahr". 3. Tag und Nacht. 
Zählung nach Nächten. Die Nacht beginnt den Volltag. Der Tag. 

Tagesteilung. — Allgemeines. 

Wenn ich an die Geschichte des Ackerbaues und der 
Kulturpflanzen einen kurzen Überblick über die Ursprünge der 
idg. Zeitteilung anreihe, so geschieht dies, weil beide Materien 
gewisserniassen in einem ursächlichen Zusammenhang miteinander 
stehen. Mit Recht bemerkt J. Grimm (Geschichte d. D. Spr.): 
^Erst unter ackerbauenden Völkern ordnen sich Gottesdienst and 
Zeitteilung", und es liegt auf der Hand, dass erst derjenige, 
welcher die Saat dem Schosse der Erde anvertraut und von 
ihrem Wachsen und Gedeihen Glück und Reichtum für sich und 
die Seinen hofft, dass es erst der Landmann ist, welcher ein 
lebhafteres Interesse an einer genaueren Einteilung der Zeit 
nimmt. Da wir nun in dem bisherigen gesehen haben, dass die 
Indogermanen in ihrer Urzeit noch weit von der Höhe eines 
sesshaften Ackerbauvolkes entfernt waren, so wird es von Wich- 
tigkeit sein, zu untersuchen, ob das, was wir über die älteste 
Zeitteilung ermitteln können, mit diesem Ergebnis im Einklang steht. 

Nicht minder wird es für das Verständnis des historischen 
Kalenders der einzelnen idg. Völker wertvoll sein, den gemein- 
samen Kern zu finden, der ihnen zugrunde liegt. Und endlich 
ist es unzweifelhaft, dass die Einteilung der Zeit bei einem 
Volke, z. B. die Frage, wie viele und welche Jahreszeiten es 
unterschied, eng mit der Lage und dem Klima des Landes ver- 
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knflpft ist, in welchem es wohnt, so dass wir auch nach dieser 
Seite, d.h. hinsichtlich der Frage der idg. Urheimat, auf einige 
weitere Anhaltspunkte hoffen dürfen. 

1. Die Jahreszeiten. 

Auf dem Standpunkt eines fast ausschliesslich von dem 
Ertrage seiner Herden lebenden Volkes regt der Einfluss des 
Witterangswechsels den Menschen zuvörderst zu einer doppelten 
Beobachtung an: er unterscheidet zwischen derjenigen Jahres- 
zeit, in welcher er mit seinen Herden die oft Tausende von Kilo- 
metern entfernten Sommervveiden bezieht, und der, in welcher 
er vor den Unbilden der Witterung in geschütztere Winter- 
quartiere flüchtet. 

Dürfen wir Vämbery Primitive Kultur p. 162 f. glauben, 
so haben die turko-tatarischen Völker in ihrer Urzeit lediglich 
zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, unterschieden, in deren 
Benennungen sich noch die Zustände eines Nomadenvolkes deut- 
lich abspiegeln würden. Der Name des Sommers jaz wäre so- 
viel wie die „Jahreszeit, in welcher man sich ausdehnen kann^ 
(jaz „ausbreiten^, jazi „Ebne", jctzüamaJf „auf die Weide, auf 
die Steppe gehen*'), während die Benennung des Winters k%Sy 
kiH die schneeige (kaj-is, l^ais-kU „vSchneegestöber") Jahreszeit 
bedeute. 

Wie sind nun in dieser Beziehung die ältesten idg. Zu- 
stände zu beurteilen? 

Die am schärfsten in den idg. Sprachen charakterisierte 
und in denselben am weitesten verbreitete Benennung einer Jahres- 
zeit ist ohne Frage die des Winters: 

scrt. himantäjheman („im W.**), Aimd, himd ^auch „Kälte"* i, 
aw. zayan, zyam (Nom. zyd), armen, jmern (jiun ..Sehnee*'', 
griech. ;i<«/i€ov (;|rto>v „Schnee"), lat. Aiamx lauch „Unwetter"), ir. 
gam, altsl. zimUf lit. ziemä, alb. dimm, gerin. en-glmus «.jähr- 
lich" ^lex Salica, Kern Taal u. Letterb. II, 143, vgl. lat. 
bimuSy trimus usw. „zwei-, dreijährig", grieeli. xluaoiKj yinninn 
„Ziegenbock, Ziege", eigentl. „Jährling"). 

Die Wurzel ist unbekannt; aber in dem Bedeutungswandel 
der augeführten Sippe (Winter, Sturm, Schnee» spiegelt sieh die 
Natur eines nordischen Winters ab, was auch durch das Vor- 
handensein einer idg. Wurzel für schneien: aw.snaf^f/ (aber rafni 



„Schnee"), lat. ninyuere. iiLc, priech. rii/in, rii/a, got. sndiri 
lil. mtiigax, ftitsl. snigü, ir. snei^kta liegt&tigt wird. Data kommt 
die ÜbereiDStimmnug von aliri. iji mit aw. isu „frostig, eisig-. 
Der genamitcn Sippt- Für den Winter steheu nun /.nnächst 
zwei Gleichungen gegennher, die uiiteinaiider gemein haben, dm 
sie eine freandüchere Jahreszeit bezeichnen. Ke sind: 

1. scrt. rasantä, aw. ranhai- (npere. behäri = ßcri. oaaa\ 
armen, garun, altsl. restia, alla. eär, lat. ver, eorn. guaintoi 
(gl. Den, griech. ?ap „Frühling", lit. traaarä „Sommer" 'vgl 
ruBs, eesnäska „Sommersprosse"}. 

2. Bcrt. sdmd „Halbjahr, Jahr" — aw, kam, armen, amaü 
(miir „Jahr"), ir. aam, samrad, ahd. Kumtir „Sonnuer". 

Es ergibt nicli also, dass wir fUr die idg. Grundsprache 
zunächst eine Ureihcit von Jabreszerlen: Winter, Frühling und 
Sommer anzusetzen haben. Tataächlicb findet lüicli eine solche 
Dreiteilung deo Jahres auch bei mehreren idg. Einzel völkem.] 
So im ältesten Indien {trai/ä va rfavah »aihcatsarasyti, 
Brähm.\, bei AeBchylus: ;fei/itü»-, laq. &eqoi. bei den GermauM 
des Taeitus (Oerm. Kap. 36: unde anmim quoque ipgum non i 
totidem digerunt »pecies: hiem« et rer et aeatas intMectu; 
rocabala habent, autumni periiide nomen et bona igtioranturn 
Gleichwohl fehlt es nicht an .S|mren, <lie darauf hindeuten, da«» ii 
einer noch älteren Zeit, ganz, wie is, wie wir oben gaben, bei dei 
Turko-Tataren der Fall war, nur zwei Jahreszeiten, nämlich ' 
Winter und Sommer unterschieden wurden. Diese Spuren sind 
die folgenden: 1. Unterscheidet sich der Name der von der 
Wurzel ves (scrt. ra» „erstrahlen") gebildeten Jahreszeit vor j 
den beiden anderen, wie Überhaupt von allen alten Jährt 
benennungen dadurch, d&ss er niemals und nirgends als par^ 
pro toto fttr das ganze Jahr gebraucht wird, eine Ausdrnrks- " 
weise, auf die unten ziirilckzukomnien »ein wird. Es folgt 
hieraus, das» die Bildungen mit reu ursprünglich nicht 
sowohl eine Zeitdauer, als einen Zeitcintritl, eben deu 
Eintritt der „leuchtenden , hellen" Zeit bezeichnet 
haben müssen. 2. Läset sich der Stamm *nain- „Sommer" 
(scrt. ndmä „Halbjahr") nur schwer von dem daneben liegenden 
scrt. samtl „eben, gleich', aw. hania, griech. öuö-;, lat. »imilig 
trennen, eo dass sieh als Grundbedctitnng „gleiche, -zweite Htllfte 
de» Jahres" ergibt, -'l. Kann man die Wahrnehmung machen. 
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da88 in den Einzelepraclien sehr häufig zwei, niemals drei Jahres- 
zeitbenennnn^en in ihrer Suffixbildung aufeinander eingewirkt 
bähen, wie scrt. hSmantä : vasantä, aw. zyam : Aam, armen. 
jmern : amarn, gerra. vointar : sumar, ir. gam : sam zeigen. 
4. Finden sich, namentlich auf keltischem und germanischem 
Boden, deutliche Überreste einer alten Rechnung nach Semestern 
'agis. missere. aitn. misseri). Für die Kelten ist hierbei auf den 
von Thurneysen Z. f. kelt. Phil. II, 525 behandelten altgallischen 
Kalender von Coligny, für die Germanen auf zahlreiche Rede- 
wendungen der Poesie und der Rechtssprache wie alts. thea 
hahda so filu wintro endi sumaro güihd oder agls. uAntres ond 
snmerets (Rechtsformel' zu verweisen. Vgl. auch Beda De 
temporum ratione Kap. 15: Item principaliter annum totum in 
duo tempora, hyemvf ridelicet et aestatisj digerunt. 

Ist es aber richtig, dass ♦/<em- ursprünglich das „andere 
Halbjahr^ war oder bedeutete, so findet in diesem Zusammen- 
hang vielleicht noch eine bisher nicht genannte idg. Jahreszeit- 
benennung, nämlich aMsLjarä „Frühling**, griech. diga (vgl. dn(o(n]) 
„freundliche Jahreszeit^, „Jahreszeit'' — got. jer, aw. yär „Jahr* 
dat. hornm „heurig^) ihre Erklärung. Die Grundbedeutung 
dieser Sippe ist nicht etwa speziell „Frühling^, sondern vielmehr 
Frühling und Sommer mit besonderer Rücksicht auf die in dieser 
Zeit gesäten und reifenden Früchte. Besonders deutlich folgt 
dies aus den slavischen Sprachen (serb. jar, jari „Sommer", 
jarii-a „Sommerweizen", russ. jarovöe „Sommergetreide" etc.). 
Ebenso ans dem Griechischen, wo dTr-cogr), wörtl. „später Teil 
der (ogri^ für (ogtf auf eine ursprüngliche Bedeutung „Sommer" 
hinweist. Nicht weniger tritt der Begriff der Reife im Grie- 
chischen in unserem Wort hervor. Auch im deutschen „Jahr" 
'„Obstjahr", „Fruchtjahr", „ein gesegnet Jahr") zeigt er sich noch. 

Vielleicht lässt sich aber zu einer noch älteren Grundbedeu- 
tung vordringen. Die Etymologen leiten die Sippe von scrt. yd 
„gehen" ab. Es fragt sich nur, in welchem Sinne dies gemeint sein 
könne. Ich möchte im Hinblick auf scrt. yä-trä „der Austrieb" 
und aw. a-yä-tfrima {\o\\ *a'yd-^ra, Gegensatz: *yd-iVa), ur- 
sprünglich „das Ve»t der Heimkehr von Hirt und Herden aus 
der Senne" (Bartholomaei die Vermutung — mehr kann es 
natürlich nicht sein — wagen, dass *y^r- in vorindogermanischer 
Zeit in Verbindung mit ^sam- die Epoche bezeichnete, in der 



man nach den äcbrccketi des Winter» auf die Suniinerwoidd 
20g, aleo das gleiche, wie das oben genannte turko-tat. ^oa. Da 
dies zQgieich die Zeit war, in welcher in den mehr ackerl)au 
treibenden Gegenden die Halmfrucht geafii wurde uud xur Keife 
kam, so mochte die Bedeutung de» Wortes frllhKeitig in I 
ziebung zD diesen Tatsachen gesetzt werden. 

Somit ist das älteste, wai« sieb Über die idg. JabreHzeit« 
ermittein ljt«sl, das Folgende. Mau nntersehied : 1. den WinH 
mit äcbnee nnd Eis, grieeh. xf'^jwi' nnd «eine Sipj)e, i. dq 
äommer, teils abd. sutnar usw., teils griecb. dit}i) nsw. genanal 
Zwischen beide schob sieb schon in der Urzeit lal. i 
seine Sippe ein, die aber noch keine eigentliche Jahreszeit, t 
dem nur den Eintritt, ^das Anfieiicbten" des freundlichen W«lteq 
Ije/.eicbnete. 

Einige Tatsachen aus der Oesebichle der .illmählicben Ve^ 
nieiirung der Jahreszeiten bei den Einzel vfllki-iu werden uns'" 
am Schi 086 des nächsten Abschnitts und am Ende dieses Kapitels 
Iteschäfligen. Hier erhebt sich noch die wichtige Frage, ob 
in der L'rKcil bereits der Begriff einer ZusaiuinenfasauDg i 
Winter und Sommer, be/.Ugl. ron Winter. Frühling und Somnra 
der Uegriff des Jahres einen sprachlichen Ausdruck gefunden hatti 

Dies scheint nun wirklich der Fall gewesen /u sein, 
entsprechen sich scrt. aam-eat-ti-ard „Jahr", aaihv^tHam 
Jabr laug", paricatsarti „ein volles Jahr", mtutird , gri 
.-irtüc „Jahr" , »Ib. rUt „Jahr" , gi-riet „iu diesem Jahn 
lat. eefu« M „alt'', altsl. telächü, lit. witugzait deiigl. Danet» 
Bcrt. parüt, l'aniird. pard, par-wuz iTomaschrk C. St. p. I 
oBset. färe, upers. pär. armen, heru illUlischuiann Arm. 
I, 39, Oasel. Spr. tiö) = griech. .T^'y'"". «'tu- f'ß'fp- Auch inX 
itwei weitere idg. Gleichungen von geringerer gengrapbtecbi 
Verbreitung sind anzuführen: 1. tit. metan — alb, inot „J»hl^ 
(B. B. Vlll, dl, deren ursprüngliche Bedeutung iW. mS) . 
maBs" ist, wie anch im älaviscben Wörter wie bälg, godim 
„Jahr", serb. god mit wurzelverwandten Wörtern in der BedtH 

1) Auch dnä tat. Aüjektivum hntte uroprüiiglich die Bi.^deutUl 
.Jahr, Aller. Altertum lieh keif, vgl. K. Brugmann K- Z, XXIV. J 
J. Sclimliti Die PI uralbii dangen Ht-r id^. Nt^utrn |., h4. Äii'l«i 
Thurneyaen K, Z XXX, 4«6. - Über griecli. ,V<r....;,. dnn noch i 
si.her erklHrt ist. vgl. K. Brugmann I. P XV. 87. 
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Imig ^Zeit^, „Fest^ (poln. godyy öecb. hod) zasammenfliesseu ^) 
(Mikiosich Et. W. p. 61). 2. got. apn = lat. annus au8 ^atno-s 
( Gnmdbedentang dnnkel). , 

Häufiger aber als solcher Ausdrücke scheint mau sieb bei 
der JahreszählüDg in der Urzeit anderer Mittel bedient zu haben. 
Einmal werden nämlich in den alten Texten die Jahreszeiten 
nebeneinander aufgezählt. 

So heisst es im Hildebrandslied: ic wallöta sumaro eiiti 
wifUro sehsiic (=30 Jahre, 60 Semester), im Heliand u. a. theii 
habda sd filu wintro endi sumaro gilibd. Auch im Rigveda 
begegnen Sätze wie „Hundert Herbste lebe zunehmend an Kraft, 
hundert Winter und hundert Lenze^. Ähnliches bei Homer und 
sonst. Es liegt auf der Hand, dass eine derartige schwerfällige 
und breite Ausdrucksweise vorwiegend bei poetischen Gelegen- 
heiteU; z. B. in den feierlichen Zauber- und Segenssprüchen, wie 
sie schon die Urzeit kannte (vgl. P, 32), üblich war. 

Den Bedürfnissen der täglichen Rede genügte es, das k (luf- 
tige oder vergangene Jahr kurzweg durch eine einzelne Jahres- 
zeit zu bezeichnen (pars pro toto). Unverkennbar geht durch 
die idg. Sprachen der Zug, die ursprüngliche Bedeutung einer 
Jahreszeit zu vergessen und dieselbe zum Ausdruck der ver- 
einigten Jahreszeiten zu benutzen. Und zwar werden in diesem 
Sinne, wie wir schon sahen, sämtliche im obigen genannte Jahres- 
zeiten mit Ausnahme der von der Wurzel ves gebildeten ge- 
braucht. Zahlreiches andere kommt aus den Einzelsprachen 
hinzu. So übersetzt Ulf i las die Worte yi/v?/ a?^oooooi;oa dihdexa 
m; mit qinö blöprinnandel tralih cintruns, wie auch agls. du- 
wintre „einjährig'^ bedeutet, im Slavischen ist leto „Sommer^ 
und (mit godü wechselnd) „Jahr". .Das scrt. ^ardd „Herbst" 
wird im Awesta durchaus für „Jahr" gebraucht (vgl. aber osset. 
8ärd „Sommer" neben npers. säl „Jahr"), und zu dem indischen 
Worte selbst bemerkt A. Weber Ind. Stud. XVII, 232: „Die 
solenne Zählung in den Sprüchen der Ritualtexte, bis zu den 
grhyasüira hin, ist nach Herbsten. Es repräsentiert dies eine 
Mittelstufe zwischen der alten Zählung nach Wintern (himäH) 

1) Zu slavisch yodü „Zeit, Fest, Jahr" stelle ich grieeh. t:j(ßtWi 
„Tag nach dein Feste** (W. ifed). Die bisherige Deutung dieses Worte» 
als „der auf dem Fusse {jifd-) folgende'' iMsst eine Beziehung zum Feste, 
die es immer hat, vermissen. 



1111(1 der »pälereii nach Rege ii/.ei teil trarshämj, eiits|»ieflieu<I dd 
mittlerweile vor sieh gegaiigeuen Verschiebung der Wohnsitze," 

Die hier ini iDdogermaniBcben iiacbgewiesenen Hedeutungs- 
ttbergäDge wiederholen sieb in den finuiBchen .'Sprachen. So 
beisst im Mordv. ktza „Soniiner, Jabi", im Ostjakisebeii 
„Winter. Jahr"; daneben besteht im Ostjakiscben ein talln 
^Winter und Sommer'' = Jabr, Aber auch ein gemeinsam 
Wort fUr den Jabreshegriff haben diese Sprachen: finn. ctt« 
weps. tco3, ustj. 6t. Tomasebek bätt dasselbe für identiiK 
mit idg. ret, tit (Pamird. p. 19), wenn richtig, gewiee ein bedei 
sanier Knlturzusammenbaug. 

NahereH Über den Charakter des idg. Jahres wird erst i 
Sfbluss des folgenden Ahscliiiitts zu sagen sein. 



•2. Mond und Monat. 

Unter den Gestirnen, die das Hinimelsgewülbe si-liinückeu, 
bat, wie anderen Vülkeni, »o den Indogcnnanen der Mond in 
seinem ewigen Wechsel /.ui-rat den Wandel der Zeit verkflndet. 
Omnium admirationem, sagt Plinins Uist. nat, U, 9, 41, rtncit 
nori^nmuni «idu« lerrisqae familiorUnimum. Mond und Mou 
gehen, zuweilen unter kleinen Suf fix verschieden beiten, im Im 
germanischön ineinander Über: so im scrt. mä'n, aw., altp 
mäh, im allsl. mf^^ci, im lit. mSnu {müneviji nur „Monat"), 
got. mena „Mond" : tn^nö^v« „Monat". Öfters ist nur der ] 
diesem Slauime gehörende Name des Zeitmasses erhalten, und f 
den des Gestirns sind neue Wörter eingetreten: so grieeb. ft^y- 
aeXt'ivti „Mond" (aiÄm „Glan/.", aber auch /t^vr; „Mond"), lat. 
mensus (Mette „dea menstruationia"^) : lüna {htcfre „leuchten"), 
armen. amU „Monat" : htain „Mond" ilucere), altir. n« : ^«j 
.Mund". Vgl. auch alb. mot „Monat". 

Die Wurzel dieser ganzen Sippe (Über ihre LantverhiÜ 
nisse vgl. J. Schmidt K. Z. XXVI, 345) wird mit Recht in dem 
idg. mi, scrt. md-mi „ich messe" gesucht, so dass der Mond 
sieb selbst als „den Messer der Zeit", wie es M. M Ulier aus- 
drückt, the golden ftaiid on thi" dark dial of Aeai'c» darstellt. 

In dem durch ihn bedingten Monat haben wir demnach 
den ersten und siebersten Ansatz, einer geordneten Zeitt^ilun] 
bei den idg. Völkern zu erblicken. 
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Der reine, ungebundene (synodische) Mondmonat beträgt 
bekanntlieh 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten, 3 Sekunden, und 
dass er in dieser von der Natur gegebenen Dauer sowohl in der 
Ur/eit als auch bei den einzelnen Völkern noch eine geraume 
Zeit gegolten habe, dafür spricht unter anderen mit grosser 
Wahrscheinlichkeit, dass einer der wichtigsten Vorgänge, deren 
Ende genau zu berechnen war, die Dauer der Schwanger- 
schaft in frtiheren Perioden nicht auf 9, sondern auf 10 Monate 
festgesetzt wurde. 

Wenn in der vedischen Zeit ein Kind als ein reifes, aus- 
getragenes bezeichnet werden soll, so wird es da^masya ^ein 
zehnmonatiges^ genannt. In einem Gebet um Fruchtbarkeit des 
Weibes wird gesagt: 

tdm ti gärbham harämahP — daqame mdsi sü'tave „Um 
die (im vorhergehenden näher bestimmte) Frucht bitten wir Dich 
zur Niederkunft im 10. Mond^. Ebenso ist im Awesta die nor- 
male 2^it der Entbindung der zehnte Monat (Geiger 0. K. 
p. 236), wie sie nicht weniger Herodot (VI, 69) als solche be- 
zeichnet, und auch bei den Römern, z. B. in den zwölf Tafeln 
kehrt die gleiche Rechnung wieder. Am frühsten erwähnt sie 
in Europa der homerische Hymnus auf Hermes v. 11. Vgl. 
Lei st über den Begriff eines zehnmonatlichen Schwangerscliafts- 
jahrea (Altariscbes jus gentium p. 262 ff.) and W. H. Röscher 
Die enneadischen und heptomadischen Fristen und Wochen der 
ältesten Griechen (Abb. d. phil.-hist. Kl. der kgl. sächs. Ges. 
d. W. XXI, IV p. 10 ff.). 

Der Monat wird naturgemäss durch die beiden sich ent- 
gegengesetzten Phasen des Mondlichtes, Voll- und Neumond, in 
zwei Hälften geteilt, welche die Inder pürva-pakshd und apara- 
pakühd „vordere** und „hintere** Seite (Zimmer Altind. L. 
p. 364) oder Quktapaksha und kfshnapaksha „helle*' und ^dunkle** 
Hälfte nennen. Auch die Ausdrücke ydta und dyava kommen 
schon in vedischen Texten für dieselben Begriffe vor. Ich möchte 
dieses ydra zu yüran „jung** (ifdv-iyafiSj ydr-ishtd) stellen und mit 
lit. jdufMs menü „Neumond** vergleichen. Am Anfang der einen 
Hälfte steht die Neumondsnacht (amätä^yd), am Anfang der 
anderen die Vollraondsnaeht {paurnamäM). 

Die Zweiteilung des Monats, die wir bei den Indern «ge- 
funden haben, setzt auch das Awesta voraus (iciger a. a. <K 



p. 316'. Im GriecliiHuljeii wuiseii auf diesellie die Ausdrücke 
fti/röi Ifiinitevof und fu/rti; q-Hivnyrin; ivgl. auch üixoftTjvia „Voll- 
mond'') bin, nbgieich in liistoriBcber Zeit an dieselben eine Eiu- 
teilung: de» Monats in 3 Dekaden ankiiUpFt ( zunehnieude Siebet, 
mehr oder weniger volle Scheibe, abnehmende Sichel). Anch 
hei den Gernianeu treten in dem iierichl des Tacitus Germ. 
Kap. II Neu- und Vollmond (cum aut inchoatur luna aut im- 
pleturi als die hervorstechend slen Phasen des Mondlichtes auf. 
und ebenso wird in dem alt^alüschen Kaleuder von Coligoy 
{s. n.) jeder Monni in zwei scharr getrennte Hälften geteilt, wobei 
über der zweiten das Wort atenouj-, das man als ^grosse" oder 
^Vollmondsnachl" gedeutet hat, gesi^hriehen steht. Endlich ist 
auch fflr die römische Monatsleilung von den trfö» ausKUgeben. 
ohne Zweifel den Vollmondsnäcbten {idüx vielleicht nach Meyer- 
Lnhke: dem oben genannten ir. Ssce „Mond" aus 'eid-nkiom), 
denen gegenilhcr die catetidae den .Rufetag" {calare, naitip) 
bewichncten, d. h, den Tag, an dem der Neumimd ansgernfen 
wurde, (■'ür eine weitere Einteilung des Monats als in zwei 
Hälften fehlt es fttr die Unteit an sicheren Spnren: doch sncbt 
Koscher a. o. a. 0. auK der langen Geltung des synodischcn 
Monats (circa '29*1, Tage) hei den Einzel vßlkcrn, hezllglich aus 
der Auffassnng desselben als reinen ..Liehtmonats" icirca^T'/s Tage. 
d. h. des Zeitraums, während dessen der Mond wirklieb am 
Himmel sichtbar ist» die /.ahlreichen 7-tägigen (4 X 7 — 28i und 
9-tagigen (3 X 9 = 27) F'risten und Wochen zti erklären, die 
uns auch bei den idg, Völkern hegpgne». Aiisätix/u derartigen 
Bildungen knuuten aUo schon in der Urzeit vorhanden ge- 
wesen sein. 

Der Mond ist der Messer der Zeit, daher ist er der Herr 
«her Wachsen und Vergeben, als von dem Vorrlickcn der Zeit 
bedingt. Dazu kommt, dnet: man dem Mondlicht schon frllh- 
zeilig einen direkten Einfluss auf die Vegetation der Erde, den 
Menschen und seine Schioküali^ zuschreibt. Es ist nicht die Auf- 
gabe dieser Arbeit, den roten Faden zu verfolgen, an welchem 
dieser Glaube oft dnnkel und nnhcimlioh, oft kindlich und heiler 
sieh durch Altertum und Ncn/eit hindurchzieht. Nur einige der 
ältesten Zeugnisse, ans denen hervorgeht, wie mächtig der 
Glaube an die Bedeatnng der Mondphasen Mters in die Ge- 
schichte der idg. Völker eingegriffen hat, seien hier erwähnt. 
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Vum ex captims quaereretj berichtet Caesar de bell. GalL l, 50, 
quamobrem Ariovistus proetio non decertaret, hanc reperiebat 
causam, quod apud Germanos ea consuetudo esset, ut matres- 
famüiae earum sortibus ac vaticinationibtis declararenty utrum 
proelium committi ex usu esset necne; eas ita dicere: non esse 
fas Germanos superare, si ante novam lunam proelio 
contendissent. Die Erklärung fttgt Tacitns Germ. Kap. 11 
hinzu: Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum incidit, certis 
diebus cum aut inchoatur luna aut impletur; nam agendis 
rebus hoc auspicatissimum initium credunt. Ganz 
ähnlich leisten die in den Anschauungen des Altertums länger 
als andere Hellenen befangenen Spartaner den Atheniensem vor 
Marathon keine Httife, weil sie nicht ausziehen dürfen jurj ov 
nXriQBoq ioviog zov xvxXov (Qerod. VI, 106). Vgl. auch die 
athenische Bestimmung, von der Zenobius und andere (Röscher 
p. 56) berichten: dTteigtito H^voiok; axQariAv i^dyeiv tiqo rtjg jov 
fjoivoq ißdoßAfig. 

Mag man nun den ungebundenen Mondmonat von 29^1^, 
bezügl. 27V8 l'&g^i^y ^^^ 10, dem oben erwähnten Schwanger- 
schaftsjahr, mit 12, unserer gewöhnlichen Monatszahl, oder mit 
18 multiplizieren, welche Anzahl der Monate bei zahlreichen ost- 
asiatischen Völkern üblich ist (vgl. Schiefner Das dreizehn- 
monatige Jahr und die Monatsnamen der sibirischen Völker MÜanges 
Busses tome III, 307 ff.), in keinem Falle geht die Zahl der 
Monate in dem Sonnenjahr von 365V4 Tagen auf, und es erhebt 
sich darum die wichtige Frage, ob schon in der Urzeit der Ver- 
such gemacht worden sei, einen Ausgleich zwischen Mond- und 
Sounenjahr herzustellen. 

In der Tat hat Albrecht Weber in seiner Abhandlung 
Zwei vedische Texte über Omina und Portenta p. 388 die Ver- 
mutung geäussert, dass die zwölf geweihten Nächte, welche im 
vedischen Altertum vorkommen, und die auch im Okzident, 
namentlich bei den Germanen, begegnen^), als solch ein Versuch 
anzusehen seien. Hiergegen hat aber der genannte Gelehrte in 
neuerer Zeit selbst Bedenken erhoben, indem er „Indische Studien^ 



1) Eine Spezialuntersuchung' über die „Zwölften** wäre erwünscht. 
Vgl. E H. Meyer Indog. Mythen II, 526, Ludwig: Der Rigveda VI, 232, 
A. Hildebrandt Ritualliteratur etc., Grundriss III« 2 p. 5 f. 



XVII. 22i sagt: „Uiul wenn sicli niii] dir Frajre erbebt, 
(leiiii wohl etwa ilieseii /wfilt' Ta^eii eigentlich /.ngrande lieges 
mag, so liegt jedenfalls der Gt'ilauke nahe, sie als <lei] Versuch 
HuieuBelieii, zwist^hen dem ^-tM tägigeii Mmuljahr luiictreitig wohl 
der ältesten Form der Jalire^recliiiungi und dem 366tilgi^i 
Sounenjahr eine Ausgleiehnng lier/ustellen, durch welche trot/ 
der im Volke llhliehen Reehnung nach Mondzeit doch eben auch 
dem fftktisehen Saehverhalle, wonach der ^Laul' der Sonne" ilfii 
Unifang des Jahres bestitnnit, Rechnun;: getragen werden sollte. 
Man verlegte die /.wölf Ubensehflssigeu Tage an den SehluB» dc!« 
Mondjahrs and gewann so in ihnen teils ein Korrektiv für die 
Zeitrechnung, teil» eine heilige Zeit, die fQr das je kommend«- 
Jahr al» vurhedeutsatn galt. Bedenken macht eine sulohe 
.\urfa8Bung darum, weil wir dann durch die übercinHtimmnng. 
die in be/.ug auf die Zwölften /.wiaoheii Indern und Germaiieii 
vorliegt, genötigt werden, ein so richtige« Verständnis der Mond- 
und der Sonnenzelt bereits für die indogennauiscbe Urzeit an- 
zunehmen, was dann aber doch inimcrbiD seine nicht geringe 
.Schwierigkeit hat, da man den Trägem derselben eine solche 
Kenntnis doch wohl acliwerltcb auf Grund eigener Iteohachtmigen 
zutrauen darf." Einen Aasweg aus diesen .Schwierigkeiten glaubt 
endlich Weber (Sitzungsb. d. kgl. preuss, Ak. d. W. zu Berlin 
phil.-hist. Kl. XXXVIl, 2) in der .\nuahiiie zu finden, daee di.- 
12 Nächte zwar schon idg. seien, aber in der Urzeit durch die 
Hemileii von Babylon hi-r entlehnt worden wären. 

.\uch ich lialte es ans allgenieineu (irllnden für uuwabr- 
scheinlich. dass das Itecbenexempcl, welches in der .Ausgleichung 
des Mond- und S<nmeujali re» liegt, schon von dem ürvolke ge- 
ltet war. Besondere Erwägungen fuhren zu der Annahme, 
ilass sie ihm überhaupt unbekannt war. 

So bedeutungsvoll in sprachlicher wie Hueblicljer Beziehimg 
der Mond als „Messer der Zeil" nn» entgegen getreten ist, ebenso 
geringfügig sind die Beziehmigen, welche die alten Namen der 
Sonne'j T.a Zeit und Zeitteilung haben. Ans dem Griechi- 
M;hen kftnute man viclleii-bl das zuerst in iler Odyssee auf- 
tretende ^i'xä/Ja; „Jahr" (-tttT-) hierhei-stellen, wenn es „Wandel 
des Lichts*' oder „Lichtkreis" ivgl. nach Fick lißii- XQo/tii, 



\ici. Kh^. W. 
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Hes.) wirklich bedeuten sollte. Im Italischen möchte umbrisch 
086^ paelignisch uns j^annij annum^ (Bücheier L. LX.) hier- 
hergehören, das zu etmrisch Usü j^Sol et Eos^, lat. aur-öra 
zu stimmen scheint. Scrt. f^u-rrtti ist eine ganz junge Bildung, 
im übrigen ist mir aber keine Bezeichnung des Jahres bekannt, 
die von dem Umlauf der Sonne oder überhaupt von Namen der 
Sonne hergenommen wäre. Wenn daher Ideler in seinem 
Handbuch der Chronologie die linguistische Bemerkung macht: 
„Was endlich das Jahr betrifft, so mag hier zu dem, was über 
die Dauer und die verschiedenen Formen desselben gesagt worden 
ist, nur noch eine Bemerkung hinzukommen, dass das diesen 
Begriff bezeichnende Wort in fast allen Sprachen einen Kreis- 
lauf, eine Wiederkehr in sich selbst bezeichnet", so ist dieselbe 
für das idg. Gebiet entschieden falsch. 

Und noch folgender Gesichtspunkt befestigt mich in der 
Überzeugung, dass die Indogermanen vor ihrer Trennung nicht 
über die Zeitrechnung nach reinen, ungebundenen Mondmonaten 
hinausgekommen sind. Sobald nämlich eine Einrechnung des 
Mondjahrs in das Sonnenjahr stattgefunden bat und der Monat 
damit von dem Wechsel des Mondlichts, der seine Quelle war, 
losgelöst worden ist, ergibt es sich von selbst, dass die in den 
Kreis des Jahres eingefügten Monate zu bestimmten jährlich 
wiederkehrenden Individuen werden, für welche eine Namen- 
gebung durchaus notwendig ist. Hätte nun dieser Vorgang be- 
reits in der Urzeit sich vollzogen, so wäre durchaus zu erwarten, 
dass in der grossen Masse idg. Monatsnamen^), die uns aus 



1) Vgl. J. Grimm Geschichte der deutschen Sprache, Kap. VI: 
Feste und Monate, K. Weinhold Die deutschen Monatnamen, Halle 
1869, F. Miklosich Die slavischen Monatsnamen (Deukschritten d. 
philos.-hist. Kl. d. Kais. Ak. d. W. XVII. 1-30) Wien 1868, Krek Ein- 
leitung in die slav. Literaturgeschichte* p. 510 ff. Wichtig für die 
Vergleichung ist auch die schon genannte Arbeit Schiefners Das 
dreizehnmonatige Jahr etc. sowie Grotefend Zeitrechnung I, s. v. 
Monatsnamen. Für die Griechen kommen in Betracht: K. F. Her- 
mann Über griechische Monatskunde, Göttingen 1844, Th. Bergk Bei- 
träge zur griechischen Monatskunde, Giessen 1845, für die Iranier: 
A. Bezzenberger „Einige avestische Wörter und Formen", Nach- 
richten von d. K. Gesellschaft der W., Götiingen 1878 p. 251 ff., K. Roth 
Der Kalender des Avesta und die sogenannten GAhanbAr Z. d. D. M.G. 
1880 p. 698 ff., W. Geiger Ostiranische Kultur, De Harlez Der 
Sc h rüder, Sprachvergleichung: und Urgeschichte II. 8. Aufl. 16 
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alter wie neuer Zeit ttbei*liefert sind, wenigstens hier und da sich 
Spuren einer ursprünglichen Übereinstimmung zeigten. Allein 
das Gegenteil davon ist der Fall. Nicht nur, dass die idg. 
Sprachfamilien in der Benennung ihrer Monate gänzlich von 
einander abweichen, so zeigen auch die Sprachen dieser ein- 
zelnen Sprachfamilien, wie z. R. der germanischen und slavi- 
schen, der litauischen, auf diesem Gebiete eine so bunte dialek- 
tische Mannigfaltigkeit, dass jeder Gedanke an eine ursprflngliche 
Gemeinschaft ausgeschlossen werden muss. Jede Möglichkeit 
aber, ein idg. Altertum der 12 Nächte zu erweisen, fällt weg, 
wenn es neuerdings Tille {Jule and Christmas, there place in 
the Germank year, London 1899) gelungen ist, den Nachweis 
zu fuhren, dass die sagenumwobenen Zwölften nur der germa- 
nische Abglanz des christlichen Dodekahemeron seien, der 
heiligen Zeit zwischen Weihnachten und Epiphanias, zwischen 
dem alten und neuen Erinnerungstag der Menschwerdung Christi. 
Derselbe Gelehrte sieht auch die vier Jahrpunkte des Sonnen- 
jahrs, die Sonnenwenden und Nachtgleichen, als nicht im nordi- 
schen Heidentum wurzelnd an, ein Punkt, auf den wir in Kap. XV 
(Religion) zurückkommen werden. 

So gelangen wir zu dem Ergebnis, dass das, was in der 
idg. Grundsprache» als *vetos bezeichnet wurde, lediglich ein 
„Natur- oder Witterungsjahr" (vgl. auch G. Bilfinger Unter- 
suchungen über die Zeitrechnung der alten Germanen I, Stutt- 
gart 1899) war, d. h. nichts als eine Zusammenfassung der 
Jahreszeiten, also des Winters und Sommers oder Winters, Früh- 
lings und Sommers. Daneben lief die Zählung nach Monden, 
d. h. reinen Mond-Monaten unausgeglichen her, und feste Monats- 
bezeichnungen waren nicht vorhanden. 

Hingegen mögen allgemeinere, von den Witterungszuständen 
oder den Beschäftigungen der Menschen etc. hergenommene Zeit- 
bestimmungen, die gleichsam auf der Grenze zwischen Jahres- 
zeiten und Monaten stehen, in ziemlich frühe Epochen zurück- 
gehen. So im Germanischen die schon von Beda De mensibus 
Anglorum genannten Giuli (got. jiuleis, ^Mn.jöl „Weihnachten", 

Avestißche Kalender und die Heimat der Avesta-Religion, Verh. d. 
Internat. Orientalisten-Kongresses II, 237 ff. — Alte Monatsnamen der 
Inder siehe bei Zimmer Altind. Leben p. 370. Vgl. auch mein Real- 
lexikon s. v. Mond und Mona't. 
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agis. geohhol „Jal", *jeqh'dlaj vielleicht = griech. *Ceq)og in 
i^Qog „Westwind", Coq>og „Finsternis", also „die dunkle Zeit") 
für Januar und Dezember, Lida (vielleicht = slav. 14to „Sommer") ^) 
fttr Juni und Juli. So im Griechischen: d^oroc „Pfittgezeit" 
(auch „Jahr"j, onoQrjtög „Saatzeit", <pmaXid „Banmpflanzungs- 
zett" (vgl. Cnger Zeitrechnung in I. v. Müllers Handbuch I*, 
724). So im Iranischen das schon oben genannte ayä&rima 
„Zeit des Eintriebs von der Alm", paitü. hahya, eigentl. „Ge- 
treide mit sich bringend" usw. 

Eine schon idg., d. h. — charakteristischer Weise — europäisch- 
idg. Bezeichnung dieser Art liegt in der Reihe got. (isans „tfe^oc", 
■ahd. aran „Ernte", hltBl.jeseni, russ. öseni, altpr. assanuf „Herbst", 
lat. ann&na „Ertrag an Getreide" vor. Vgl. auch oben p. 225 
über got. jer etc. 

3. Nacht und Tag. 

Wenn der Zeitmesser der Urzeit der Mond und nicht die 
Sonne ist, so versteht sich die Zählang nach Nächten, nicht nach 
Tagen fast von selbst. Auch dürfte es kaum nötig sein, Zeug- 
nisse für diese bekannte Sitte des hohen Altertums beizubringen. 
Im Sanskrit heisst daga-räträ (: rätrf „Nacht" ) ein Zeitraum von 
10 Tagen, nigänigam „Nacht für Nacht" ist = „täglich". „Lasst 
uns die alten Nächte (Tage) und die Herbste (Jahre) feiern", 
sagt ein Hymnus. Im Awesta ist die Zählung nach Nächten 
{xiapj xSapan, xmpar) in noch höherem Grade durchgeführt. 
Unter den Germanen, bei denen dieser Gebrauch schon dem 
Tacitus aufgestossen ist (nee dierum numerum sed noctium 
computant Germ. 11), begegnen in den deutsehen Rechtsalter- 
tttmem unzählig oft Formeln wie: sieben nehte^ vierzehn nacht, 
zu vierzehn nechten. Im Englischen sagt man noch heute fort- 
night, sennight. Vgl. auch mhd. ze wihen nahten „Weih- 
nachten" usw. 

Denselben Gebrauch bezeugt für die Kelten Caesar de hello 
GM. VI, 18. {Galli se omnes ab Dite patre prognatos praedi- 

1) Vgl. auch lit. litusy lietus „Rogen"? In Kussland betrachtet 
man den Regen als Vorboten der schönen Jahreszeit, und die Kinder 
begrüssen ihn, wie den Frühling selbst, mit altüblichen Liedern (vgl. 
A. Leroy-Beaulieu Das Reich der Zaren I*, 135). 



cauf idque ab druidibus proditum dicunt. Ob eam ainitam 
gpatia omnis temporie non mimero dientvi. sett nocttum 
pniunt.) Im eDgsleii ZnHaiiimenhang liierrait t^teht aber, dass ilic 
Nacht, ans welcher nach alter VolkBauschaniin^ der Tag greboren 
ward, diesem vorangeht. In den streng formelhaften altpersJechen 
Keilinschriflen beisst es .viapnri^ rau^apntivd „hei Nacht und 
Tag". Im Sanskrit kommt neben nhörAtfd, aharnli;a auch 
rätryiihitn „Nacht" und „Tag" und itaktamdmam „bei Tag- 
lind Nacht" vor. Die Athener begannen den Volltag (vnjfflij- 
ufQov) mit So nnennnt ergang. Dasselbe taten, wie ?.. B. agls. 
frij/eäfeit „Donnerstag Abend", etgentl. „Abend y,nm Freitag" 
zeigt, die Oernmnen. .Vo.r ducere diem ridefur, sagt daher 
Tacitns von ihnen, dien nataJen et mensium et annorum mitia 
nc obnervant, ut noctem dies gubnequatur Caesar von den Kelten. 
Anch anf slavischem Boden galt, wie die Komposita: aitsl. uoMe- 
dinije. altmss. itoidedini, noAfedininica. noAtedinica für rnss. 
»i'itki „der Zeitranm von 24 Stunden" zeigen, der gleiche Hranch, 
Mit dieser Bedeutung der Nacht als eines /^eitmaseee der 
Urzeit stimmt es Uberein, dass an ihrem idg, Nameu — ähnlich 
wie an denen des Winlers und Monats — die Einzelsprachen mit 
grö88ter Zähigkeit festgehalten haben: vgl. scrl. ndkti, ndtta. 
aw, naaturii „nächtlich'', griech. yv£, lat. nox, allsl. noSti, lit. 
naktia, alb, natE, gol. nahta, allir. innorht „diese Nacht". Idg. 
(Irdf. *noqt- Die Wnrzel ist dunkel. Auf die arischen Sprache» 
beschränkt sich die Oleichung von scrt. kuhap, kuhapä' = aw. 

.viap U8W. 18. u ). 

Den Übereinslimniungen in der lleoennung der Nacht gegen- 
über gehen die idg. Sprachen in derjenigen des Tages, weniger 
in der Wurzel als in der .Suffixbildang, weiter auseinander: die 
enge Oeschlossenheit unserer Hprachsippe in der Terminologie dee 
Winters, Mond -Monats und der Nacht, der drei Haupt- 
pfeiler der ältesten Zeitteilung, wird nicht erreiclil durch die 
Übereinstimmungen, welche die Namen des Sommers, der Sonne 
und des Tages zeigen. 

Der alte Name des Tages ist walirscheinlich eine Bildung^ 
von der W. die „strahlen* gewesen: vgl, acrt. dir., di/tiii-dpavi, 
dir^-dir^ n^ag fUr Tag", lat. diiit, altir. diu, armen, tir; da- 
neben mach Kluge Z. f. d, Wortf. VIII, 145) vielleicht von einer 
anderen Wurzel vgl. ahd. r;-?. agis. fi-m«) : scrt. dina. allsl. dtnl. 
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Ut. dienä (vgl. lat. nün-dinumj peren-dinus, got. sin-teins). Auf 
das Arische beschränkt ist scrt. dhan = iran. *azan (Spiegel 
A. P. p. 98). 

Wie der Übergang vom Winter zuna Sommer dnrch Bil- 
dungen von der Wurzel scrt. vas „aufleuchten" bezeichnet wurde 
(vgl. oben p. 224), so dient dieselbe ebenso dazu, den Wechsel 
von Nacht und Tag auszudrücken. Von vesy us ist einmal scrt. 
väsard „der ganze Tag", das anderemal der idg. Name der 
vielbesungenen, rosenfingrigen Morgenröte (scrt. ushä^j aw. u^ah, 
griech. ^(6g, lat. aurörüy lit. ati>tzrä) gebildet. 

In der Benennung des Abends gehen die idg. Sprachen 
in Gruppen auseinander. Es decken sich scrt. döshd' ^Abend, 
Dunkel" und aw. daosa; griech. ianega und lat. vesper, altir. 
feseoTy cymr. ucher {*t>e8perO'); altsl. vecerü und lit. wäkaras. 
Die beiden letztgenannten Gleichungen scheinen untereinander 
und mit dem armen, giser zusammenzuhängen, ohne dass dieses 
Verhältnis bis jetzt lautlich aufgeklärt wäre. 

Für eine weitere Teilung des Tages in der Urzeit fehlt 
jeder sprachliche und sachliche Anhalt, und das kann nicht 
unverständlich erscheinen. In einer Zeit, in der die Glieder 
eines Volkes vorwiegend einer, und zwar der sehr eintönigen 
Beschäftigung der Viehzucht hingegeben leben, liegt das Be- 
dürfnis nach einer exakten Tagesteiluug selbstverständlich noch 
in weitem Felde. Die Bezeichnungen, welche sich in spärlichem 
Masse bilden, werden, der täglichen Lebensweise entnommen, 
notgedrungen sich in Begriffen bewegen, die auf einer höheren 
Lebensstufe schnell in Vergessenheit geraten. 

Solche der Begriffssphäre der Urzeit entsprechende Be- 
nennungen der Tageszeiten mögen etwa gewesen sein: scrt. sam" 
gavd „Vormittag" = „die Zeit, wenn die Kühe zusammengetrieben 
werden", griech. ßov-Äxnov'de = „die Zeit, wenn die Kühe los- 
geschirrt werden", ir. imbüarach „beim Anbinden der Kühe", 
„morgens", scrt. abhipitvd „Einkehr und Abend'', lit. piitüs 
( : scrt. püü „Nahrung") „Mittag" und andere. Auf die Bedeu- 
tung, die das Krähen der Haushähue allmählich für die Ein- 
teilung der Nacht gewann, ist schon oben (p. 167) hingewiesen 
worden}^). 



1) Nach dem russischen Volksglauben ^Kchmähen die ersten 
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Da wir in diesem Kapitel zuweilen unBeren Blick ver- 
gleichend auf die Kulturverhältnisse der FinncD gerichtet habeo, 
so sei schliesslich noch erwähnt, dass auch auf diesem Sprach- 
gebiet die Namen des nach der Sonne und dem Tageslichte 
benannten Tages auseinandergehen, während die Benennung der 
Nacht im Ostfinnischen wie im Baltisch-Finnischen dieselbe ist 
(A hlqvist a. a. 0.)- 



Blicken wir auf die eingangs dieses Kapitels aufgeworfenen 
Fragen zurück, so folgt, was zunächst das Problem der idg. 
Urheimat anbetrifft, aus den mitgeteilten Tatsachen, dass die 
Indogermanen, was wir schon aus dem Vorhandensein der Birke 
(oben p. 172) im urzeitlichen Sprachsehatz folgerten, in einem 
Lande gelebt haben müssen, dem ein nördlicher Winter mit 
Schnee und Eis wohlbekannt war. Femer geht aus der 
Einteilung des idg. Jahres in zwei Jahreszeiten, Winter und 
Sommer, in die sich eine kurze Übergangszeit des Frühling» 
hineinschob, hervor, dass dieses Urland, wenn in Europa, in der 
östlichen Hälfte desselben gesucht werden muss. Nichts ist für 
das europäische Russland, sowohl für die Steppengegenden, wie 
auch für die Waldgcbiete so charakteristisch, als der fast un- 
vermittelte Übergang von einem sehr kalten Winter zu einem 
verhältnismässig warmen Sommer. Selbstverständlich gibt es 



Hähne die Mitternacht", „die zweiten (vor der Morgenröte) vertreiben 
die Teufel", „die dritten (bei der Morgenröte) rufen die Sonne zum 
Himmel" (Melnikow In den Wäldern III, 248 der russ. Ausg.). — 
Den Tag teilten die russischen Bauern, solange sie noch keine Uhreu 
hatten, nach üpovodi ein. Eine iipovodX ist der Zwisclienraum zwischen 
Mahlzeit und Mahlzeit, zwischen Ausruhen und Ausruhen. Im Winter 
gibt es drei üpovodi, im Sommer vier. Man kann also z. B. sagen : 
„Ich habe bis zur zweiten üpovodi geschlafen^, d. i. im Sommer die 
Zeit zwischen Frühstück und Mittagessen, von 8 Uhr früh bis Mittag 
(Melnikow a. a. 0. III, 154). Auf eine gleiche Tageseinteilung scheint 
das genieingerm. got. undaümi— : scrt. antdr^ lat. inter „zwischen^ 
hinzuweisen, woraus sich die verschiedene Bedeutung des Wortes (agls. 
undem „Vormittag", ahd. untom „Mittag**, altn. urnfoim „Mitte zwischen 
Mittag und Abend" gut erklärt. Ursprünglich war offenbar die Hin- 
zusetzung einer Zahl nötig: 1., 2», 3. undom. 



eine sogar sehr charakteristische Übergangszeit^) zwischen Winter 
und Sommer, eben die vesndy allein dieselbe ist zu kurz, um mit 
der zimä oder dem lHo auf gleiche Stufe gestellt und als eigent- 
liche Jahreszeit betrachtet zu werden. Vgl. hierüber A. Leroy- 
Beaalien Das Reich der Zaren l^, 136. 

Was die allmähliche Vermehrung der Jahreszeiten an- 
betrifft, so ist es begreiflich, dass bei der Ausbreitung der Indo- 
germanen nach den südlichen Ländern in diesen vor allem 
neue Ausdrücke für den Sommer hervortreten, die denselben als 
„Gluthitze^ oder ähnlich bezeichneten, wie dies in lat. aentcuf ( : aT^w 
„brenne"; und in griech. iHgog (= scrt. hdras „Flammenglut'*) 
der Fall ist. Besonders deutlich spiegelt sich eine allmähliche 
Verschiebung des heimathchen Klimas in den indischen Jahres- 
zeiten ab. V(»n einer Dreiteilung des Jahres schritt man noch 
in vedischer Zeit, je mehr man die alten Sitze im Penjab ver- 
liess, zu einer Fttnfteilung: vasantd, grishmd (aestas, i^ii)og), 
rarshä („Regenzeit"), gardd, hemantd-Qi^ra (<;iqivd „kühl") oder 
unter Scheidung der beiden letztgenannten Abschnitte zu einer 
Seehsteilung (vgl. B. R. unter ftü „Jahreszeit"). Die heutigen 
Hindus endlich unterscheiden: Baras, die Regenzeit, Juli nnd 
August, Scharady die drückende, feuchte Saison nach dem Regen, 
September, Oktober, Hemantay die kühle Jahreszeit, November, 
Dezember, Sisira, die tauige Jahreszeit, die Periode der kühlen 
Morgen und der Nebel, Januar, Februar, H'asanf, Frühling, März, 
April, Grischma, die glänzende, strahlende, hcisse Jahreszeit, 
Mai, Jani (Schlagintweit Indien II, 173 Anm.;. 

In kulturhistorischer Hinsicht weisen die überaus primi- 
tiven Verhältnisse, die wir als idg. aufgedeckt haben, und die 
ihre Entsprechungen besonders in der ältesten finnischen und 
turko-tatarischen Zeitteilung finden, auf noch sehr primitive Zu- 
stände hin. Besonders ist hervorzuheben, dass der älteste idg. 
Kalender noch keine Beeinflussung durch das sumerisch-baby- 
lonische Sonnenjahr zeigt, das seine auch die Zeitteilungen 
der idg. Völker mächtig bestimmende Einwirkung offenbar erst 
ausgeübt hat, nachdem die einzelnen idg. Völker in ihren 
historischen Wohnsitzen angekommen waren. Es ist dies um so 

1) Hierdurch erledigen sich auch die Ausführungen Krei .sch- 
merz Einleitung p. 66. 
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bemerkenswerter, als wir auf anderen Gebieten einzelnen Ans- 
strahlungen^) snmeriseher (samerisch-babyloniscber) Kultur auf 
das idg. ürvolk frflher begegnet sind (vgl. oben p. 118 und p. 199; 
über das idg. und sumeriscb-babyl. Zahlenwesen vgl. Kap. XI: 
Handel und Wandel). 



1) Sehr unsicher ist der von Zimmern bei E. Schrader Keil- 
inschriften und das alte Testament' p. 425 vermutete Zusammenhang 
des idg. Wortes für Stern: sert. star, aw. star^ armen, astif griech. 
daxi^g, lat. Stella, corn. steren, got. staimö^ ahd. stemo mit dem baby- 
lonischen IHar = Venus. 



VIII. Kapitel. 

Speise und Trank. 

Mensch und Tier. Fleisch- und Pflanzenkost. Das Salz. Die Funde. 
Fischkost. Die Verwendung der Milch in der iTzeit. Butter und 
Rilse. Met und Stutenmilch. Das Bier bei den nördlichen, der Wein 
bei den südlichen Indogeriiianen Europas. Sura und Soma bei den 

Ariern. 

Ein feinsinniger Beobachter des Menschenlebens (R. v. I be- 
ring Gegenwart 1882 Nr. 37} hat in geistvoller Weise den Ge- 
danken ausgeführt, dass aller Brauch, mit dem die Sitte die 
menschliche Befriedigung der tierischen Bedürfnisse des Essens 
and Trinkens umgeben hat, dem Bestreben entspringe, die Ge- 
meinsamkeit, die in diesem Punkte Mensch und Tier haben, zu 
verdecken oder wenigstens zu verschleiern. Ohne Zweifel aber 
ist die Empfindung, die diesem Bestreben zugrunde liegt, eine 
moderne. Der primitive Mensch fühlt sich als Tier mit dem 
Tiere, und noch die Sprache der Veden scfaliesst in dem W^orte 
paqdvas (: pcu^ü „Vieh") Menschen und Tiere zusammen. Der 
Mensch ist ihr dripä'd pagunäm „das zweifüssige Tier" neben 
dem cdtushpäd „dem vierfüssigen", eine Ausdrucksweise, die 
(vgl. umbr. dupursus j^bipedihus^ neben peturpursu«) vielleicni 
in die idg. Voraeit zurückgeht. So bietet denn auch die idg. 
Grundsprache keine besonderen Bezeichnungen für die Befriedigung 
des Hungers (scrt. ad „essen", lat. edo) und Durstes (scrt. pd, 
iat. bibo) bei Mensch und Tier, und erst allmählich gelingt es 
den einzelnen Sprachen, besondere termini für beide zu schaiTen, 
ohne es indessen überall zu einer so scharfen Scheidung wie in 
unserem neuhochd. „essen" und „fressen", „trinken" und „saufen" 
zu bringen. 

Aber auch die Sorgfalt, die der Mensch auf die Auswahl 
und Zubereitung seiner Speisen und Getränke verwendet, hat 
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von jeher einen richtigen Schluss auf die Kulturstufe über- 
haupt gestattet, auf der er sich befindet. Der fxikag fco/w de& 
mit einem Fusse noch im Barbarentume stehenden Lakoniers 
behagt keinem Athener der perikleischen Zeit, und der gräzi- 
sierte Römer der Kaiserzeit rümpft die Nase über die bäurischen 
Gross- und Urgrossväter, „deren Worte nach Lauch und Zwiebeln 
dufteten" (Varro bei Nonius p. 201, 5). Wenn aber somit das 
Wie der Befriedigung körperlicher Bedürfnisse in einem gewissen 
Zusammenhang mit der geistigen und kulturlichen Höhe eines 
Volkes steht, so wird es von besonderem Interesse sein, was 
sich an der Hand der Sprache und Kulturgeschichte über die 
Nahrung der vorhistorischen Indogermanen ermitteln lässt, hier 
zusammenzufassen. 

Ob animalische oder vegetabilische Kost die erste Nahrung 
des Menschen gewesen sei, diese oft aufgeworfene Frage lässt 
sich ebensowenig mit Sicherheit beantworten wie die, ob das 
Vorwiegen animalischer oder vegetabilischer Ernährung einen 
besonderen günstigen Einfluss auf die geistige und körperliche 
Entwicklung der Völker habe. Die ethnologischen Tatsachen 
(vgl. Th. Waitz Anthropologie der Naturvölker I, 62 f.) lehren 
vielmehr, dass überall diejenige Nahrung für ein Volk i wie auch 
für den einzelnen) die beste ist, die seinem durch Klima und 
Lebensweise bedingten Organismus am meisten entspricht, und 
dass geistiger Fortschritt sowohl bei pflanzen- als auch bei 
fleischessenden Völkern gefunden werden kann. Da nun einer- 
seits so viel sicher ist (vgl. oben p. 238), dass die idg. Ur- 
heimat in einem gemässigten, auf animalische Kost hinweisenden 
Klima zu suchen ist, andererseits schon in vorhistorischen Zeiteo 
der Übergang von der Viehzucht zu einem wenn auch primitiven 
Ackerbau gemacht worden war, so dürfte für dii» ürzeit von 
vornherein die Wahrscheinlichkeit einer kombinierten Tier- und 
Pflanzenkost einleuchten. 

Die Indogermanen treten sämtlich als fleischessende Völker 
in der Geschichte auf, und nur bei den Indern war schon io 
vedischer Zeit, offenbar aus klimatischen Gründen, die Fleisch- 
nahrung mehr und mehr der Milch- und Pflanzenkost gewichen 
(vgl. Zimmer Altind. Leben p. 268). Zwei Bezeichnungen des 
Fleisches gehen aber augenscheinlich bis auf die idg. Grund- 
sprache zurück. Es ist dies einmal scrt. kravya, kravis = griech. 
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xgeag, Wörter, die arsprünglich, wie die nahestebeDdeD lat. cruovj 
altsl. krüvtj altir. crü ^Blut"^ zeigen, das rohe (afad. r6 ans *hr6)j 
bintige FleJBch bezeichneteD, andererseits scrt. märhsä, armen. 
miSy altpr. mensa, lit. miesä, altsl. m^soy alb. mii, got. mimZy 
vielleicht eine urzeitliehe Benennung des zubereiteten Fleisches. 
Denn dass die Anfänge der Küchenkunst den Indogermanen 
bekannt waren, geht aus einer ziemlich erheblichen Zahl von 
urverwandten Gleichungen fttr dieselbe hervor. Die wichtigsten 
sind: scrt. />ac ^kochen, backen, braten '^, aw.^atf (npers. puxten 
^kochen"), griech. Tieooo), „koche, backe^, lat. coquere „kochen" 
(vgl. aber auch panem coquere und coctile „Ziegelstein'', popina 
„Garküche^, ein oskisch-umbrisches Wort), altsl. pelcq „backe, 
brate*', corn. peher „pistor**; scrt. hhrajj „rösten*^, griech. 
<PQvya}y lat. frigo ; griech. (pwyo), ahd. bahhan; Mi. kepii „brate, 
backe^, griech. ägto-xonaq „Bäcker"; armen, ep'em „koche", 
griech. hpoj id. Besonders beliebt mag, wie im Rigveda (vgl. 
Zimmer Altindisches Leben p. 271) und bei Homer, das Braten 
am Spiess tlber dem offenen Feuer gewesen sein; doch ist 
auch das Kochen in irdenen Gefässen (vgl. Kap. X) uralt, wie 
z. B. der germanische Opferbrauch (got. naups „Opfertier" : 
ahd. siodan) zeigt. Ob daher die Gleichung scrt. ifüs, qüahän, 
lat. jügy altsl. jucha „Brühe" mehr den ans dem Fleisch beim 
Braten desselben über dem Feuer ausbrodelnden Saft oder eigent- 
liche Bouillon bezeichnet habe, wird sich schwer sagen lassen. 
Als eine besondere Feinheit mochte, wie noch bei Homer (II. 
XXII, 501), das Mark^; der Knochen angesehen werden, eine 
Lieblingsspeist' aller karuivoren Naturvölker (vgl. Lubbock Die 
vorgeschichtliche Zeit II, 37). Verstanden sich aber die Indo- 
germanen bereits auf die Zubereitung des Fleisches mit Hilfe 
des Feuers, so schliesst dies doch den nebenhergehenden Genuss 
des rohen (scrt. ämäy griech. (h/nogy ir. öm) Fleisches, den be- 
kanntlich nicht einmal unsere Kultur ganz überwunden hat, nicht 
aus. Von den Germanen wenigstens berichtet dies Pomponius 
Mela Ili, 28 ausdrücklich. Nach diesem Schriftsteller genossen 
unsere Vorfahren das rohe Fleisch entweder frisch (recerts) oder, 
nachdem sie es mit Händen und Füssen mürbe gewalkt hatten. 
Ja, noch das erste Wikingergesetz mnsste ausdrücklich verbieten, 

1) scrt. majjän, aw. mazga, altsl. moKgii, ahd. marg. 
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<ia88 rohes FleiBch gegesseu werde. „Viele Menacheu", bei 
es iD demselben, „begeu die Sitte, rohes Fleisch in ihre Kleider 
zu wickelu und so zu sieden, wie sie es hi-issen; aber das ist 
mehr eine Wolfs- als eine Menscbeusitle" {Weiuhofd Aitn. 
Leben p. 148). Bei den Indern gelten allerdings nur Dänioiieii 
und Zauberei' als kracyä'd „rohes Fleisch fressend" ; doch haben 
ancb die Inder des Kigveda bereits eine hbbere Kiiltarsrufe 
erreicht als die Germanen an der 8ehwelle der Geschichte. 

Was die Tiere anbetrifft, die dem Urvolk znr Nahrung 
dienten, so lieferten bei einem viehzUchtendeu Volk in erster 
Linie natürlich die Herden das Schlachtvieh {neque multum fm- 
mento sed maximam partem lade atque pecore — „Herdenvieh" — 
*-tFK«(, Caesar von den ^ineben IV, Kap. l). Hierzu mochte, wenn 
auch seltener, der Gennss der Jagdbeute, den Tacitus hei den 
Germanen kennt trecens fera, Kap. '2'6), treten. Auffallend ist 
es jedenfalls, dass bei Homer nur zweimal und zwar nur in der 
Odyssee vom Verspeisen des Wildprets, wilder Ziegen (IX, 154) 
und eines Hirsches (X, 157), die Rede imI. und noch dazn beide- 
mal in Fällen, wo es nichts anderes zu geniessen gab. Im 
kigveda, wo .fugden auf wilde Tiere doch mehrfach erwähnt 
werden, scheint der Genuss des Wildprets ganz unbekannt ge- 
wesen '/.u sein. Man jagte daher in der Urzeit augenscheinlich 
mehr, um die gefährlichen Feinde der Herden und Ansiedelnngen 
zu vernichten, als um de« Nutzens willen, den man von di 
.lagdbenie erhoffte (vgl. oben p. 138). 

Einen trefflichen Ulleksehluss auf die bei den Indogemui 
verspeisten Tiere gestatten die ältesten Bestimmungen llher 
als Opfer (vgl. Kap. XV) gestatteten (griech. hQeia „Schlacht- 
vieh"). So werden hei den ludern als Opfertiere Ross, Rind. 
.Schaf. Ziege, bei den Irauiern Hengste, Rinder und Kleinvieh, hei 
Griechen und Römern Oebsen, Schafe, Ziegen und Schweine be- 
zeichnet. Bei den Germanen werden Pferde-, Rinder-. Schweine- 
und Ziegenopfer genannt. Wildpret. Geflügel und Fische sind 
dein ältesten Opferritnal fremd, weil sie entweder, wie das Ge- 
flügel oben p. 165 ff. I, in der Urzeit noch unbekannt warep. 
oder, wie Wildpret und Fische (I*, 162 f., vgl. auch Kap, 
nicht zu den Lteblingsspeisen der .Menschen gehörten. 

Zu der animalischen Nahrung trat als vegetabilische 
der üitesten Zeit die Frucht der wildwachsenden Obstbäni 
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{agrestia poma Tac. Germ, Kap. 23), deren etymologisch über- 
einstimmende Namen oben (p. 175) mitgeteilt sind, und, woran 
man kaum wird zweifeln können, die Eichel (lat. glans, griecb. 
ßdXavoQ^ altsl. ielqdi, armen, kaiin). Werden doch die in ihrer 
Knlturentwickiun«2^ zurttckgebliebenen Arkader ausdrücklich als 
ßalavTjqxxyoi „Eichelesser" bezeichnet, und weiss doch Plinius 
(XVI, 5, 6) zu berichten, dass man bisweilen bei Hungersnot 
Brot aus Eichelmehl buk (vgl. Heibig Die Italiker in derPoebne 
p. 72 f.). Ja, in einem altenglischen Runenlicd (Wülkerl, 
.331—337) wird die Eichel geradezu als „Nahrung des Fleisches 
für die Menschenkinder" bezeichnet. 

Besonders im Westen des vorhistorischen Sprachgebiet« 
tritt dann immer mehr die Halmfrucht in die Reihe der un- 
entbehrlichen Lebensmittel. Vor allem wird man das auf der 
primitiven Handmtthle (got. qairnus usw. vgl. Kap. VI, p. 204) 
gewonnene Mehl in der Form des Breies genossen haben, für 
den eine idg. Gleichung in griech. jiöAtoc = lat. puh vorliegt. 
Nach Plinius Hist. not, XVIII, 149 hätte Hafergrütze eine Haupt- 
speise der alten Germanen gebildet, und nach demselben Autor 
XVIII, 83 hätten die Römer lange Zeit nicht von Brot, sondern 
von Brei (puls) gelebt. 

Doch * ist auch die Bekanntschaft der Indogermanen mit 
dem Brot uralt, wie schon die Gleichungen griech. jikd^nvov = 
ahd. flculo „Fladen" und (vielleicht) lat. Uhum = got. hlaif'.Sy 
mhd. lebe-kuoche (altsl. chlebü wahrscheinlich aus dem Germani- 
schen entlehnt) zeigen^). Dieses urzeitliche Brot müssen wir uns 
als ungesäuert und darum schwer, flach und unverdaulich vor- 
stellen. In Rom musste derselbe Flamen Dialis, der sich den 
Bart mit ehernem Messer rasieren musste (oben p. 70), sich 
auch der farina fermento imbuta enthalten. Aus Plinius XVIII, 
68 lässt sich ersehen, dass der Gebrauch der Bierhefe zum Brot- 
backen in den barbarischen I^ändern damals noch auf Gallien 
und Spanien beschränkt war, und in unserem bröt (agis. bread, 
altn. brau^jy das selbst von Haus aus „Bierhefe'' < = ßgovro^ 
hc xoid(bv TiojLia Hcs.) bedeutet, dürfte gegenüber dem urzeit- 
lichen hlaifs ein verhältnismässig junger Ausdruck für das ge- 
säuerte Brot vorliegen. 



1) Vgl. über die verschiedenen Deutungen der zuletzt genaunten 
Wortsippe Walde Lat. et. Wb. s. v. lihuvi. 
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In Datnrnotwendigeni ZuBanimenhaDg mit dem Genass der 
Halmfracht steht, wie schon in Kap. VI gezeigt worden ist, der 
des Salzes, dessen idg., aber, wie die meisten Ackerbao- 
gleichungen, aaf Europa (und Armenien) beschränkte Bezeich- 
nung, lat. säl etc., wir ebenfalls bereits kennen gelernt haben. 
Zeugnisse dafür, dass der Mensch bei reiner Fleischnahrang des 
Salzes nicht bedarf, liegen aus Europa einerseits in der Nach- 
richt des Tansanias (I, 12), der/ufolge die auf der Stufe der 
Viehzucht stehen gebliebenen Epiroten die schon von Homer 
genannten Menschen waren, die 

ovÖe ß äXeooi fUjuiyfievov eldag idovoij 
andererseits in dem von Athenion (Athenaeus XIV, p. 661) be- 
richteten altgriechischen Opferbrauch vor, den den Göttern dar- 
gebrachten Eingeweiden der Opfertiere Salz nicht hinzazafdgen 
(ov ydg rjoav ovöejico r.k rrjv roiavrrjv XQV^^"^ iSevgrjfiivoi). Von 
dem altindischen Opfer Cvgl. Oldenberg Religion des Veda 
p. 413^) waren überhaupt gesalzene Speisen ausgeschlossen. 
Nimmt man hinzu, dass im Awesta und Rigveda überhaupt noch 
keil) Wort für 8alz genannt wird, so findet auch von dies^ 
Seite unsere oben p. 221 entwickelte Ansicht, dass bei den Ost- 
lichen Gliedern des Urvolks, und wo sonst etwa noch fast aus- 
schliesslich Viehzucht getrieben wurde, das Salz noch* unbekannt, 
d. h. nicht verwertet und darum nicht benannt war, ihre Bestätigung. 
Die Frage aber, woher den übrigen Indogermanen das für ihre Er- 
nährung notwendige Salz kam, ist nicht schwer zu beantworten, 
wenn in den Kap. II — VI der Schauplatz der ältesten idg. Entwick- 
lung mit Recht im südlichen Russland gesucht worden ist. Das 
Meer, an dem alsdann jedenfalls die westlichen Glieder des 
idg. Sprachstamms sassen (lat. mare, ir. muirj got. mareiy altsl. 
morje, lit. märes) ist alsdann das Schwarze*) Meer gewesen, in 



1) Der Einwand von Hoops Waldbäume p. 382 ff., dass, wenn 
das Meer, an dem auch nach ihm die Indogermanen sassen, das 
Schwarze Meer gewesen wäre, man erwarten solle, „dass gerade die 
Sprachen der südlichsten, dem Schwarzen Meere ursprünglich am 
nächsten wohnenden Stämme, also das Griechische und Indo-iranische, 
einen gemeinsamen Namen für „Meer** entwickelt hätten", scheint mir 
nicht stichhaltig. Denn erstens steht der Annahme nichts im Wege, 
dass die Indoiranier an den Sippen von lat. sal und mare deswegen 
nicht teilnehmen, weil ihre Sitze in der Urzeit nicht bis zum Schwarsen 
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dessen an seinen nördlichen Ufern gelegenen Limans bekanntlich 
noch jetzt ein angehenrer, zum Gebrauch fertiger Salzreichtam 
zntage tritt und seit Urzeiten zutage getreten ist. Wie fOr diese 
von der Natur hier ratthelos dargebotenen Schätze die Indo- 
germanen später^ da, wo sie sich vora Meere entfernten, mühe- 
vollen Ersatz in dem kunstlosen Absieden des Wassers eifer- 
süchtig gehtlteter und gierig umstrittener Salzquellen suchen 
mussten, ist von V. Hehn in seiner Schrift Das Salz (2. Aufl. 
1901;) ausführlich dargestellt worden. 

Dem Bild, das wir im bisherigen von der ältesten Nahrung 
der Indogermanen gewonnen haben, entspricht im wesentlichen 
das in den Ausgrabungen der neolithischen Epoche und ältesten 
Metallzeit Europas zutage tretende. In erster Linie ist auch 
hier das Fleisch der Jagd- und Herdentiere (hier zuweilen in 
dieser Reihenfolge) zu nennen. „Ein durchgehendes Merkmal 
seines (des Pfahlbauem) Küchenmoders ist, dass alle Knochen, 
die Mark oder anderen essbaren Inhalt haben, geizig bis auf 
diesen ärmlichen Inhalt ausgebeutet sind"" (Rütimeyer Pfahl- 
bantenb. v. F. Keller III, VII Anm. 1). An Vegetabilien haben 
sich verkohlte wilde Äpfel (auch Birnen) massenhaft in den 
Schweizer Pfahlbauten gefunden. Sie waren in mehrere Teile 
zerschnitten und scheinbar für den Winterbedarf zurückgelegt 
(Lubbock Die vorgeschichtliche Zeit I, 207). Auch verkohlte, 
geschälte Hälften von Eicheln fanden sich in Möringen (Pfahl- 
bautenb. III, 63). In den Pfahlbauten der Poebne fanden sich 
ebenfalls Eicheln in grosser Menge, und zwar in Tongefässen 
aufbewahrt, so dass es wahrscheinlich ist, „dass sie nicht nur 
zur Mast für die Schweine, sondern auch den Menschen zur 
Speise dienten" (Hei big a. a. 0. p. 17). 

Die Nachrichten endlich über die Verwendung der Halm- 



Meere reichten, und zweitens wäre es, was die Griechen anbetrifft, 
doch nur etwas im Leben der Sprache ganz gewöhnliches, wenn sie 
ein der Sippe mare angehörendes Wort verloren hätten und dafür 
^ „Salz* und „Meer" gebrauchten. Überdies scheint in griech. 
ÄJlj7(^)^t;ß/ff „Flut", eigentl. „Vollmeer" (vgl. auch lat. muria „Salzlache*) 
ein ziemlich sicherer griech. Anverwandter der idg. Sippe mare vor- 
handen zu sein (vgl. Prell witz Et. W. d. griech. Spr.* p. 375 und 
Walde Lat. et. Wb. p. 4(X)). 



fnu'ht, die man auf ateiueineii Komquetselieiii zu mablea 
stand, fassl Lubhock in folgender Weise (a, a. 0. p. 207) 
Hammen: „Noch unerwarteter war die Auffindung vou Brot 
rielitiger Zwieback; denn seine IJescIiaffenheit ist so dicht, d; 
es scheint, als ob keine Hefe dazu benutzt worden ist. Die 
Brote waren rund und flaeh. hatten eine Dicke von 1 Zoll bis 
7,n 15 Linien iinii besasHen einen DnrchmeHser von 4 — 5 ZoH 
'nacb Heer war die zerquetschte Masse zu einem Teige 
gemacht und zwischen heisscn Steinen gebacken). 1d andi 
Fällen scbeiut man die KOmer geröstet, grob zwischen Steine*^ 
xerstampft und dann entweder in grossen irdenen TOpfen auf- 
bewahrt »der leicht angefeachtel genossen zu haben." Auch in 
den I'fabibanten des Mondsees sind von M. Much hefenlose 
Brote aufgefunden wurden. Vgl. noch Heer Bemerkungen llber 
die Landwirtschaft der Ureinwohner unseres Landes, Pfahlbanten- 
beriebte 111, 11 1 ff. 

Ein Unterschied der archäologischen und linguistif 
historischen Tatsachen ergibt Hieb hingegen insofern, als 
weiten Teilen des ältesten Europa die Fischnahrnng ohne 
Zweifel eine wichtigere Rolle gespielt hat, als oben und P, 163 für 
die Indogermaneu angenommen worden ist. Von paläolitbisL'bei' 
Zeit an ist in Europa, wie zahlreiche Kunde von Harpunen und 
anderen Fischereigeiäten zeigen, an vielen Orten ein emsiger 
Fischfang betrieben worden, der auch iu Deolithiscber Zeit, wie 
die Schweizer und Oberösterreichischen Pfahlbauten, aber auch 
die dänischen nnd schwedischen Funde zeigen, noch andauerte. 
Vielleicht haben wir es hier zunächst mit vor- und nicht-indo 
gennsnischen Vülkersehiebtt'n zu tun, mit denen die von Osten 
her sich ausbreitenden, die Fixche ursprünglich gering- 
schätzenden indogermanischen Viebz-Ilehtcr allmäblicli 
verscbaiolzen, und deren Gewerbe und Nahrnngsiveise sie im 
Laufe der Zeit annahmen. Bemerkenswert ist in diesem Zu- 
saiumenhaug jedenfalls, das» Chwoiko in seinem iifters (p. 15A 
usw.) genannten Aufsatz Über nenlithische Siedlungen am mittleren 
Dnieper p. 800 ausdrücklich hervorhebt, dass die C'herreste 
viin Fischen hier im Vergleich mit denen von Haus- 
tieren und wilden Vierfüsslern ausserordentlich seilen 
seien. Keinerlei Überreste und Zeugen eines daselbst belriebciu 
Fisehereigewcrbes sind in den Pfahlbanlen der Poehiie (Helbi 



iten- , 

isd^H 
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Die Italiker in der Poebne p. 15), sowie in Tirjns und Mykenae 
(P, 163 Anm.) zutage getreten. 

Wie lückenhaft aber unsere Kenntnis der ältesten Ernäh- 
rungsweise wäre, wenn wir sie nur aus den prähistorischen 
Funden schöpften, zeigt am besten der Umstand, dass wir durch 
die letzteren Oberhaupt nichts Aber eins der wichtigsten Nahrungs- 
mittel der Urzeit erfahren wflrden. Aber die Milch und ihre 
Benutzung zu Butter und Käse. Dass die Indogermanen als 
yalaxTOTQoqHwrtegj wie es Caesar V, 14 von den Britanniem (die 
lade et came vivunt) und VI, 22 von den Germanen (mator 
par$ victus earum in laete^ easeOj came cansUiU), Plinius 
Hüi. not. XI, 41, 96 überhaupt von den harharae gentes 
(jiMM lade vivunt) berichtet, in die Geschichte eintreten (vgl. 
auch noch Jordanes Kap. 61 von den Ooihi minores : nlhüqme 
abundane niei armenia diversi generis peearmm et paecua — 
nam lade aluniur plerique)^ und dass also schon dMi Urvolk die 
Milch seiner Herden, seiner Kflhe, Schafe und Ziegen, viel- 
leicht auch seiner Stuten (s. u.) in allererster Linie zur Nahrui^ 
diente, kann in keiner Weise bestritten werden. Urverwandte 
Bezeichnungen fflr den Begriff „Milch ^ sind schon oben (P, 172) 
angeführt worden. Merkwürdig ist, dass der Ausdruck für das 
Melken: griech. djaiXycjy lat. nndgeo^ ir. blichim (ir. melg 
„Milch^), ahd. melchan (got. milüks ^Milch^, /i£lxa, ein alt* 
germ. Milchgericht, hieraus entlehnt altsl. mUko\ altsl. mlüzq 
(russ. molözevo etc. „Biestmilch'') bei Europäern und Ariern (scrt. 
duh) verschieden ist. Vielleicht weist auch dies auf einen alten 
Kulturgegensatz zwischen dem Westen und Osten des Urlands 
hin, den wir freilich im einzelnen nicht bestimmen können. 

Für die weitere Verwertung der Milch in der Urzeit sind 
die folgenden Gleichungen von Wichtigkeit: scrt. äjya „Opfer- 
butter^, lat unguentum „Salbe", altpr. anciany ahd. ancho, ir. 
imb „Butter^; scrt. sarpis „ausgelassene Butter^, kypr. iXqpog 
„Butter^, agis. sealf „Salbe*', alb. g'alp „Butter^; scrt. sä'ra 
„geronnene Milch'', lat. serumy griech. ögog „Molken*'; aw. türi 
N. „käsig gewordene Milch", „Molke", tAirya „käsig*' = griech. 
TVQog „Käse" n. a. 

Wir lernen ans ihnen, dass mau schon in der Urzeit die 
fetten Bestandteile der Milch auszuscheiden verstand, weniger 
wohl zum Oeuuss, der in dem Trinken der Buttermilch besteht, 

i^cbrader, Sprachverirleiehunff und Urgeschichte II. S. Aufl. 17 



als vielmehr zum Schmiereu (gcrt. lip, griech. AXoupi/ — allsl. 
priUpü „Salbe") des Haaren nod Salben des Körpers. Fflr 
dieseD Gehraueli der Bnttei' wie auch des Tierfettes kann ich 
mich iit 8aehlicher Hinsicht auf V. Hehns AnsfUhrungeD Knltnrpfl.'' 
p. 164 ff. beziehen, in eprachlicher auf die schon angeführten Be- 
deutungsUbergänge zwischen Butter und Salbe. Hierher gehört 
auch altsl. maslo „Bntter" und „Salbe"') (mazi „Salbe", mastUi 
„schmieren": griech. lu-iiay-fiEnj, /layevs etc.), und ahd. .tetfa, 
agle. säpe „die bei den ntlrdliehen Vfilkern zum Färben der 
Haare ursprünglich verwendete Seife" = lat. seftwm*) {*saeb-um) 
„Fett, Talg". Die südlichen Völker. Griechen und Römer, habeu 
also ihre Vorliebe für das Salben des Körpers aus der Urzeil 
mitgebracht, nur dass bei ihnen das edlere Ol und küatbare aus- 
Ifindische Spezereien den urzeitlicben Schmalz- und Fettgebrauch 
frühzeitig verdrängten. Doch bat anch hier die Urzeit ihre 
dentlichen Spuren hinterlaascn. Ein altes Wort für die Salbe 
ist im Griechischen /wgoy. Es kann kein Zweifel sein, dass 
dies zunächst dem hclir. mör, aram. murräh „Saft der arabischen 
Myrrhe" eotspricht, aus welchem es entlehnt ist. Aber der 
griechische Ausdruck kommt auch mit anlautendem {afivQov) 
v»r, das keinen Anhalt in den semitischen Sprachen findet. Ich 
nehme daher an, dnss im Griechischen zwei verschiedenartige 
Bestandteile miteinander verschmolzen sind, ein phOnizisch -semi- 
tischer und ein einheimischer, und dass in dieser Sprache von 
alters her ein o/ivoov oder *a/itQor „Salbe", „Schmiere", vorhanden 
war, das dem ahd. smero „Fett, Schmiere", got. smairpra 
„Fett", altu. gmjör, ir. smir „Mark" entsprach. Während dann 
die nordischen') nnd auch die arischeu Völker (scrt. ghrtd, aw. 
raoyna „ßntter". parsi raogan, pers. rdghan, Pamird. rüghn, 

\) Der spezielle AmtHrnck für Butter ist im RusBiticben korMCe 
■mä»lo [karöva „Kuh"), ganz wie ahil. cAuo-smSro, und ähnlich w)« 
Sriech. 0ov-Tvgor, eigentl. .Ruhquark". 

3) Lat. ädpo^ nach Plinina .HaarHalbu", ist ein koltisch-germaDi- 
sches Wort un<t wahrBcheinlich aas einem wesigerm. 's&pCn-, das neben 
*fiäipon (ahd. seifa) bestanden haben inusH, i-ntli'hDt, 

3) Ein gemeinfferm. Ausdruck der Butterbereitung ist altn. kima, 
engl, churn „Buttirfaas", agis. iyman, nhd. frerne« „butieni"; er wird 
mit dem oben genannten got. qairnuii , Handmühle* Eu«ainmenhAngen, 
da das ButterfaiiB Ähnlichkeit mit dieser letzteren hatte. Erat 1 
X. Jahrb. kommt ahd. bvtera auf. 
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röghün etc.) die primitive Kunst der Urzeit bis zur eigentlichen 
Batterbereitung verYolIkommneten, gaben sie Oriechen und Römer, 
in ihren neuen Wohnsitzen mit dem semitischen Ölbaum und 
seiner Frucht bekannt geworden, ganz auf. 

Den Käse der Urzeit werden wir uns am besten als das 
vorstellen, was Tacitus Germ. Kap. 23 als lac concretum ^kon- 
densierte Milch ^ bezeichnet, und in Beziehung worauf Plinius 
a. o. a. 0. sagt: mirum barbaras gentes, quae lade vivunt, 
ignorare auf spernere tot saectdis casei (d. h. des geformten 
und getrockneten Käses) dotem, densantes id alioqui in 
acorem iucundum et pingue butyrum. Gerade dieser acor 
iucundus liegt in 'der ursprünglichen Bedeutung des lat. 
castus ausgesprochen, das etymologisch zu dem slavischen, russ. 
kvasü „säuerlicher Geschmack^, „säuerliches Getränk^ gehört. 
Auch die einzige echt germanische Bezeichnung des Käses, altn. 
osir (finn. jtfu^fo „Käse*') weist, als zu XdX.jüs „Brühe^ (vgl. oben 
p. 243) gehörend, auf ein flüssiges Gericht. Selbst ini Rigveda 
wird nur ein Schlauch mit saurer Milch, kein eigentlicher Käse 
genannt (Zimmer Altind. Leben p. 227), und auch im Awesta 
kann payöfiüta : payah „Milch^ = Pamird. pdi, päij pöi „ge- 
ronnene Milch^, „Quark^ sehr wohl von lac concretum ver- 
standen werden. 

Eigentlichen, geformten Käse {*formaticus = frz. fromage, 
it. formaggiOy vgl. auch ahd. formizzi) haben die Nordvölker 
erst durch die Römer kennen gelernt und damit das lat. C4iseus 
(ir. caise, ahd. chäsi, agis. £gse) übernommen. Im Osten haben 
die Slaven sehr frühzeitig ihr tvarog (unser mhd. quark) aus 
turko-tatarischen Sprachen (dSagat. turak, türk. torak „Käse*^) 
entlehnt. Es bedeutete bei diesen Reiternomaden speziell die in 
Lederschläuche gezogene und dadurch zum Gerinnen gebrachte 
Milch (vgl. J. Peisker Ältere Beziehungen der Slaven p. 122f.). 



Ebensowenig wie über den Milchgenuss, würden wir über 
die geistigen Getränke der Indogermanen allein durch die 
prähistorischen Funde etwas erfahren. Auch hier sind wir aus- 
schliesslich auf die Sprache und Überlieferung angewiesen. Sie 
lehren uns, dass die sanfte Labung der Milch dem Durst unserer 
vorzeitlichen Ahnen keineswegs genügte, und wie wir bei den 
meisten, selbst bei den rohsten Naturvölkern dem Bestreben 



begegnen, dnrcb die Herstelluug eines beranscheuden Getränl 
aas WnrzetD, Kräutern a. dergl. sich die Mßglicfakeit eines knr7.en 
EntrUcktseinB ans dem irdischen Jainmertale /.n verschaffen, ao 
kann aocb unseren idg. Vorfabi'eii die Poesie des Rausches nicht 
verborgen gewesen sein. Jh, es ist nicht niinaiirscbeinlicb, das» 
der Nationalfehler des Trnnkes, den Tacitus bei den fiermaneo 
fand, ein Erbe idg. Vorzeit ist. Wohin wir uns jedenfalls, aucb 
abgesehen von den Germanen, in der idg. Volkerwelt wenden, 
ob zn den Kelten oder Thrakern, den Preussen oder Skythen, 
den Indern oder Iraniern, Überall treten uns dieselben trnnkfcsten 
Dod trankfröhlichen Männer entgegen, and zahlreiche GOtter- 
gestalten wie der indische Indra oder der griechisebe Herakles- 
oder der germaDische Thor sind ebenso gross in der VerOhuntr 
kahner Abenteuer wie in der Vertilgnng tingehenrer Massen vud 
Speise nnd Trank 'vgl. mein Keallexikon n. Mahlzeiten und 
Trinkgelage). Ancb in dieser Beziehung haben, wie beiläufig 
bemerkt sei, die healigen Russen die Stnfe der Uneit noch trea 
bewahrt, die sie, wie andere Völker, Überwinden werden. Ihr 
besonderes Unglück liegt nur darin, dass der Schnaps, da» 
„WäBserlein" {rodka), der seinen unheimlichen Siegeszag Itber 
Europa seit dem XV. Jahrb. antrat, die Knssen noch anf der 
Stufe der L'rzeit vorfand und so, statt oder neben harmlosere!» 
(letr&ak, zum eigentlichen Vnlksgetränk wurde. 

Das Getränk, in dem sich die Urzeit berauschte, war der 
Met: scrt. mädhu „SUssigkeit, süsser Trank und Speise, Met", 
später auch „Honig", aw, maAa „süsser Trank" (vielleicht der 
haoma, W. Geiger p. 231 f., nach ßartholomae p. 1114 „Beeren* 
wein"), grieeh. lU^v „Wein" (vgl. uhhj „Trunkenheit"), ahd. 
meitt, altsl. medü „Honig, Wein'^, lit. midm „Met", medü» 
„Honig" (Knrschat). altir. mid „Met" {mexfc = *medce „rbrietas'^}. 
Die Bedeutung „Honig", welche diese Wortreihe in zahlreichen 
Sprachen hat. sowie der Begriff der Trunkenheit'}, den sie 
entwickelt, zeigen, dass wir es hier mit einem beranschendeu 
Getränk zu tun haben, dessen wesentlichster Bestandteil Honig 

1) Vgl. «ucb diu Reihe scrl. mädati .ist trunken", ntäda .Trunken- 
heil", NW. maia .Ranschtrank', lat. mattua .trunken* = scrt. matta 
id., die von der im Text angeführten nicht immer »charf fresondari 
werden kann, und deren Qrundbed^urung .fleucht sein" 
fVöhttch*). lai. madeo tu sein echeiiil. 
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^wesen sein miu», fOr den in den europäiBchen Sprachen noch 
^ine zweite Benennung: griech. juiJUf lat tnel, got. müip, ir. 
mä, alb. mjiü' (auch armen, melr) besteht. 

Neben dem Met wird man nach dem oben (p. 156 ff.) Ober 
<lie Stellung des Pferdes im ältesten Haushalt der Indogermanen 
bemerkten auch die Stutenmilch als berauschendes Getränk 
anzuerkennen haben, obgleich ihr Gebrauch allerdings nur auf 
einem verhältnismässig beschränkten geographischen Gebiet, näm- 
lich bei den Iraniem (vgl. W. Geiger Ostirao. Kultur p. 228 
und Barthol omae Altiran. W. s. v. xiäudraj/'), den Skythen 
(Herodot IV, 2) und den alten Preussen (Script, rer. prusM. \j 
54: pro potu habent .... meUicratum seu medonem et lac 
squarum; vgl. altpr. astßinan „Pferdemilch*') bezeugt finden. 

Mit der grosseren Betonung des Ackerbaus und dem all- 
mählichen Obergang der Indogermanen zu festeren Wohnsitzen 
wird der Met, der sich am längsten in den zur Bienenzucht vor- 
trefflich geeigneten Wohnsitzen der slavischen Volker erhielt, 
ebenso wie die Stutenmilch, immer mehr durch vollkommnere 
Getränke, bei den Ariern durch Soma (aw. haoma) und Sura 
(aw. Aura), bei den Europäern durch Bier und Wein in den 
Hintergrund gedrängt. 

Das älteste Bier, das die Alten, ausser in Germanien 
(Tac. Kap. 23), auch in Spanien (cerea) und Gallien (eervesia 
und x6Q/Äa)j in Illyrien und Pannonien (sabaja), bei den Thra- 
kern {noQaßit]), Phrygem ifigmov) und Armeniern vorfanden, wird 
man am besten als ein Übergangsgetränk vom Met zu unserem 
Bier mit Hopfen und Malz auffassen. So fand es Posidonius 
(Athenäus IV p. 152) und Pytheas (Strabo IV p. 201) bei den 
Kelten, beziehungsweise im fernen Thule : nagil df xok (mode- 
foxfQoiQ C^og nvQivov fiexä /nekirog loxetmafxevov und naQ* ofc 
dt ohog xal juiXi yiyverat xai x6 jioiAa hnev&ev Px^iv. Dieses 
prähistorische Bier entbehrte noch des Hopfens, der erst im 
Mittelalter durch Anregungen, die von Ostasien und der slavi- 
schen*) Welt ausgingen (vgl. die Reihe : öuv. ;ifa/»//?, Xsii,xondakj 

1) Auf diese Tatsache gestützt, hat E Kuhn K. Z. XXXV, 313 
auch die germanischen ahd. bior, agls. heör^ altn. björr als Entleh- 
nungen aus dem slavischen pivo^ altpr. pitois »Bier'' aufgefasst, und 
zwar habe die germanische Sippe gegenüber dem germ.-slav. : agls. 
talu, ealod, altn. öl, lit. alüs, altsl. olü, dem ungehopften Bier, das 



slav. chtneli, ckm6li, altn. humall, tiilat. humulus), zur Kultur* 
pflanze und zum regelmässigen Ingredient) des braunen Trankes 
geworden iat; doch mag man vorher andere Mittel zu ilem 
gleichen Zweck wie Eicbenrinde, Fichtensprossen oder die starl 
duftende x6\'v!iu, welche die Paeonier ku ihrer ntigaßlt] 
wendeten, gebraucht haben. Auch die Eunst des Malzei 
wird noch unbekannt gewesen &ein. Man wird vielmehr in di 
ältesten Zeil das gequollene Getreide ttnniittelbar zur Bier- 
bereitung benutzt haben, so daes hei den Armeniern nach Xeno- 
phons Anabasis (IV, 5, 26) noch die GerstenkiSrner in den Misch- 
krilgen umherschwammen. Auch die Fertigkeit, das Bier baltbar 
zu machen, hat sich erst ganz allmäLlich. nach Plinius XIV, 
149 zuerst in Spanieo entwickelt. Bei den Litauern wurde es 
noch zur Zeit des Lasicius i De diig Sftmagitarum p. 44) heule 
gebraut, um schon am folgenden Tage getrunken zu werden. 
Wo das Getreide knapp war, wird man, wie beim Brote (oben 
p. 245), anch hier zur Eieliel gegriffen haben, wie denu der 
äniisten rnsBischen Landbevölkerung ein ieludSvy kcagü „Eicbi 
kwas" uDr zu gut bekannt ist. 

Es muss also ein nichtawQrdiges Getränk gewesen sein, 
dem man sich in der Ur/.eit beransehte, nnd an dem, wie 
Gleichungen ahd. brimcan, agls. breöiran, altn. bnigga „brauen": 
phryg. ßomov „Bier" (s. o.j, ß^ovroi' ix xQidÖiv tiöjui Hes. und 
agts, beormo „Bärme" = alb. brum „Sauerteig", lat. fermentum 
„Hefe, GaruDganjittel" zeigen, gewiss auch die Griechen und 
Römer teilnahmen, bevor sie in ihren historischen Wohnsitzen in 
den Besitz einer Kulturpflanze kamen, die /.unächst fUr ihr eigenes 
Volksleben, dann anch fOr das de« Qbrigen Europa von unermese- 
licher Bedeutung werden sollte, der vitin rinifera, des Wein 
Stockes. 

Während das Altägyptische tarp, woraus griech. tq: 
die iranischen (per», mai, kurd. mei = aw. maHa, scrt. m< 
„RaUHchtrank " ) und die nicbtidg.-kleinasiatischen Sprachen (lyd. 
}uöXa^] mit ihren Benennungen des Weins abgesondert and allein 
stehen, werden die Westseniiteu t arah.-äthiop. waii», hebr. jajin 
aus *wain) mit den Armeniern (girii aus *voino-. *roinio-) und 

gehopftt! bezeichnet. Ind(*nB<-i 
aufgeklärt, und jedeDfalls mus; 
8ehr alt »ein (vgl I. F. XVII. : 



der 



sind die LHatverliältnisse iiocli nicht 
ahd. bior usw. nur gerniHniHchem Bndq 
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den enropftischen Indogermanen (griech. J^oivog, alb. v^ne ans 
*va%nä, lat. vfnum^ got vein, slav. vinoy altir. fin) durch eine 
gemeinsame Benennung desselben verbunden. Da nun einerseits 
diese Wortgruppe eine etymologische Anknüpfung nur in den 
indogermanischen Sprachen (vgl. lat. vi-tis ^ Weinstock ^, vtmeny 
vieOj griech. viijv, vi6v „wilder Wein*^) findet, andererseits der 
Weinstock gerade in PontuS; Armenien und im Süden des Kau- 
kasus die edelsten Früchte ohne Kultur des Menschen hervor- 
bringt (vgl. A. de Candolle Ursprung der Kulturpflanzen p. 236), 
so scheint mir die nächste Erklärung für den angeführten 
semitisch-indogermanischen Zusammenhang die zu sein, dass ein 
pontisches *voino (vgl. armen, gini) zusammen mit der Wein- 
knltur sich in vorhistorischer Zeit sowohl zu den Westsemiten 
wie auch nach der Balkanhalbinsel und Italien i vgl. oben p. 50 
Anm. 1) auf dem Wege früher Entlehnung verbreitete, von welchem 
letzteren Lande aus es dann in frühhistoriseher Zeit durch die 
Römer (lat. vinum) nach dem Norden Europas getragen wurde. 
Diese Auffassung ist mir bei der in meinem Reallexikon 
(s. V. Wein) und bei V. Hehn Kulturpflanzen und Haustiere^ 
p. 90 ff. geschilderten kulturhistorischen Gesamtlage immer noch 
die wahrscheinlichere. Doch muss bemerkt werden, dass wir 
uns bei einer Reibe wie armen, gini, alb. vine, griech. olvo^j 
lat. dnum in der P, 195 hervorgehobenen Lage befinden, lin- 
guistisch nicht entscheiden zu können, ob wir es mit Urverwandt- 
schaft oder alter Entlehnung der betreffenden Wörter zu tun 
haben. Die Möglichkeit ist daher nicht ausgeschlossen, dass die 
angeführte Wortsippe einen urindogermanischen Namen des Weins, 
natürlich noch des wilden, enthält. Zugunsten dieser Annahme 
könnte man anführen, dass nach den neueren Forschungen Vitis 
rinifera ausser in den oben angeführten Ländern auch in Süd- 
russland, in ganz Südeuropa und in Teilen Mitteleuropas spontan 
ist, wie denn auch Überreste des wilden W^einstocks in stein- 
und bronzezeitlichen Niederlassungen Italiens und vielleicht des 
Bodenseegebiets zutage getreten sind (vgl. Hoops Waldbäume 
p. 291, 300). Die Nordeuropäer hätten dann in ihren späteren 
Wohnsitzen den Stamm *voinO' ein^ebüsst. um ihn später durch 
die römische Weinkultur aufs neue zu erhalten (vgl. oben 
p. 148 ff. über die Schildkröte). Bedenken sollte man aber, dass, 
wer in den eingeführten Weinnamen eine urverwandte Sippe 
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erblickt, aas den aii^gebenen pflanzengeograpliiBchen GrOnden J 
jeden Gedanken an eine nordeuropftisclie Herkunft der Indo-J 
germanen aufgeben niuss. 

Wir haben nan noch mit wenigen Worten bei den beiden 
schon genannten Getränken zn verweilen, welche die arischen 
Völker miteinander gemein haben, dem mrä (hurä) aad dem 
aö'ma (kaovia). Über die ZuBamineosetzang des ersteren wissen 
wir nichts bestimmtes. Das Petersburger Wörterbuch gibt als 
Bedeutung „geistiges Getrftnk", „Branntwein" an. Bemerkens- 
wert ist aber, das» sowohl die tatarischeu wie die ostfinnischen 
Sprachen eine sehr ähnlich klingende Bezeichnung des Bieres: 
wog. aara, wotj. and ayrj. stir, ung. Her, tseher, ura, tatar. >era 
(Ahlqvist p. 51) besitzen, die wahrscheinlich eiue Entlehnung 
aus iranischem Sprachgebiet darstellen. Auch weist E. Kuhn 
(K. Z. XXXV, 313; darauf bin, daas altindische Rezepte die 
«ird eher als bieräholiches Getränk kennzeichneten. Awestisch 
hurä hinwiederum ist (nach Bartholomae Altiran. Wb. p. 1837) 
sicher eine Art Milchwein, Kumys (s. ■>.) gewesen; doch kommt 
auch ein bierartiges Getränk (von yava bereitet) im Awesta vorJ 
(Bartholomae p. 533i. Zu einer Sicherheit, was gi/ra-kurn 
der arischen Urzeit bedeutet bat, ist also nicht vorzudringen. 

Was den Soma betrifft, der bei beiden Völkern als Got^ 
wie als Trank gedacht wird, beiden Völkern Reichtum an Vieb] 
nud NaehkommeDsobaft verleiht, bei beiden Völkern anf d« 
engste in den Kultus verwebt ist {vgl, Spiegel Die Arisobi 
Periode p. 168 ff.), so sind, namentlich anf R. Roths Betrieb^ 
(Z. d. D. M. G. XXXV, 680—692), sowohl russischer- wie eng- 
lischerseits sorgfältige botanische Naehforschungen angestellt 
worden, um den irdischen Repräsentanten der göttlichen Soma- 
pflanze [t/am bntmäiitth vidtt/i „die die Priester kennen"), für 
die die heutigen Inder und Parseu aber allerlei Surrogate ver- 
wenden, in den Gebirgen des llindukusch oder den Tälern des 
Oxus wieder zu entdecken. So hoffte man einen festen Punkt 
in der Frage nach der arischen Urheimat zu gewinnen. Leider 
haben alte angestelllcu Untersuchungen bis jetzt kein greifbare^ 
Resultat ergeben. Vgl. über dieselben M. Müller Biograpbi«^ 
of wordn and tke home o/ ihe AryaH p. 222 ff., über da 
Haotna aaeb Bartholomae Altiran. Wb. p. 17,34. 



IX. Kapitel. 

Kleidung. 

Felltracbt. Die ren&nes. Das Gerben. Das Filaen. Das Flechten. 
Terminologie des Webens und Spinnens. Das Material dieser beiden 
Künste. Vergleichung der altgermanischen, altgriechischen und alt- 
römischen Mannertracht. Mantel. Schars. Hose. Schuhwerk. Kopf- 
bedeckangen. Schmuck. Tätowieren und Schminken. Der Waid. 

Dass die IndogermaDen schon vor ihrer Trennung, wo 
aach immer ihre Heimat gewesen ist, nicht oiehr in parmdiesi- 
«cher Nacktheit wandelten, beweist die durch fast alle Sprachen 
unseres Stammes sich hindurchziehende Wurzel ves „ankleiden*^, 
der flberans zahlreiche Benennungen des Kleides und des sich 
Kleidens in diesen Sprachen entstammen (scrt. vdsman, txUana, 
nästrOy väsäna^ aw. t^aikh, natihanaj c€utra, griech. f^w/M, d/na, 
io^c, lat. vejfth, vestiOy got. gavasjan usw.). Den entgegen- 
gesetzten Begriff der Nacktheit bezeichnet die Oleicbung: scrt. 
nagfiä, altsl. nngü, MtnugaSy lat. nüdwf {^nogv'ido)^ goi. naqaps, 
altir. nocht. 

Dass ein viehzüchtondes Volk, wie es die Indogermanen 
waren, zu seiner Bekleidung sich nicht die Felle der geschlachteten 
Herdentiere sowie auch die der erlegten Jagdbeute entgehen 
Hess, ist an sich selbstverständlich und wird für die nörd- 
lichen Indogermanen, für Briten und Germanen, ausdrOcklich von 
Caesar (de hell (}all. V, 14, VI, 21) und von Tacitus iOerm. 
Kap. 17) bezeugt. Die Goten hatten sich an diese Felltracbt so 
gewöhnt, dass sie vom römischen Hofe, wo sie nicht in ihrer 
Nationalkleidung erscheinen durften, zurückgekehrt, sich alsbald 
wieder in ihre Seh äff eile hüllten {a\r&i<; iv rötg xoydioig eloi, 
Beckmann Beitr. z. G. d. Erf. V, 1, 26). Diese für die Goten 
hier ausdrücklich bezeagte Tracht aus Schafpelzen, die noch im 
ht*utigen Russland die Nationalkleidung der Bauern ist (russ. 
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ov6liia}, läSBt sich bis Jn die erelen Zeiten der germaDieehen 
überlief ernog zu rflck verfolgen. In Übereinstimmnng mit Caesar 
'Germani . . . pellibus atd pari'in renonum tegimenti« utuntur) 
Bpricbt auch SallaeliuB iGermani intutuvi renonibus corpus 
fegunt und Ventes de pelJibus revone» rocantur} die renories als 
ein nationales Kleidnoggstück den Germanen zn. Dass dieses 
Wort nichts mit altn. hrehin „Rcnntier" ^n tun haben kann, ist 
bekannt, Ich nehme rtnones f(lr *rren-6ii-eg — denn in laieini- 
sohem Mmid inuRste sieh der in dieser Sprache zugefügte Antaat 
vr zu r vereinfachen — nud stelle ea dem griech. vren- io 
.loii'offtivei, scrt, ürana und vni- in fipijv, Aqv<'Ki Aqvhi'k gleich 
(8() jetzt auch Walde Lat. et, Wb). Auch in Griechenland 
wei'den äi^raftidn „Schafpelze" genannt. 

Denn ebenso verharrten bier die in ihrer Kulturcutnicklimg 
Kurllckgebiiebenen .Stämme oder die niedrigeren Bevölkemngs- 
schiehten noch lange bei der ui-sprünglichen Felltracht. So trug 
man in Phokis und Enbtia Köcke aus Schweinsleder (Paus. Vlll, 
I, 5), die ozolischeu Lokrer hüllten sich in ungegerbte Tier- 
häute (Paus. X, üH, 3), Hirten. Heloten und Sklaven Lrngen die 
sogenannte Aiq^g^a il. MUller Privaialtert. - p, 7'2). Seilet 
homerische Helden, wie AgMiuemnon und Diomedes, werden, 
gleich Herakles, dem Helden der griechischen Drzeit, uns noch 
im Schmuck ihrer Felle geschildert. 

Auch die Sprache bietet icahlreicbe Belege für das Vor- 
handensein einer ursprünglichen Felltracht: got, «na^a „Gewand" 
ist von A. Bezzenberger ansprechend mit griecb, raxo; „Vliese'" 
Ixaioi-vrixti „ein Sklavenkleid") verglichen worden, die germa- 
nische Sippe got. ^(itrfd ' i [ga-paidön „hiAveiy'^i, ahd. phettf alts. 
pMa stimmt genau zu griech. /fn/ii; „Kleid aus Ziegenfell", da» 
griech. ;i;-la/n;i; „Oberkleid" entspricht dem thrak. C'^fiüi „Fell", 
und auch fUr lat, palfa, pallitim (vgl, zuletzt Walde Lat, et. 
Wb. s. V.) durften Beziehungen zn lat. ppUt« kaum von der 
Hand zn weisen sein. 



e A.Thuub Z. für dcutHchnV 
1 dem SchlUHs, dssa die germani' 
t seien, nanientilcb, weil 



1] Aosfülirlicti liandeli über 
forfichungr VII, 961 tt. Er koniDit 
sehen Wörter aus dem griech. ßam/ ■ 
diesi-« die a-h umprÜDgiicIi voransznHetzende Bedeutung ^Ziegeiilell' 
noch aufweiap, wfthreiid die gerniHniiifheii Au.idrüeke nur ,Rock* <au^ 
Ziegen feil) bedeuteten. 
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Da88 man sich frühzeitig darauf verstandeD haben wird^ 
das BprOde Leder durch allerhand Manipulationen für den Ge- 
brauch geschmeidig zu machen^ ist an sich wahrscheinlich. 
Auch scheint eine urverwandte Gleichung für eine solche in der 
Reihe: scrt. carmormnä' „Gerber", altpr. mynix id. : lit. minti 
„treten, gerben" vorzuliegen'); doch tritt in den einzelnen Sprachen 
erst spät eine deutliche zwischen den Begriffen „Fell" und 
„Leder^ unterscheidende Terminologie (vgl. mein Reallexikon 
s. V. Leder) hervor. Die primitive Technik einer mit Hilfe des 
Fetts ausgeübten Gerberei (Sämisch- oder Dlgerberei) schildert 
Homer II. XVII, .389 ff.: 

tog S* ot' avjjo xavooio ßoog fieydXoio ßofifjr 
XaoTatr öwjj xayvftVf ue^otfoav diXonpfj' 
Af^dfjievoi d* &ga xotyr diaazavTfg Toyvavai 
xvxl6a\ äqpag de rf ixfiag ißtjj Svvet d€ r' dXoi(ptj 
jioXXoßv iXx6vT(av, rdwrai de tf .tdaa StfviQo. 

Ihr gegenüber zeigen die im bronzezeitlichen Europa bis jetzt 
nachgewiesenen Lederreste Beispiele der Alaun- oder Weiss- 
gerberei (vgl. lat. alüta j^Leder^ : alümen „Alaun"). 

Indessen brauchten sich die Indogermaneu für die Her- 
stellung ihrer Kleidungsstücke keineswegs mehr auf die Felle 
der Tiere zu beschränken. 

Neben dem Gerben des Leders lassen sich noch zwei 
andere uralte Formen der Stoffgewinnung, das Filzen und 
Flechten, unterscheiden. Ersteres, die Kunst, die aufgeschichtete 
Wolle des Schafes oder anderer wolletragender Tiere mit Wasser 
zu besprengen, mit Hilfe des klebrigen Fettes in eine feste Masse 
zu verwandeln, dann zu pressen und zu walken, ist namentlich 
bei den nomadischen Völkern turko-tatarischen Stammes zu Hause. 
Dass sie jedoch auch den Indogermanen bekannt gewesen ist, 
darauf weist die allerdings auf Europa beschränkte Gleichung: 

griech. TiUog „Filz", lat. piUeus, ahd. filzy altsl. plüsU 
deutlich hin'). 



1) Aus dem „Treten'' entwickelt sich der Be;^riff des Gerbt*i)t> 
auch in griech. dhpeiv : detpm „kneten, walken", luhd. zipfen ^«trippeln'*. 
Von dubü „Eiche* abgeleitet ist mss. dübiti ^j^erben*' wie frz. tanner 
„rot gerben" itan aus ahd. <anna (vgl. dazu Hoops Waldbäume p. 115). 

2) Die Lautverhältnisse dieser Reihe bind noch nicht völlig auf- 
geklärt; doch scheinen mir die Wörter nach Form und Bedeutung zu 
nahe zu liegen, um sie voneinander trennen zu dürfen. 
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Bedeutnngavoller nnd folgenreicher erweiet sich aof idg'. 
Sprach- und Volkergebiet die Kunet des Fleirlitens, in der die 
Natar selbst als Lehrerin des Menechen gelten kano ; denn 
Schlingpflanzen nnd ineinander gewachsene Baumzweige mnssten 
von selbst den primitiven Menechen anf diese wichtige Technik 
hinweisen. Die idg. Wnrxel für dieselbe ist prek, wie folgende 
Zneaminenstellnng deatlich macht: 

griecb. niixto, lat. plecto, ahd. ßihtu, allsl. pletq. plfnH, 
siTt. pra^na ^Geflecht, Korb", 

Vgl. ancb scrt. rdjju „Strick, Seil" : lit, rezgü „flechte", 
„Birieke" ^altsl. rozga „Zweig, Rute"). 

Embryonisch ist al>er, wie ich dies in liandelsgeschicbte and 
Warenkunde I, 161 IT. weiter ausgeführt habe, in der Knnst des 
Flecbtens bereits die des Webens und ebenso die des Spin- 
nens enthalten: „Entspringt die letztere ans der Fertigkeit, ohne 
Benutzung eines Querfadens Haargeflechte, Bfinder und der- 
gleichen Dinge durch einfaches Drehen herzustellen, so ftimeit 
erstere am meinten der Kunst des Korbflechters, welcher in 
seinem Handwerk den Querfaden anzuwenden gelernt hat. In 
der Tat ISsst sieb eine scharfe Grenzscheide zwischen Spinnen 
einer-. Weben andererseits und Flechten weder sachlich noch 
historisch ziehen." „Anch setzt die Weberei keineswegs, wie 
wir wohl meinen, dorchaus und Itberall das Spinnen voraus. 
Die Bewohner der meisten SUdBeeiDseln wissen den Webstuhl 
geschickt zn gebrauchen, spinnen -aber nicht, sondern stellen ihre 
WebstOeke ans Baststreifeu her." 

Nach diesen sachlichen Vorbemerkimgen wenden »vir um' 
/u der Terminologie des Webens und Spinnens in den idg. 
Sprachen, in der Hoffnung, einige Anhallspnukte zu finden, um 
die Frage zu beantworten, wie weit die Indogermanen vor i|^^| 
Trennung es in beiden Techniken gebracht haben. ^^H 



Ä. Das Weben. 

Folgende Gruppen etj-mologiseher Entsprechungen lassen 
sich, nach der Häufigkeit ihrer Vertretungen geordnet, nnter- 
Bcheiden: 

1. Idg. r* (»e/): scrt. rä „weben" (Tgl. Whitney Ind. 
Gr. p. 266), ä'tu „Einschlag", ümä „Flachs", grieeb, ^-i^iot- 
„Aufzug" („Mittel zum Weben", vgl. vj/.Tyo-»' „Rocken" : rA«), 
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d^a>-Toc flWolle" (web-bar**, vgl. iv-xö-g „lösbar*'), lit. tcö-ra» 
^Spione*', ahd. tcä-tj alt. vd-d (gewebtes) „Gewaod^, lat. vi-lum 
^Hfllle, Tnch*' (?). Daneben idg. ^t^jeti, scrt. vdy-ati „er webt^, 
altsl. 9^m'to „Leinwand^, mla „Seide^, na-voj jj>iciat<mum^ ^ 
altir. fi-g-im „webe" (?). 

2. Idg. vebh : scrt. drtra-vd&Ai ^Wollweberin** = ^ Spinne ^^ 
aw. *ubda „gewoben^, Pamird. waf^ npers. bäfad „er webt**, 
osaet. wafun „weben"* (Tomaschek Pamird. II, 124 f.), griech. 
InpalrtOf ifpi^f ^tpavtixi^f itpaola, IkpaoiQf Iqwfp^f ahd. toebanf agis. 
wefüHj altn. vefa „weben^, altn. ee/tr, veptr „Einschlag'^; agIs. 
w€ß desgl., mhd. wiß „feiner Faden*', agls. tre/I, ahd. irefd 
«Einschlag!', alb. veA „webe'' ans ^eebh-nio. 

3. Griech. änofuu „webe" {^ft-jofitu^ iwrlor „ein Teil des 
Webstuhls" (dcdCo/icu, unorganisch wie aq>A^w neben ag^hroi, 
dlaofMOf iofM)j alb. ent „weben", scrt. dika (aosdrflcklich im 
BgT. als „gewoben", vyuid bezeichnet), aw. aSka (^-kd) 
„Gewand". 

4. Griech. Kgixü) „webe", KiQKtj „Weberin'', xq6kij „Ein* 
sehlag", iteQHk „Schiffchen", altsl. Xt/omo „Weberstnhl" (Benfey 
G. W. II, 316). Gmndbedentnng „festschlagen" (vgl. anch Prell- 
witz Et. Wb. d. griech. Spr.* p. 243). 

5. Lat. texo, textar, textura^ teatrinum, tSla „Anfzng"^ 
9ubt4men „Einschlag", altsl. tükati „weben", q-tükü „Anfzng", 
Mudij „Weber"; doch ist es lautlich wahrscheinlicher, dass das 
lat. ^ea?o:8crt. taksh „kflnstlich verfertigen" (F. Miklosich 
Lex. pdlaeosl.^ 1016) zu stellen ist, während die Omndbedeutung 
von altsl. iükati „weben" in tük'nqfi „einstecken" (Miklosich 
Et. W. p. 368) bewahrt wurde. 

6. Griech. rdmjg, i/r- „Decke, gewebtes", neuiran. tah 
„spinnen, weben*" (npers. M/toA, täßikj tiftik); vgl. Tomasebek 
II, 142. Indessen wäre es mOglich, dass in rcbsi/c ein Rchon 
homerisches Lehnwort aus iranischem Kulturkreis vorliegt (vgl. 
$6iar : altp. *varda; Idgiav : npers. UUeh; odvdalov : npers. sandalu 
Vgl. auch Lid^n I. F. XIX, 331. 

Blicken wir auf diese eben erörterten Gleichungen zurück, 
BO scheint sich mir, namentlich aus den Nummern 1 — 3, mit 
grosser Wahrscheinlichkeit zu ergeben, dass bereits in der Ur- 
sprache ausgebildete termini fflr das Weben — in Unterschied 
zu dem Flechten — vorhanden waren, die auf gewisse Fort- 



schritte in dieser Kunst Hcliliessen tassen. Diese Fortschritte, 
welche zu einer Differeuzierung der spracblicheD AusdrOcke fflr 
FlecbtCD und Weben filhrten, können nur in der Erfindung: eines 
primitiven Apparates bcstiiuilen haben, um die Herstellung knnsr- 
loser Stoffe für den Weber oder die Weberin zu erleichtern. 
Prüfen wir die Terminologie des Webstuhls in den idg. Sprachen, 
die ich in ihren OrundzUgen Handelsgescbichte und Warenkunde 
I, 172 ff. mitgeteilt habe, so fällt die häufige Verwendung der 
W. std /.ur Benennung sowohl des ganzen Webstuhle als auch 
des Aufzugs, ali^ anch endlich des Weber» seilet in die Augen 
<,?gl. griecb. tatöc „Webstuhl", mi'jfttor „Aufzug", lat, stamen, 
lit, stäkUt „Webstuhl", altn, vefstadr, scrt. »thdvi „Weber"). 
Es läset dies darauf scbliessen, dase der älteste idg. Webeapparat 
aufrecht stand, und der Webende stehend vor demselben tatig 
war (lariw htolxeni'hu), ein Ergebnis, zu dem Abrens durch eine 
Vergieichung des gräco-italischen nud altnordischen Webstuhls 
(Philologus XXXV, 885 ff.) auch auf rein sachlichem Wege 
gekoninieD ist. 

Weiteres möchte ich fUr die Einrichtung des ältesteu Webe- 
apparates an der Hand der Sprache nicht zu erschliessen wagen. 
Utlrfen wir den weiteren Resultaten des genannten Gelehrten 
irauen, so würde /.u den Charakteristicis des ältesten Webstuhls 
noch die Spannung der Kette durch Webesteine, das Weben 
nach aufwärts und das Dichtschingen des Gewebes mit di 
finat'hj gehören. 

B. Das ."Spinnen. 

1. alb. tjer „spinne", scrt, tarkü, Pamird. 9-tarkh, grieöl 
äipuKioi „Spindel" : lat. torqueo „drehe". 

2. griech. vim {vtjÖüi, yijdi;, x^gvijiti, yijfia, yijaii;, viJTiooii), 
lat. neo {nSmen, netux) „spiime", &\i\r. snimaire „Spindel", jintm 
^spinning^ (B. B. XI, 91) — ahd, näan „nähen", got. nSpla 
„Nadel" etc. Di^r gleiche BedeutungsUhergaug liegt in lit werpü 
„spinne", tearpste „Spindel" : griech. ^djnat [ffn-jw) „nähe" 
vor'). Die idg. Wumel des griech. vii», lyvrj etc. lautete snf 
(n«) und bedeutete, wie got. snörjö „Korb'*, ahd. «nuor „Schnur, 

1) Im Sttnekrit gehört vdrpaa „Lisi, Kuostgrift' hierher (vgl 
^mIm»' etc. S&nriri. Ein Aiialogon ist griech. xämfia, näa- 
Sohle", ,An»ettluug, Inlrigue": reo .iiHhe" Osthoff M. U. IV, \% 
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Band'', altir. sndthe ^Faden^ und andere zeigen , eigentlich 
„flechten". Daneben lag (wie oben vei neben ve) eine Wurzel 
97i€i {nei\ die in altsl. ni-tl, niHa ^Faden" nnd scrt. ni-vi 
„Schnrz*' (^jgesponneues**) erhalten ist. Vgl. W. Schulze K. Z. 
XXVII, 426. 

3. scrt. hart ^.spinnen", npers. kartinah ^Spinnengewebe", 
Pamird. 6rt (Tomaschek II, 77), ir. certle „glomtis"^ (B. B. 
IX, 88). — Die ursprüngliche Bedeutung „flechten" scheint in 
«ort. kdfa „Geflecht" (vgl. auch cftä'mi ^hefte zus."), lat. cräti8y 
griech. xd^aAo?, xigtogy got.Tiaürds, Ixt krätai ^Gitter", preuss. 
korto ^Gehege" erhalten. 

4. Auf die europäischen Nordsprachen beschränken sich: 
got. spinnany cymr. cy-ffiniden ^Spinne, Spinngewebe" {-ffin 
aus *spin-)y lit. pinü „flechte" und altsl. prqsti „nere" (*prend-)> 
let. prSst „mit der Spindel spinnen". Vgl. auch griech. xlco^o) 
^spinne", lat. coltis „Rocken". 

Überblicken wir diese Terminologie des Spinnens in den 
idg. Sprachen, namentlich in Vergleich mit der oben erörterten 
des Webens, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass Reihen, die 
in Form und Bedeutung gleichmässig durch das ganze oder fast 
ganze Sprachgebiet übereinstimmen, wie die Bildungen ?on den 
Wurzeln ve und vebh, hier nicht gefunden werden. Neben der 
Bedeutung „spinnen" ist hier überall noch die Bedeutung „flechten" 
lebendiger, als dies bei den Ausdrücken für „Weben" der Fall 
war. Man kann hieraus schliessen, dass das Bedürfnis, die 
Kunst des Spinnens von der des Flechtens zu unterscheiden, 
später erwachte als der Wunsch, weben und flechten sprachlich 
voneinander zu trennen. 

Nichtsdestoweniger dürfte schon in der Urzeit dasjenige 
Instrument erfunden gewesen sein, welches die erste Stufe des 
Übergangs vom Flechten zum Spinnen begründet, die Spindel. 
Es scheint dies aus der schon genannten Gleichung: 

scrt. tarkü (vedisch), iran. s-tarkh, griech. äxQaxxoqj alb. 
tiir „spinne" 
zu folgen. In jedem Falle sind die in derselben enthaltenen 
Namen der Spindel sehr hohen Alters. Die ihnen zugrunde liegende 
Wurzel terq (= lat. torqueo „drehe") ist im Arischen ganz 
erloschen und im Griechischen nur mit labialem Auslaut {igino) 
„wende") erhalten. Auch die Bedeutung des Sufflxes -xo in 



grieeh. ä-rgox-Tog (ane *n7p-trq-to), das iiicbt „zuatunmenf^reht" 
— was keinen Sinn ergibt — . sondern nur „zasammendreheDd" 
(vgl. xXij-TÖ-i „duldend", Brugmana OrnndrisB II, 205 ff.i be- 
deuten kann, iet altertdmiicli. 

Bemerkenswert, wenn anch von f;enngerer Tragweite, nt 
femer der Umstand, dass der Name des Wirtele in vielen 
Sprachen einhellig von der W. ceii „drehi-n" gebildet wird: 
scrt. rartana, rartttlä, lat. rerticillus, aitsl. vreteno, mhd. wirtU. 
\\. ßrtag, von denen das indisehe, slaviscbe und germanisehe (wirtil 
ans *U}irthi) Wort auch auf .Snffisgleichheit beruhen dürften. 
Über das Material der Technik des .Spinnens nnd Wcbena, 
die wir also in ihren Rrund/.ngen bis in die Crzeit der idg. 
Völkerwelt i^nrtlckverfolgen können, ist kein Zweifel mOgiicb. 
Da das Schaf: 

ecrt. dvi, grieeh. ^g, lat. »cm, lit. airis, altsi. otjfra, 

got. avi; ahd. outei 
den Indogennanen bekannt war, da seine Wolle gleichmäHsig 
in allen idg. Sprachen benannt ist: 

scrt. ä'rnd, lat, Idna und i^ellun, lit. idlnii, altsl. uläna. 

got. Buila, cynir. gufan, armen, gelman, 
da endlich alle idg. Völker mit der Verarbeitung der Wolle ver- 
traut in die Geschichte eintreten, so ist kein Gmnd vorhanden, 
diesen Tcxtilstoff trotz gewisser technischer .Schwierigkeiten, die 
seine Verarbeitung verursacht, der idg. Urzeit abzusprechen. 
Über die (ieschichte des Flachses und Hanfes int bereits oben 
(Kap. XVJ gehandelt worden. Uns auf Urverwandtschaft be- 
ruhende Wort für Flachs zieht sieli gleichmässig durch alle idg. 
Sprüchen Europas hin. Linuene Gewandung kennt schon Tacitns 
Germ. Kap. XVII bei den germanischen Krauen, eine Nachricht, 
die durch Plinins /ligt. nett. XVIII, 1, 2 bestätigt wird. 

Ebenso hebt Caesar {de hell. <l<ül. III, 1.3|, als er von den 
aus Tierfellen bestehenden Segeln der Veneter erzählt, ausdrttck* 
lieh hervor, dass dies nicht geschehe propter li'ii inopiom 
atqne eius ugun iturientiam. 

Auch bei Homer werden die Parzen, die den Faden den 
Schicksals spinnen, als Flachs-, nichl wie später a.h Wolle- 
Spinnerinnen gedacht: 



yitpoftirv hihtfoi k 



- 265 - 

Es scheint mir daher eine willkürliche ÄDnahme V. Hehns 
zu sein, dass dieses jiivov erst von Asien her eingeführt werden 
mnsste, oder dass klvov eigentlich nicht Flachs, sondern nur 
Bast bedeutet habe (Kulturpflanzen^ p. 588). Doch kann zu- 
gegeben werden, dass die Griechen in ihrer neuen, zu Flachsbau 
wenig geeigneten Heimat die Benutzung des Flachses hinter der 
der Wolle zurücktreten Hessen (Handelsgeschichte und Waren- 
kunde I; 191). 

Ich denke also, wir haben ein Recht, die Gewandstoffe 
der Indogermanen, . für deren Bezeichnung wir schon mehrere 
Gleichungen ') kennen gelernt haben, wenigstens was die europäi- 
schen Indogermanen betrifft, uns ebensowohl aus Linnen wie 
aus Wolle verfertigt vorzustellen. 

Blicken wir von den linguistisch -historischen auf die 
archäologischen Zeugnisse; so kann soviel gesagt werden, 
dass die Künste des Webens und Spinnens, auch den letzteren 
nach, in zahlreichen Gegenden unseres Erdteils bis in die älteste 
Metallzeit, ja bis in die neolithische Epoche zurückgehen. Dies 
folgt, ausser aus einzelnen prähistorischen Geweberesten (vgl. 
im allgemeinen G. Buschan Über prähistorische Gewebe und 
Gespinste, Braunschweig 1889), aus zahlreichen Funden tönerner 
Webergewichte und Spinnwirtel, die wir aus den meisten Teilen 
Europas besitzen. Nur im Norden Europas fehlen bis jetzt in 
den älteren Perioden beide (vgl. S. Müller Nordische Alter- 
tumskunde I^ 450, Urgeschichte Europas p. 148), während in den 
oft genannten südru^sischen Ausgrabungen des Herrn Chwoiko 
^oben p. 153) sowohl Webergewichte wie Spinnwirtel ^russ. 
gruzilo und prjaslica) wiederholt aufgefunden worden sind 
(p. 758, 759, 762, 774, 775, 790). Welches Material daselbst 
verwoben und versponnen wurde, scheint aber noch nicht fest- 
gestellt. Gewebereste selbst kennen wir in etwas grösserem Um- 
fang bis jetzt nur an zwei geographisch weit voneinander ge- 
trennten Stellen. Zunächst die keineswegs seltenen L innen - 



1) Ich füge noch hinzu scrt. rfrdpi „Mantel** : lit. drapawd ^ Kleid" 
(bemerkenswert, aber unerklärt ist frz. drap); scrt. mala (Rgv.) „G*-- 
wand" (n. B. R.: nUä .gerben"?), lit. milas „feines Tuch** (grierli. 
fioXXog „Vliess**); griech. Xcjjtri „Gewand": lit. ldp(Uf „Stück Tuch, 
Lappen'; lat. pannus „Stück Tuch**, ahd. fano ..Zeug**, altsl. opona 
„Vorhang"; h\i%\, platino „Leinwand**: altn. /ViWr „Ätentel" (J. Schmidt). 
Sehradtr, Sprach vergrleichunff unrl Urjrepchichte 11. 3. Aufl. 1^ 



zeuge, die in de» Scbweixer Pfahlltauteii z.H. Id RoleubaUH 
zutage getreten sind. Einige derselben Ul)er&elireiteii die Knnst 
des KorbflecbteuB nicbt. „Es besteht", so iantet die Schilderuug 
eines derselben (Bericbte 111, 116), „ans parallel nebeneinander 
liegenden dünnen .Schnflren von Flachs (Zettel), die ans zwei 
Fäden zusamuieugedrebt sind. Quer diircb diese ScLnllre schlingen 
sich ähnliche Schnltre von Flaohs (Eintrag), je eine von der 
anderen in einem Abstände von Vt '^<^"- '^^*> Ganze bildet zwar 
nicht ein dichtes, straffes, aber dessenungeachtet sehr eäbes Ge- 
flecht". Andere Zengstüoke wiederum verraten grössere Kunst- 
fertigkeit und können, nach dem ürleil der Sachverständigen, 
nicht ohne einen einfachen Weheapparat vi-rfertigt worden sein, 
wie einen solchen versnchsweise der ZUricber Bandfabrikant Paur 
konstruiert hat. Vgl. über die ganze Frage den Aufsatz Flachs- 
industrie anf den Pfaldhauten iIJ. IV, 14 ff.). Umgekehrt wie 
hier, wo Wollenstoffe ganz zu fehlen scheinen, besteben aus 
solchen süsse hl iesslicb die Männer- und Frauentrachten, die in 
Eicbensärgen Jutischer und schleswi g-holst einsehe r Grabbllgel auf- 
gefunden worden sind (vgl. S. Müller Nordische Altertnios- 
knnde I, 268 ff.). Sie gehören naeb dem genannten Forscher 
der iiitereu Bronzezeit an, während aus der Steinzeit Uberbaupt 
keine Gewebestoffe, ja überhaupt keine Cberreste irgendwelcher 
Bekleidung bekannt geworden sind. Dass man ans solchen ver- 
einzelten Tatsachen noch keine allgemeinen Scblüsse liber die 
Verteilung von Wolle und Flachs im neolithischen Europa zu ziehen 
berechtigt ist, wird der besonnene Prähistoriker gewiss gern zugeben. 

Es bleibt uns nun noch die (^rage zu erörtern, ob sich über 
die Form und Art der idg. Kleidungsstücke etwas ermitteln 
lasse. Da anzunehmen ist, dass dieselben sich, je nach den 
verscbiedeueu Wohnorten und ihren Klimaten, rasch verändert 
und neue Ausdrücke notwendig gemacht haben, da ferner un- 
zweifelhaft anf diesem Gebiete in sachlicher wie sprachlicher 
Hinsicht eine ungeheure Entlehnung von Volk zu Volk statt- 
gefunden hat — denn die Mode war in alter wie nener Zeit zu 
Wanderungen geneigt — , so könnte eine Erforschung des Üb 
sprUnglichen im einzelnen unmöglich erscheinen. 

Nichtsdestoweniger glaube ich, dass die Grundztige 
idg. Tracht, wenigstens soweit die Männer dabei in Betra 
kommen, nncb erkennbar sind. 
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Der locus classicus über die germanische Tracht ist be- 
kanntlich das vielumstritteDe und leider aneh viel umstreitbare 
XVII. Kapitel der Germania. Die wichtigsten Sätze lauten: 
Tegumen omnibus sagtim fibüla aut^ si desit, spina conseHum: 
i:etera intecti totos dies iuxta focum atque ignem agunt. locu- 
pletissimi veste distinguuntur, non fluitanfe sicvt Sarmatae ac 
Parthiy sed stricta et singulos artus exprimente. 

Ans dieser Stelle lernen wir folgendes: Zunächst war 
allen Germanen das sagum, ein mit Fibula oder Dorn genesteltes 
Stück Zeug, gemeinsam. Das gallo-germanische (vgl. Diefen- 
bach O. E.) Wort hat noch keine sichere Erklärung gefunden 
(vgl. lit. sagis „Reisekleid der Frauen^?). Dass es meist aus 
Wolle bestand, geht aus seinen romanischen etc. Verzweigungen 
hervor: sp. prov. sayoy it. saja, frz. saie, mhd. sei, altir. sdi 
^Diez p. 280), die sämtlich Wollenstoff bezeichnen. 

Zweitens: Während das sagum von allen getragen 
wurde, befanden sich nur die locupletissimi im Besitz eines 
Leibrockg {vestis), der eng am Körper anlag. Wenn Mttllen- 
hoff vestis durch „Stoff des Unterkleides^ übersetzt, damit also 
allen Germanen ein solches zuspricht, so ist dies eine durch 
anderweitige, nicht in der Sprache oder in unserem Kapitel be- 
gründete Rücksichten veranlasste Annahme des berühmten Ger- 
manisten, der ich mich nicht anschliessen kann. 

Drittens: Abgesehen von dem Mantel (sagum) hatten die 
non locupletissimi keine Kleidung {cetera intecti). 

Dieser Schilderung der altgermanischeu Tracht entsprechen 
die Zustände, wie wir sie in der ältesten Zeit bei Griechen und 
Römern finden oder voraussetzen müssen, mit ziemlicher Ge- 
nauigkeit. Auf gleicher Stufe mit dem sagum der Germanen 
9teht die toga i'.tego) der Römer und die x^^^^^ ^^^ Griechen. 
Unter der toga wurde bei den Römern die tunica, unter der 
xialva bei den Griechen der j^acor getragen. Da nun diese 
beiden Wörter (tunica und ;f«roir) ohne jeden Zweifel uralte Ent- 
lehnungen aus dem Semitischen (vgl. hebr. ketonet „Leibrock*') 
sind, und wir ausserdem wenigstens für die Römer die bestimmte 
Überlieferung besitzen, dass ihrer ältesten Tracht die tunica 
fremd war (vgl. Gellius Noct. Att. VII, 12, 3: viri autem 
Romani primo quidem sine tunicis toga sola amicti fuerunt^, 
so ergibt sich durch diese Übereinstimmung der Germanen, 



Griechen und R«mer der Mantel als das Kleidiingsstflck j 
ISo^ijv der idg. Urzeit, netien oder unter dem ein Leihrock noeb 
nicht vorhanden war. An Stelle der tunica trugen die ältesten 
RSmer zur Bedeckung der Scliam den Schurz: suhHgaculum 
oder cinetus- Vgl. Porphyr, ad Ilorati Art. Poet. 50: omnee 
enim Cethegi unum morem serraverunt Romae .... nunquam 
enim tunica usi sunt, ideoque ciiictutos eos dtxit, quoniam 
cinctum est genuK lunicae iiifra peclus aptatae. Ebenso war 
der Schurz {the hreech-ciath or loin-apron, draicn bettceen the 
leg» and girded at the aaist), wie die Denkmtticr (rgl. Tsountas 
and Manatt The Mi/cenaean age p. 159 ff.) mit grosser Deut- 
lichkeit zeigen, ein regclnjässiges und das neben dem Mantel ein- 
zige Kleidungsstück des inyccnisehen Zeitalters. Üa nun fdr 
den Begriff der GUrtung eine xweifelloae idg. Gleichung vor- 
liegt: aw. f/äk „gürten", griech. !;<'>yvv/<i, Coi/m, C'ü»'»;, \it. jünta 
„Gürtel" (B.w. yästa, griech. Cworw?), jmswim „Gurt", altsi. ^oyVi>iü 
^Gürtel", so wird man nicht fehlgehen, ausser dem Mantel, auch 
den Lendenscbnrz als idg. KleidungKstUck anzuerkennen. 

Merkwürdig ist, dass Tacitus an der oben genannten Stelle 
nichts Über einen von den Germanen unter dem Mantel ge- 
tragenen Sclinrz zu berichten weiss; doch sind wir durch ander- 
weitige Quellen genugsam unterrichtet, dass er vorbanden war. 
allerdings in der schon etwas veränderten Gestalt der Hose, 
die wir als nationales Kleidungsstück ebenso bei den Germanen 
wie hei ihren westlichen, keltischen und östlichen, slarischenV' 
Nachbarn antreffen. Ihr ältester Name ist das gemeingermanische 
ahd. bruoh, altu, brük, agis. hr^c, ein Wort, das im Gcrmani- 
Bcheii wurzelt [agIs. ftr^c „Steiss" = lat. suf frägitifs „Hinterbng 
der Tiere"; vgl. frz. ctilotte „Hose" ; lat. ck/us „Hinterer";, und 
von hier aus (nach der ersten Lautverscliiebungl zu den Kelten 
(altgall. bräca, GaÜia bracata) und noch später zu den Slaren 
(russ. brjäkii gedrungen ist. Die Germanen wird man daher 
als die Erfinder der Hose d. h. des vervollkommneten Schurzes, 
wenigstens für Europa, ansehen dürfen. Wie sieb hierzu die 
Hosentracht der Perser, Meder, Skythen usw. historisch verhält, 

1) Prokop. B. G. III, 14. Nach seinen Worten war es mehr tan 
Schiira als eine Hose, den die ^xlaßt/roi Km'Aytai trugen; rirk 6i oMi 

jiiiitni ovii i^ißäiytov fjoi'ai. lUJo ftdm; las &vaS\'glia( hra^fiooAiifiHU , 
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ist noch nicht genügend aufgeklärt (vgl. Arbois de Jubamvüle 
Le pantalon gauloiSj Revue ArcMologique IV sMe^ tome I, Mai- 
Juin 1903). Zur Zeit, wo die Römer die Bekanntschaft der europäi- 
schen Nordvölker machten, waren dieselben, vor allem die Ger- 
manen, wie die Darstellung derselben namentlich auf der Marcus- 
i^^äule zeigt, bereits durch den Besitz der Hose neben nacktem Ober- 
körper und Mantel charakterisiert (vgl. mein Reallexikon, s. v. 
Kleidung p. 433). Vielleicht führt uns aber die Prähistorie 
in eine Epoche zurück, in der es auch im Norden noch keine 
Hosen gab. Die schon oben genannten, in Jütland und Schleswig- 
Holstein aufgefundenen Männertrachten der älteren Bronzezeit 
weisen sie nämlich noch nicht auf. Unter einem weiten, vom 
zusammenziehbaren Mantel wurde der Körper vielmehr lediglich 
durch ein wollenes viereckiges, nicht genähtes Stück Zeug um- 
hüllt, das, von einem Ledergürtel zusammengehalten, oben ^)is 
zur Brust, unten bis zum Knie reichte, und so eine Art Mittel- 
ding zwischen Rock und Schurz bildete. Ober den ältesten 
Fund einer Hose bei einer wohlerhaltenen Mannesleiche im See- 
moor zwischen Damendorf und Eckernförde (Schleswig- Holstein) 
vgl. Historische Vierteljahrsschrift, herausg. v. 6. Seeliger IV, 
1901, I.Heft, Nachrichten u. Notizen II, 151. 

So haben wir, glaube ich, ein gutes Recht, als älteste 
männliche Kleidungsstücke der Indogermanen den Mantel und 
Schurz (Hose) zu bezeichnen. Was die Frauen betrifft, so 
könnte es scheinen (vgl. Tacitus Kap. 27 : nee alius feminis 
quam viris habitus, Nonius p. 540, 31: toga non solum viri, sed 
eiiam feminae utebantur), als ob ihre Tracht von der männ- 
lichen ursprünglich überhaupt nicht verschieden gewesen sei; 
doch ist es bis jetzt noch nicht möglich gewesen, die histori- 
schen, kunstgeschichtlichen und prähistorischen Zeugnisse (vgl. 
mein Reallexikon, s. v. Kleidung) in dieser Beziehung unter 
einen Hut oder in deutliche Entwicklungsreihen zu bringen. 

Für den Schutz der Füsse wurde frühzeitig gesorgt. Vgl. 
griech. xgtjTikf lat. carpisculum, agls. hrifeling, lit. ktirpe, altpr. 
kurpe „Schuh", ir. cairem „Schuhmacher". Auch weist die 
Gleichung: armen, bok, altsl. bosü, lit. bäscLs (ahd. bar) „bar- 
fuss" auf vorhistorische Schuhbekleidung hin. Über Kopf- 
bedeckungen ist schon Abh. III, Kap. IX gesprochen worden^ 
über Schmuck gegenstände ebenda p. 116. 
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Sehr wahrscheinlich haben wir anch ein Recht, den Indo- 
germanen die Sitte der Tätowierung zuzusprechen. Die histo- 
rischen und archäologischen Zeugnisse hierfür sind in meinem 
Reallexikon s. v. Tätowierung gesammelt worden und soUea 
hier nicht wiederholt werden. Eine diesen Zwecken dienende, 
in die Urgeschichte Europas zurückgehende Pflanze ist der Waid 
(Isatis tinctoria L.) : lat. vitrurriy griech. lodrig (^J^ir-oaTig), got. 
vizdila, ahd. weity agls. loäd {waisdo im Capitulare de välis)^ 
Er wächst (nach Brockhaus' und Meyers Konversationslexikon) 
wild nur im mittleren und südlichen Europa, und würde also, 
ähnlich wie der idg. Name der Schildkröte (oben p. 148 ff.); eben- 
falls Zeugnis gegen eine nordeuropäische Heimat der Indogermanea 
ablegen. Hinzugefügt sei hier nur noch, dass auch die dem 
Tätowieren nah verwandte Kunst des Schminke ns nicht etwas 
modernes ist, sondern sich gerade im dunkelsten Russland nach 
dem Zeugnis der Volkslieder am ausgeprägtesten findet. Weisse 
und rote Schminke {häüa und rumjAny) sind die gebräuch- 
lichsten Verschönerungsmittel der russischen Bäuerin. Auf den 
Hochzeiten sammeln die Brautführer zugunsten der Braut Gaben: 
na Hllce (kleine Ahle), na myllce (Seife), na alyja rumjana 
(rote Schminkej, na helyja belila (weisse Schminke). 



X. Kapitel. 

Wohnung. 

Idg. *doinO'8 „Haus'*. Die unterirdische WohnuuK- Pfahlbauten. Das 
Material der idg. Hütte. Ihre älteste Form. Tür. Fenster. Hausrat. 

Töpferei. Der Ofen. Die russische izbd, 

Dass die IndogermaDen in Hütten oder Häasero (scrt. 
damd, grieeh. ddßiog, lat. domus, altsl. domü) mit Türen (scrt. 
dury aw. dvar^ grieeh. ^ga^ lat. fores, altsl. dvirly lit. dürys, 
got. daÜTj altir. dortis), Pfosten (scrt. ä'tä, aw. qi^yä, lat. 
antae, armen, dr-and, altn. önd „Vorzimmer"), Pfeilern (scrt. 
sthü'näy aw. stüna, grieeh. orijXfjf ahd. stollo), Dach (grieeh. 
riyogf ariyogy ahd. dahy lit. stögas) nsw. wohnten, geht aus den 
angeführten Gleichungen mit Sicherheit hervor. Auch heben die 
Alten gerade mit Rücksicht auf die kulturhistorisch am meisten 
zurückgebliebenen Glieder der idg. Völkerwelt, die Slaven, aus- 
drücklich hervor, dass sie sich durch die Fähigkeit, feste Häuser 
zu bauen, von den benachbarten, auf ihren Pferden und Wagen 
lebenden Samiaten deutlich unterschieden, und daher nicht so- 
wohl diesen, als vielmehr den Germanen, von denen also das 
gleiche galt, zuzuzählen seien (vgl. Tacitus Germ. Kap. 46). 

Es fragt sich nun, was sich näheres über die Anlage und 
Einrichtung dieser ältesten idg. Wohnungen ermitteln lässt. 

Zunächst ist hier von den unterirdischen oder halb- 
unterirdischen, d. h. in die Erde eingegrabenen Wohnungen 
zu sprechen, deren Vorhandensein bei zahlreichen idg. Völkern 
aufs beste überliefert ist. Am ausführlichsten ist die Schilderung 
Vitruvs üe architect. II, 1, 5 hinsichtlich der Phryger: 
Phryges vero, qui campestribus locis sunt hahitantesy propter 
inopiam silvarum egentes materia eligunt tumulos naturalen 
eosque medios fossura distinentes et itinera perfodientes dila- 
tant spatiüy quantum natura loci patitur. insuper autem stipites 
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inier se mHyanles melns ef/ictunl. quag harundinibui 
mentis legetUes exaggerant nupra huliitationeg e terra mcucimoe 
grumog. iUi hiemes calidlnaimas, aentates frigidissimns e.fficiH»l 
tectorum ratione. Aach bei deu AriiUMÜern faud Xeuopbou 
{Änab. IV, 5, 24) xnmyeioi oixhi. Ihr Eiugang war wie dk- 
Öffnung: eincB Bi-miueng, nairli nuten sieb eiweiternd. Für da» 
Zugvieb, das also mit nnter die Erde gciiomoien wurde, naren 
Zugänge gegraben. Die Mt-nscben siiegen auf einer Leiter binab. 

Von den Germanen benebtet Tacitus Germ. Kap. 16: 
molent et sübferraneos specus aperire eosque multo tnauper fimo 
onerant, giibfugium kiemis et receptacuium frugibus, quia rigorem 
frigorunt eiua modi locis molliunt, et "i quando hoitin advenif, 
iiperta populatur, ahdita autem et defosna aul ignorantur aut 
eil ipso /'allunf quod quaerenda sunt. Diese Nachricht erhält 
ilire weitere BeBtätigung durch Plinius Uist. nat. XIX, I, 2: 
In Germania autem defossi atque sub terra id opus {texendi\ 
agunt. 

Sehr häufig wird die anterirdiäche Bauweise auch von 
8k7thi3cben ') d. b. nordpontiscben Stämmen berichtet, dei-en geml 
liebes Wiuterlebeu der Dichter liücbst idyllisch schildert 

Ipni in defonstK specubun necara sub alta 

otia agunl terra, congcutaque robora lotaxque 

advoliiere focis ulmos ignique dedere. 

Hie nocttm ludo ducunl et jutcula latti 

fermento atque acidi» imüatUur vitea »orbig. ■ 

Verg. Georg. III, 376 ff. NatOrlich hat der hauptstädtische 

Dichter derartige Bebausnagen, von deren Scbattengeiten nach 

neueren Analogien V. H e h n ' (p. öä9 f.) ein anscbaulichea Bild gibt, 

niemals betreten. Vielmehr ist auch dies ein Zug jener Romantik, 

welche die klassischen Schriftsteller so oft Über das nördliche 

Barbarentum ausgegossen haben. 

In Übereinstimmnng mit diesen literarischen Xaebrichten ist 
in den idg. Sprachen nicht selten die Benennung des Hauses aus 
Wörtern für „Grube" oder „Höhle" hervorgegangen. So ist scrt. 
grhd „Haus" mit »w. gereSa „Höhle" 7-u vergleichen. Ans dem 
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1) 'EtpOQoi lU loic Sifi/itßiOK .-ipooaixiüv ipiioi «ünwc ir xataytim^ ulnioic 
olHtir, S; Kuiovair dfiyHlai.Stlltho p. 3bl, 'ApyifiXa' ctn^fia itaxtiovmäi', 
Sii4e &igiiaivovrK Xoiwai, Suidas. Vgl. L. Diuteubach O. K. 
283 t- und 0. Uorfinaiiii Die Makedonen p. 61- 
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aw. kata „Keller", „Grabstätte" ist die gewöhnliche Benennuug 
des Hauses im Nenpersischen (Jced) nnd in den Pamirdialekten 
{kety cM) hervorgegangen*), wie denn in allen Teilen Irans 
(Geiger Ostiran. Kultur p. 217) unterirdische Wohnungen sich 
noch heute finden. Auf die wichtige Gleichung: griech. yvna 
„xaXvßt]^, j^dakd/ut]'^ , „?/ xaru yf/v ohcrjoig^^ = altn. kofi „Hütte", 
agls. cofa „Gemach", mhd. kobe „Stall, Kofen", ahd. chubisi 
„Hütte" wurde schon P, 214 hingewiesen. Ahd. tunc, der 
eigentliche Name für die von Tacitus genannten subterranei 
specuh', wird von einigen Gelehrten zu griech. rdq^og „Grab", 
Td(fgoc „Graben**, doTtTO) „begrabe" gestellt,* was freilich von 
anderen bestritten wird. Zunächst ist jedenfalls tunc mit ahd. 
tunga „Düngung" (vgl. bei Tacitus : insuper fimo onerant) zu 
verbinden. 

Auch die Prähistorie weist auf die weite Verbreitung der- 
artiger ganz oder halb unterirdischer Wohnungsanlagen in unserem 
Erdteil hin. Die am Mittellauf des Dniepr blossgelegten neolithi- 
schen Ansiedlungcn (vgl. oben p. 150, 153, 187, 248) befanden sich 
ausschliesslich in derartigen Erdhütten, die von Chwoiko ip. 799) 
folgendermassen beschrieben werden: „Zum Zweck der Herstellung 
dieser Erdhütten (zemljänka) wurde in der oberen Sclrtcht des 
Bodens bis zu einer Tiefe von 80—40 cm ein Platz ausgeschnitten 
in der Art eines länglichen Vierecks oder Kreises von 3 — 5 m in 
der Länge oder im Durchmesser; in der Mitte dieses Platzes 
wurde eine Grube von entsprechender Gestalt ausgegraben mit 
einer Tiefe von ^i^ — 1*/« ra und einer Breite und Länge von 
2 — 2Vt m. Auf der einen Seite wurde ein Zugang gelassen, 
wenn nötig, mit Stufen. In der diesem Eingang gegenüber 
gelegenen Wand der Grube wurde, etwas erhöht vom Boden, 
ein Ofen in der Form einer gewölbten Grotte'i aus- 



1) Bemerkt sei, dusH im Filmischen das Haus ganz wie im Irani- 
schen benannt ist: finn. kota, estn. koda^ mordv. kuti. tsche.rem. kuda. 
Liegt hier Entlehnunj^ vor? Echt finnisch ist jedenfalls finn. sauna, 
estn. saun etc., .,die unterirdische Wohnung". 

2) Vielleicht erkiMrt es hich hieraus, dass in der gemeinslavischen 
Reihe: altsl. ;>e,v<f, russ. pei^i etc. die Bedeutungen „Ofen" und „Höhle" 
nebeneinander liegen. Grundbedeutung: „Backrauin(alt8l.pc«/i „backen") 
in Form einer Höhle". Der slavische Ausdruck ist in weiter Ausdeh- 
nung auch ins Finnische (pefsf ^Ofen**) gewandert. 



gemeisselt mit eiuer kleinen Öffnung zum Abzug des Rauches, 
oder pg wurde stalt dessen an derselben Wand ein runder Herd 
augelegt, dessen einer Teil sicli in der Grube befand, desseu 
nuderer Teil in die unter ihm ausgemeisselte Wand mündete, 
wo dieselbe Öffnung für den Ranch, wie bei den Öfen, aus- 
gesoblagen war. Hierauf wurde der äussere Rand des erst- 
genannten Platzes mit in die Erde eingeschlagenen Pfählen uni- 
zäunt in Art eines Staketes oder Zaunes, der mit Lehm ver- 
schmiert ward und niedrige Wände bildete, auf dem-n das der 
Form des ganzen Gebäudes entsprecheude Dach ruhte. Wahr- 
scheinlich wurde dieses ausserdem innen von einem oder 
einigen Pfeilern gestützt, besonders wenn es mit Reisig bedeckt 
und noch obendrein mit Erde überschflllet oder mit Rasen belegt 
war." In diesen Zusanniieuhang sind auch die sog. Trichter- 
grubeu oder Mardelleu zu stellen, über deren Charaliter als 
Wohnuugen, namentlich mit Rllcksicht auf Südbayeru, F. S. 
Harlmann vZeitschrift für Ethnologie 1881 XIH, ^37 ff., vgl. 
auch M. Mueb in den Mitteil, der Wiener anthrop. Ges. VII, 
318 ff. j gebandelt hat. Uieaelben zeigen nach Hartmann in 
der Regel kreisrunde Form und haben bei einer Tiefe von 
2 bis 4 m einen Durchmesser von 11 — 15 m. Nach der Tiefe 
verlaufen sie seltner in Triehterform, sondern zeigen gewöhnlich 
kesselartige Ausbuchtungen. Dieselben dienten iu der Regel nur 
als Dnterbau der Wohnungen, und Über ihnen erhob sich eine 
dann natflriich gleichfalls runde Hütte, deren Konstruktion aber 
nicht weiter zu erkennen ist. Ein sehr interessanter Fund dieoer 
Art ist in der vorgeiichichtlichen Ansiedlung inuerhalb der so- 
genannten Ttlrkenscbauze hei Lengyel unfern von FUnfkirchen 
'Ungarn) gemacht worden. Es zeigten sich hier unterirdische, 
in den testen Lös» gegrabene Wohnungen. ^Dieselben sind 
kreisrund, nicht viel höher, als dass ein Mann stehen kann; durch 
eine kleine Öffnung fand der Zugang wahrscheinlich auf einem 
senkrecht angebrachten Steigbauni statt. Am Grunde der Höh- 
lungen fanden sich Reste von Tongeschirr, Webstuhlgewichte und 
Überbleibüel der Herde" (M. Mach;. 

Solche Mardellen sind, wie in Deutschland, Ungarn, Frank- 
reich und England, auch in Dänemark (hier selten), in Böhmen, 
in Italien (vgl. S. MUller Urgeschichte Europas p. 20} und iu 
der Schweiz (Hartmann a. a. 0. p. 242) gefunden wurden, nnd 
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da es znm mindesten als sehr wahrscheinlich betrachtet werden 
kann, dass zu derselben Zeit, in welcher die Seen der Schweiz^ 
durch Pfahlbaaern bevölkert waren, anch das »trockene Land 
bewohnt war, so können wir uns hier die Pfahlbauten im See 
und die Mardellen auf dem Land sehr wohl nebeneinander denken. 
Hiermit sind wir bei einer zweiten, ebenfalls im Bereich 
der idg. Völkerwelt, vor allem in der Schweiz, Oberösterreich^ 
Ifelien, Süddeutschland, aber auch in Mecklenburg, Pommern, 
Ostpreussen, Galizien, Bosnien usw. weit verbreiteten Fundamea- 
tierungsart der Wohnungen, dem Pfahlrost, angekommen. Auch 
Aber sie besitzen wir literarische Nachrichten, besonders eine 
lebensvolle Schilderung Herodots V, 16, betreffend die Pfahl- 
bauten der Paeonier, eines thrakischen, also indogermanischen 
Volks im See Prasias: „Auf hohen Balken befinden sich in der 
Mitte des Sees bretterue Gerüste, die mittels einer Brücke einen 
engen Zugang vom Lande her haben. Die das Gerüst tragenden 
Pfähle haben zuerst alle Bürger gemeinsam eingeschlagen, weitere 
Pfähle aber stellen sie nach Massgabe des folgenden Brauches 
auf: Wer heiratet, stellt für jede Frau drei Pfähle auf, die er 
aus dem OrbSlos-Gebirge herbeischafft, und jeder hat zahlreiche 
Frauen. So wohnen sie, indem ein jeder über die auf dem Ge- 
rtist errichtete Hütte, in der er lebt, regiert, und an der unten 
durch das Gerüst hindurch eine Tür angebracht ist, die in den 
See führt. Die kleinen Kinder binden sie mit einem Strick am 
Fusse fest, damit sie nicht hinunterfallen. Den Pferden und 
Zugtieren bieten sie Fische als Nahrung, von denen es eine un- 
geheure Menge gibt^ usw. Bedenkt man nun, dass diese Paeoni- 
sehen Pfahlbauern, wie aus dieser und anderen Nachrichten zu 
folgern ist, nicht nur Fischer, sondern auch Viehzüchter und Acker- 
bauer — denn sie tranken Bier (oben p. 254) — waren, dazu auch 
Flachs anbauten und ihn verspannen (Herod. V, 12;, so entspricht 
das Kulturbild, welches sich hier ergibt, in allem wesentlichen 
dem, das uns die Schweizer und Oberösterreichischen Pfahlbauten 
von der jüngeren Steinzeit an enthüllen. Dass aber derartige 
Pfahlkonstruktionen als Unterbau der Wohnungen nicht nur iu 
Flüssen und Seen, sondern auch auf dem festen Lande errichtet 
wurden, lehren uns die Pfahldörfer in den Terramare der Emilia 
^vgl. Heibig Die Italiker in der Poebne) mit besonderer Deut- 
lichkeit. Es dürfte kaum möglich sein, zu entscheiden, ob man 
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derartige Baiiteu zuerst auf deiii festen Land oder im Wasser 
errichtet lialie. Sie boten in beiderlei Beziehiiug offeukuudtge 
und auf der Hand liegende Vorteile dar. 

Des weiteren lässt sieh, wie ich glaube, zweierlei für die 
ältesten Häuser der Indogermauen mit genügender Sicherheit 
feststellen: ersten» dass das Material zn denselben lediglich 
aus Holz, Flec-htwerk, Lehm, lüeht aus Stein bestand, und zwei- 
tens dass die gewßhiiliebe, vielleicht älteste Form, wenigstens 
der nicht auf Pfählen errichteten europäischen Hütte, der Kreis 
gewesen ist. 

Wenden wir uns zunächst zu dem ersten Punkte, so lieg'cn 
die Verhältnisse natnrgemääs am durchsichtigsten nud einfachsten 
bei den nördlichen Völkern. Nach dem Bericht des Taeitus 
<levm. Kap. 16 war den Germanen der Gebrauch des Mörtels 
und der Ziegelu unbekannt: materia ad omnin utuntur infarmi 
et litra apeciem auf delectatioiiem. Desgleichen sagt Herodian 
VII, 2 von Maxiniiuui^: „er brannte (anno 234) die ganze Gegend 

(der Alemannen, Chatten, Hermunduren) nieder iiuf das 

leiebtente erfasst das Feuer sämtliche Wohuniigeu; dt.-uu aus 
Mangel au .'^leinen nnd Ziegeln sind dieselben ganz aus Hob." 
usw. Doch müssen wir ans diese ältesten germanischen Häuser 
nicht als eigentliche Hluckwerksbaiiten mit horizontal geschichteten 
Banuistämmen, simdem vielmehr in der Weise vorstellen, dass 
aufrecht gestellte Baumstämme oder Stangen durch Flechtwerk 
miteinander verbunden wurden. .'>o beschaffen sind die auf der 
Marcus-Säule dargestellten Gebäude. „Die Häuser, fünf an der 
Zahl, sind alle rnud im Grnndriss, bis auf das grösste oben 
rechts, welches viereckig erscheint (Tafel VIL, aufgebaut aus 
aufrechten, dnreb drei bis vier Flechtscile in Abständen über- 
einander verbundenen, nicht dicken Stämmen." Auch sprachliche 
Gesichtspunkte weisen auf die hohe Bedeutung des Fleclitwerks 
hei jenen alten Bauten bin (vgl. schon P, 2I3i. So steht im 
.Mthochd. irant „die Wand" neben got. Kaitduit „Rute", lit, 
iraiita „Badequast"; im Gotischen selbst wird die Wand vaddjun 
(ftltn. ceggr) genannt, das, aus *voj-ug hervorgegangen, zu der 
im vorigen Kapitel p. 26" besprochenen Wurzel vei {*vif«tii 
gehören dürfte, die dann hier ursprünglich soviel wie nflechten" 
bedeuten wUnlc'). Im Russischen haben wir pUitnikü „der 

I) Got. haürgn-vaddjtix irijco;. grundu-vaddjiis Or/irimr. Zu rter 
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ZimmermaDn^ und o-plötü „die Mauer", beide zu plesti „flechten",, 
usw. Als gemeinsame Eigentümlichkeit der nordischen Völker 
wird von Plinius Hist. nat. XVI, 36, 64, wie von zahlreichen 
anderen Autoren, das Strohdach angegeben: Tegulo earum 
harundinum domus 8ua8 septentrionales populi operiuntj durant- 
que aevis tecta talia. 

Der indirekte Beweis aber dafür, dass Steinbauten den 
Germanen fremd waren, wird durch den Umstand geliefert, das» 
fast alle auf diese neue Kunst bezüglichen Ausdrücke dem La- 
teinischen entstammen. Es genügt in dieser Hinsicht auf die 
Zusammenstellungen von W. Franz Lat.-rom. Elemente im Alt- 
bochd. Strassburg 1884 zu verweisen. Man vgl. ahd. müra = 
müruSj ziegal = teguluy mortere = mortarium, pfost = posti^y 



angeführten Erklärung stimmt, dass dio germanischen Befestigungen 
auf der Siegessäule Marc Aureis (F. Dahn Urgeschichte II, 172) sicht- 
lich am oberen Ende aus Flechtwerk herge.stellt sind. In demselben 
Sinn, in welchem hier die W. vti gebraucht ist, kommt auch lat. 
iexo vor. Vgl. Ovid Fast. VI, 261 vom ältesten Tempel der Vesta: 

quat nunc aere vides, stipula tum tecta videres, 

et partes lento vimine textus erat. 
Von grossem Interesse ist in diesem Zusammenhang auch, wa» 
A. Schliz Das steinzeitliche Dorf Grossgartach (Stuttgart 1901) p. ir> 
bemerkt: „Der Bau der Hüttenwände [welche übrigens ebenfalls in den 
Boden ziemlich tief eingegraben waren] zeigt sich deutlich in Ab- 
drücken des Wandbewurfs: Stangenholz von 5—6 cm Durchmesser, 
rund oder gespalten, wird senkrecht in den Boden gestellt. Zwischen 
diesen Stangen werden dünnere ca. 3 cm starke, biegsame Stangen 
quer durchflochten, so dass zunächst ein fester Verband von Flecht- 
werk entsteht Diese zunächst einfache Wand ist von beiden Seiten 
mit einer aus Lehm und Häcksel hergestellten Verputzmasse beworfen, 

so dass das ganze Flechtwerk vollkommen verstrichen ist In 

den meisten Wohnungen zeigt dieser Glattstrich überall die Formen 
eines rötlich-gelblichen Wasserfarbanstrichs. Die Besitzer der hervor- 
ragenden Wohnung auf dem „Stumpfwörschig" haben sich jedoch 
hiermit nicht begnügt. Auf dem gelben Grund sind Zickzackmuster 
in Form von kräftigen abwechselnd weissen und roten, satten Farb- 
streifen von 1 cm Breite in grossen Zügen aufgemalt.* Vergleichen 
wir hiermit, was Tacitus den oben im Text angeführten Worten hinzu- 
fügt: quaedam loca diligentius illinunt terra ita pura ac aplendentty 
ut picturam ac lineamenta colorum imitetur, so ergibt sich, dass 
die Wände der germanischen Häuser zur Zeit des Tacitus nicht wesent- 
lich von denen des steinzeitlichen Dorfes Grossgartach verschieden 
gewesen sein können 
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philari = pUariun. turri = Uirrie, pforzih — porticua, chaJ* 
calx und andere (bei F. Kluge iu Pauls Grundriss I', 333 ff. 
aml R. Meringer Das deutsche Hang p. 37). Schon im Jahre 
306 fand Julian bei den Äleniauneti zwischen Rhein und Main 
ganze Dörfer nach dem Muster römischer Villen erbaut (F. Dahn 
Orgeschichte I, 56 nach Amni. Marc.)- 

Bereite vor diesem nimischen Einfluss hatten Übrigens die 
Germanen vielleicht einiges im Bauwesen den Kelten abgesehen, 
worauF die Entlehnung des got. kilikii „Turm, oberes Stock- 
werk, Speisesaal" aus gall. celicnon „Turin" (Stokes Beiträge 
II, 100, 1U8) hinweist. 

Ähnlich liegen die Dinge bei den S 1 a v e n. Dass die 
Veneti schon im 1. Jahrhundert nach Chr. im Gegensalz zu den 
Saruiaten in phustro equoque viventUms Häuser bauten, haben 
wir schon oben gesehen. Wie elend dieselben aber noch nach 
Jahrhunderten beschaffen gewesen sein müssen, lehrt der Berieht 
des Prokop B. G. III, 14 von den ^xXnfttjvoi und '.-Unat tolitovat 
de h- Ha/.i>ßati oIhjqqTq dieoHij/ih-oi mtXÄcß /lii- dJi' äi.h'iXajv). 
Auch hier zeigt die Sprache, dass wir nur an Holzbauten denken 
dllrfeu, da ^es an gemeinslavischen Ausdrucken fehlt, die zur 
Annahme berechtigen, dass die Slaven der Urzeit auf die Stein- 
baukunst sich verstanden" {Krek Einleitung* p. 145). Vielmehr 
sind die Slaven auf diesem Gebiet Schiller einerseits der Griechen 
in Byzanz, andererseits ihrer gernianischen Nachbarn, was hier 
nicht weiter ausgeführt werden soll. So entstammt ■/.. B. dem 
griechischen .i/iV(?uc altsl. pHnüta, dem mgriech. üaßtaioi altsl. 
hmstit, dem griech. lEQE/irnv altsl- tremtl „Turm", dem deutschen 
i:halch altsl. klakü. dem deutschen ziegal russ. cigell usw- 

Bemerkenswert ist, dass eine in allen Siavinen wieder- 
kehrende Benennung des ganzen Hauses (altsl. hyzü nsw.) dem 
Germanisehen entnommen wurde lahd. hüs etc., ungewissen Ur- 
sprungs). Auch altsl- hleeü „Stall", hJ^vina „Haus" »nd wj 
BCheinlich gleicher Herkunft']. 



1 



1) Vgl. got. hldio „Grabhügel", „gehöhltes Grab", woneben 
Bedeutung „unter! rdi »che Wohnung für das Vieh' (vgl. oben ahd 
tunc: läipiK, iJn/tgoi) ansUBetzen sein wird. In dieser dUrlte das Won 
zu den Slaven gewandert sein, die vorher dag Vieh im Winter in 
ihren eigenen Zetnljanken untergebracht haben werden (b. unten). 
Vgl. auch Peisker a.a.O. p. 69. - Wichtige Mitteilungen Obei 
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Aber auch im Süden Europas haben sieb trotz derPracbt 
des Marmors, die ans hier blendet, anzweifelhafte Sparen des 
ursprOnglichen Httttenbans erhalten. ^Griechen and Italiker 
kannten, als sie in die beiden klassischen Halbinseln einwanderten, 
keine andere Wohnstätte, als die aas Stroh, Reisig oder Lehm 
errichtete Hfltte.^ Den archäologischen Nachweis für diese Be- 
haaptang hat, namentlich für das alte Italien, W. Hei big Die 
Italiker in der Poebne p. 45 ff. geführt. Dieselbe lässt sich aach 
darch sprachliche Beobachtungen stützen. So weist das griech. 
reixog „Maaer", xoixog „Wand" = osk. feihttss „maros" durch 
seine Verwandtschaft mit scrt. dSht „Aufwurf", Wall" und mit 
altn. deig „Teig^, got. deigan „aus Ton bilden", lat. fingere, 
figulus „Töpfer" deutlich auf Lehm-, nicht auf Steinwände hin. 
Das griech. 6Qoq)ri „Dach" {:igi<pco „bedecke") ist identisch mit 
ogo<pog „Rohr", und anderes. 

Mitten zwischen diesen stroh- und rohrbedeckten Lehm- 
und Holzhütten der Balkanhalbinsel erhoben sich dann, von asia- 
tischen Steinmetzen {tpoivixi xav6vi „nach phönikischem Kanon", 
vgl. griech. xavcbv „Richtscheit": hebr. qäneh „Messrohr") auf- 
geführt, die steinernen Paläste der griechischen Fürstengeschlechter, 
wie sie die Ausgrabungen von Tiryns usw. dem staunenden Blick 
gezeigt haben, und die auch für die folgenden Jahrhunderte und 
für das homerische Zeitalter das freilich unerreichte Vorbild des 
griechischen Anaktenhauses waren. 

Endlich sind auch den arischen Indogermanen in der 
ältesten Zeit Steinbauten noch unbekannt gewesen. In der 
Epoche des Atharvaveda war das indische Hans ein reiner 
Holzbau, der von Zimmer (Altind. Leben p. 153) folgender- 
massen geschildert wird: „Strebepfeiler — wohl vier — wurden 
auf festem Grunde errichtet, Stützbalken lehnten sich schräg 
wider dieselben; Deckbalken verbanden die Grund- und Eck- 
pfeiler des Hauses; lange Bambusstäbe lagen auf ihnen und bil- 
deten als Sparren das hohe Dach. Zwischen den Eckpfeilern 
wurden je nach Grösse des Baues verschiedene Pfosten noch 



deutsche, den Hausbau betreffende Wörtel* in den slavischen. besonders 
den südsla vischen Sprachen macht jetzt M. Marko Zur Geschichte des 
volkstümlicheti Hauses bei den Südslaven (S. A. aus Band XXXV und 
XXXVI der Mtlg. der aiithrop. Gesellschaft in Wien) Kap. 5. 



anfgericLtet. Mit Siroh oder Rolir, in ßUDdel gebunden, füllte 
man die Zwigcbcnrftiinie in den Wänden aufi und überzog ge- 
wisserinassen das Ranze dainil. Rief^el, KtammerD. Hlricke, 
Riemen hielten die einzelnen Teile zuaamroen." 

Kürzer können wir uns Über den zweiten der beiden oben 
nnfgestellten Sätze fassen, dasK nämlieh die fjewöbnlielie Form, 
wenigstens der enropäisclien Hütte, der Kreis gewesen sei. 

Die germanischen Hütten welche die Reliefs der Sieges- 
Bänle Marc Aureis darstellen, sind, wie wir schon sahen, vor- 
wiegend rund. Ebenso beschreibt Strabo p. 197 die Wohnungen 
der Beigen: tov; d' otxovg ix euiviÖtor y.al yii)i>iuv ^-(ttvdi /teyiiov; 
OoXoffAeTc, /iffofov noXhv hnßdXXovTeg. Aneh die Urform der itali- 
schen Hütte ist durch Heibig als eine runde erwiesen worden, 
wie er namentlich aus der primitiven Konstruktion des ältesten 
Vesta-Tempels folgert. Grundrisse rander oder ovaler Hütten 
sind sowohl nördlich wie eUdlieh des Po vielfach gefunden worden, 
und die in der Umgegend von Bologna aufgedeckten, den ümbrern 
zugescbriebenen Wohnungsreste beschreibt Montelins La civHi' 
nation primitive de l'Italie p. 408 wie folgt: Leg cabaiies om- 
hrienneg ftaint rondeM ou arrondies {oblononen) sauf un 
tris petit nombre qui Haient rectangulaires. Le diamitre de 
Ja plupart des fondn rond« est de 3 — ft m6tres. Ih sortt en- 
tourit de troug contenant le hoia d^compon4 des poleaux, qui 
avec den roseanx, couvert d'argile, furmaient le« parui« den 
htittes. Auch in Orchomenos hat man 'vgl, den Bericht der 
„Woche" No. 5, 1904) aus neolithischer Zeit rnnde, hier aber 
bereits steinerne Wohnhäuser gefunden. Auf eine ursprüng- 
lich rundliche Anlage der idg. HUtten weisen femer die 
auch in anderer Beziehung für die Geschichte des Hausimna 
wichtigen sogenannten Hansnrnen, welche man Dainentlieb in 
Italien, Deutschland und Dänemark gefnuden') hat, und die trotz 
vieler Verschiedenheiten im einzelnen doch im grossen mitein- 
ander gemein haben, „dass zur Aufnahme der aus dem Leichen- 



It Über neuer« italienische Funde vgl. G. A. CoUini » R. Min- 
garelii La necropoli dt rilla Cavalletti nel commune di Grottaferrata, 
Roma 1902. Bbensn [orderten dio Ausfrrabung'i'n ßoniit auf dem 
Forum Romanum H«u«urnen xuiagc. In Deutschland ist n. a. eioi- 
neue Hausarne Im Frtilijnhr 1867 zu Unseburg im MMgdebnrgischet 
gefUniien worden. 
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brande gesammelten Überreste des Toten ein Tongefäss in Form 
eines Hauses benutzt wurde, und dass dieses Haus stets eine 
grosse, durch eine versetzbare und vermittelst einer queren Ver- 
sehlussstange von aussen zu schliessende Tür besass" (Virehow 
Über die Zeitbestimmung der italischen und deutschen Hausumen, 
Sitzungsberichte d. Akad. d. W. zu Berlin 1883 p. 1008). 

Hinsichtlich ihrer Gestalt schildert Hei big (Die Italiker 
in der Poebne p. 50) die latinischen Hausumen der Nekropole 
von Alba longa folgendermassen : ^Die Urnen stellen rundliche 
Hotten dar, deren Wände man sich aus Lehm, Reisig oder 
anderen vergänglichen Stoffen aufgeführt zu denken hat. Das 
Dach scheint aus Lagen von Stroh oder Rohr bestanden zu 
haben und wird durch Rippen zusammengehalten, die in der 
Wirklichkeit offenbar aus Holz gearbeitet waren. Es entbehrt 
des für das spätere italische Wohnhaus bezeichnenden Com- 
pluviums. Vielmehr diente, um das Licht in den inneren Raum 
hinein- und den Rauch aus demselben herauszulassen, die Tür- 
öffnung und ausserdem bisweilen eine kleine dreieckige Luke, 
welche einige dieser Aschengefässe an dem vorderen, wie an 
dem hinteren Abfalle des Daches erkennen lassen.'^ 

Auch für die deutschen Urnen, sowohl für die bienenkorb- 
artigen oder backofenähnlichen als auch für die eigentlichen 
Hausumen kommt Lisch, der erste wissenschaftliche Bearbeiter 
dieser Denkmäler (Jahrb. d. Vereins f. Mecklenburg. Geschichte 
XXI, 249), zu der Ansicht, dass die rundliche Form die ursprüng- 
liche Gestalt dieser Urnen gewesen sei. „Wirft man einen ver- 
gleichenden Blick auf die Gestalt dieser Urnen, so drängt es 
sich unwillkürlich auf, dass sie die Entwicklung des alten 
Wohnhauses darstellen. Die älteste Form des Hauses geben 
ohne Zweifel die Urnen von Burg-Chemnitz und Rönne, welche 
die Tür im Dache haben, wie die Wohnungen ungebildeter Völker 
oft die Tür im Dache haben, zum Schutz gegen wilde Tiere*); 
man stieg auf Leitern hinein, welche man nach sich zog, und 
so war man durch die steilen glatten Wände mehr gesichert. 
Jünger sind sicher diejenigen runden Häuser, wie die Urnen von 



1) Vielleicht ist es aber wahrscheinlicher, dass der unter der im 
Dache befindlichen Tür liegende Teil des Hauses als in die Erde ein- 
gegraben zu denken ist. Vgl. oben über die Mardellen. 

Sehrader, flpracbverf^lefchanir und Urgeschichte II. 3. Aufl. 19 
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KickJndemark und Klus, welche ^ie Tür in der Seiten wand 
habeu'). Das Jüngste Haus wird wohl durch die Urne von 
A8ehert«leben dar^eBtellt; riieeee Haus war viereckig, mit hobem, 
steilem 8trobdafbe, ein überraschendeB Vorbild der jetzigen ge- 
ringen Landhäuser." Endlich ist auch auf griechischem Gebiet, 
in Melos, eine in vormykenisehe Zeit fallende Hansurue, die 
mehrere runde Hütten darstellt, zutage getreten. Nimmt man 
<lies alles zusammen mit den obigen Auefübrungeu flber die An- 
lage der Zemljankeu und Mardellen, so kann man Über die ar- 
Kprttngliebe Gestalt der indogermauiscljen Hutte (vgl. auch 0. 
Montelins Die runde HUttenform in Europa, Archiv f. Anihni- 
pologie XXIII, 1895 p. 451 ff.) uieht wobi zweifelhaft sein, wenn 
nach zuzugeben ist, dass die rechtwinklige Anordnung der Wände, 
wie sie namentlich die Pfahlbauten, aber auch die Wuhnhäuser 
des oben [p. 277 Anm.) genannten Dorfes Orossgartach zeigen, 
sieb frühzeitig der rundlichen zugesellten. 

Des weiteren lässt sich über die Bese baffen lieil und innere 
Ausstattung des idg. Wohnhauses noi^h das Folgende sagen. Mit 
einiger Wahrscheinlichkeit dürfen wir uns über der Tür des idg. 
Hanses, die, nacfa Ausweis der Hausurneu, ein vorgeselztcs Brett 
war, oder, naeh Ausweis der Sprache (vgl. got, /laärds, alin. 
hurd „TUr" = lat. cräten „Flechtwerk") aus Flecbt werk bestand 
und durch einen nagelartigeu Verschluss zu versperren war (vgl. 
griech. xAijiV = lat. ctätm „Schlüssel"; lat. clävus, ir. clöi PI. 
„Nagel"), eine Art von Vordach vorstellen, das anf zwei oder 
mehr Pfosten ivgl. oben scrt. stkü'nä und seine Sippe) ruhte, 
tind für das eine idg. Bezeichnung vielleicht iu der schon oben 
j^enannten Reihe : scrt. ä'tä „Türpfosten", lat. anta {templum 
in antig), altn. önd „Vorzimmer", armen, drand „Raum an der 
Türschwelle" zn finden iet. Durch die Tür g<'langte man in 
den llerdranm, ohne Zweifel den einzigen Raum des Uauses, 
der der ganzen Familie zugleich als Wohn-, Speise- and Schlaf- 
zimmer dienie, und in den mau in Zeiten bitterster Kälte ancb 
das sonst im Freien überwinternde Vieh, so gut es ging, mit 



1) Am nftcheten stehen diesem Typus (Lioch p. 247) die Bar- 
bArenhänser auf der Siegeas&ale Ka-rc Anrels, nur dasR die Türaa 
— Fenater fehlen auch hier durclmu^ — bei ilineu läug'er und % 
i\\a dort sind. 
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hinein nabm. So schildert es z. B. Lasieius De diu Santa- 
gitarum p. 45 bei den Litauern : Mapalia, quae turres appellant, 
sursum angusta, atque qua fumus et foetor exeat, aperta, ex 
Hgnisy asserihus, Stramine^ corticibus faciunt, in his homines 
cum omni peculio, in pavimento tahulato staute, habitant (vgl. 
weiteres in meinem Reallexikon s. v. Stall und Scheune). Die 
Flamme des Herdes (griech. iaria = lat. Ve8ta\ scrt. d'«a „Asche'', 
dshfrt' „Feuerplatz" = lat. ära, umbr. asa „Altar"), die den 
religiös verehrten Mittelpunkt des Hauses bildete (vgl. auch 
Kap. XV: Religion)^ und in der Asche während der Nacht sorg- 
fältig bewahrt, früh angeblasen ^) wurde, musste gleichzeitig den 
<lrei verechiedenen Zwecken der Erwärmung, Speisezubereitung 
und Erleuchtung dienen. Charakteristisch für die zweite Auf- 
gabe ist es, dass in mehreren Fällen die Benennungen des spä- 
teren Ofens hervorgegangen sind aus denen des Topfes, der über 
dem Herdfeuer aufgehängt oder in die Asche desselben hinein- 
geschoben wurde (vgl. got. aühna, altnorw. ogn „Ofen", griech. 
tiv6<; „Backofen" : lat. aulla, auxilla „Topf", scrt. uTchä' „Koch- 
topf" und lat. fornuH „Ofen" : gemeinsl. *gernü, altsl. grünü 
„Herd, Topf, Ofen"). Die Leuchtkraft des Herdes ward unter- 
stützt durch den au der Wand befestigten Kienspan, wie es 
noch bei Homer {datg) der Fall ist. In der russischen izbd liefert 
die lucina /^„Kienspan") bekanntlich noch heute die einzige Be- 
leuchtung, wie in Litauen der üburgs (vgl. ostpreuss. Schibber 
= Kienspan). Fenster (vgl. P, 164) waren in dem ältesten 
Haus noch nicht vorhanden. Für den Zutritt des Tageslichts 
und den Abzug des Herdrauchs sorgte die meist geöffnet stehende 
Tür und ein kleines Rauchloch im Dach, welches sich un- 
mittelbar und ungetrennt über dem Herdraum erhob (vgl. mein 
Reallexikon u. Dach). 

Eigentlicher Hausrat*; war so gut wie nicht vorhanden. 



1) Vü Osiporke escS ogneX ne rzduvali „In 0. hatte man nocli 
nicht die Feuer angeblasen** (bei Melnikow In den Waldern I, Kap. 10 
klingt beinahe wie eine feste Zeitbestimmung. Vgl. alCn. kveykja ^an- 
zünden", eigentl. „lebendig machen". Über die Kntzündung neuen, 
besonders heiligen Feuers vgl. Kap. XV (Religion). 

2) Vgl. die P, 213 angeriebenen Schriften R. Meringers. Hin 
zugekommen sind R. Meringer Das <leutsche Haus und sein Hausrat, 
Leipzig 1906 und die oben p. 278 Anm. 1 angeführte Schrill M. Murkos 
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Alle die Gegenstände, wie Bett, Stuhl, Bank, Tisch, die wir 
beate auch in der kleiDsten HUtte für uiientbebrlicli halten, ver- 
wandeln sieh, in je ältere Zeiten wir zurückgehen, in immer 
primitivere Begriffe. Man sehiief und sass auf der Streu, statt 
in Betten und auf Stahlen. So fand es Strabo III, p. 164 n. 
IV, p. 197 (xal tovTÖ Tf Kai ri x^/xevvtiv xotvöv imi xwg 'Ißr/gai 
3jqÖ^ jovq AiilroiV — /"^^^''O''«" ^ ><**' f'^Z&' *'''*' "^ ?io>Uoi xai 
xndeC<'/^ev(it Aeuryovoiv h oiißdoi) bei Iberern und Galliern ebenso, 
wie es schon vor hundert Jahren A. Linhart Versuch einer 
Geschichte von Krain 111, p. 302 fOr die ältesten Slaven auf 
Grund der Sprache voraussetzt: „Ihr Nachtlager nahmen sie 
auf der Erde, auf blosKem Streu. Dieses zeigt die jetzige Be- 
zeichnung dee Bettes au, Postela [altsl. posteljti „Bett": steljn, 
stllati „g/erwci-e"]. Dan Bettgestclle. Polster und Ktisscn sind 
Gemächlicbkeileu, die sie später kenneu gelernt liaben.'^ n'^^'' 
Tisch war weiter nichts als ein Stol, neben dem sie auf der 
Erde sassen." Eine charakteristische Sprachreihe liegt iu dieser 
Be7.iehnng in der Gleichung: abd. hoUtar „Kissen", fAoy . blazina 
„Federbett", serb. b/azina „Kissen", altpr. ^o&<;i8o „Pflihl", hal- 
ainis „Kissen", aw. bar9ziS „Decke, Matte", scrt, barkis „Streu, 
Opferstreti" vor. Die älteste Bedeutung bat offenbar das San- 
skrit bewahrt. Wenn man aber zum Speisen auf der Erde saes, 
so musBten die Tische, von denen man speiste, ganz niedrig sein. 
Tatsilchlich hören wir von solchen sich nur wenig von der Erde 
erhebenden Tischen durch Athenäus IV, p. 151 wiederum bei 
den Kelten, und Tacitus Germ. Kap. 22 bemerkt von den Ger- 
manen, dass jeder seinen eigenen und besonderen Tisch gehabt 
habe. Noch weiter rückwärts wird dieses niedrige und besondere 
Tisefaclien nichts anderes als ein tönernes Gefäss gewesen sein, 
wie es in der germanischen Keihe: got. biups, altn. bjödr, abd. 
beot auBgesprocheu liegt, die zugleich „SchQssel" (hieraus altsl. 
hljudo „patina'^) und „Tisch" bezeichnet. So wird, wa« etwa 
an Hausrat in der idg. Hütte vorhanden war, in erster Linie 
dem Bereich der Töpferkunat angehört haben, die, wie mIiI- 
reiche Gleichungen (z. B. scrt. carü „Kessel, Topf, ir, core. 



mit sehr lehrreichen Details über die primitive BeHchattenheU dti 
HaoBratB hei den Balkanvölkem, namentlich des Tisches. Vgl. a 
Merinffer I. F. X!X. 448 (über das B.-lt). 449 (über den Tisch). 
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Altn. hverr „Kessel" oder das oben genannte scrt. ukhd! usw.) 
zeigen, in die idg. Urzeit und nach Ausweis der Funde bis in 
die neoiithische Epoche zurückgeht. Auch sie stand noch auf 
einer verhältnismässig niedrigen Stufe, da sie, wie die neoiithische 
Keramik beweist, noch der Erfindung der Drehscheibe entbehrte. 
Solche lediglich mit der Hand gearbeitete Gefässe, deren sich 
die Arvalen bei ihren Kultnshandlungen bedienten, sind in dem 
Hain der Dea Dia gefunden worden (vgl. W. Hei big Die 
Italiker in der Poebne p. 87). Ohne Drehscheibe wird auch in 
Indien die sog. Ukhäj d. h. der Topf, angefertigt, dessen Her- 
stellung bei der Agniciti, der Schichtung eines Feueraltars, vor- 
geschrieben wird^). 



1) Vgl. A. Hillebrandt Ritualliteratur etc. (Grundriss der indo- 
arisehen Phil. III, 2 p. 8). Da die Stelle für den Prähistoriker ein 
grosses Interesse hat, setze ich sie hierher: „KAtyÄyana (ein alter 
Lehrer) sagt 16, 3, 23: Der Opferer macht einen Topf, nachdem er mit 
einem Spruch „du bist das Haupt des Makha** Krde dazu entnommen 
hat. 24. Eine Spanne breit und hoch. 25. Bei einem fünffachen Tier- 
opfer fünf Spannen oder einen Pfeil breit. 26. Mit dem Spruch „mögen 
die Vasus dich bereiten^ breitet er den entnommenen Ton aus [so dass 
die Grundfläche entsteht]. 27. Nachdem er von allen Seiten [von dieser 
Grundfläche] den Rand in die Höhe gebogen hat, trägt er [auf diesen 
Rand] den ersten Tonk lumpen auf mit den Worten „die Adityas sollen 
dich herstellen". 29. Er ebnet [das Gefäss] mit dem Spruch „die Rudras 
sollen dich herstellen**. 30. Bei dem oberen Drittel [des Topfes] macht 
er [aus Ton] einen ringsumlaufenden Stab oder Gürtel mit 
den Worten „du bist ein Gürtel für Aditi". 31. [Von unten] nach oben 
vier weitere Stäbe [aus Ton] in allen vier Riehtungen bis an den 
Querstreifen. 4, 1. An ihren oberen Enden bringt er nach oben 
zu Frauenbrüsten ähnliche [Tonteile] an. 2. Man versieht den 
Topf mit zwei Brüsten, nach einigen mit acht Brüsten." Nach einem 
anderen Lehrer (Hiranyak^c^in) soll für einen Mann, der mehrere Frauen 
hat, die erste Frau die Herstellung des Topfes übernehmen. Wieder 
ein anderer Kommentator spricht von einer am Hals des Gefässes be- 
findlichen Linie, die einem Gürtel ähnlich sei (Bandkeramik?) usw. 
Die in eckige Klammern eingeschlossenen Stellen sind Ergänzungen 
des Übersetzers. — Nun macht Heibig a. o. a.O. darauf aufmerksam, 
dass in Latium der Übergang von einer jedes mechanischen Hilfs- . 
mittels entbehrenden Technik zur Anwendung der Drehscheibe durch 
ein Verfahren vermittelt werde, „welches darin bestand, dass man den 
Gefässwänden vermöge des Einsetzens hölzerner Reifen die 
gehörige Richtung zu geben suchte. Die Eindrücke solcher Reifen 
sind an den Innenseiten der meisten in dem Arvalhaine gefundenen 



Aus dein VorsleLeodeii eigiljt sich, dasB wir für die idg. 
VHlker als ältester Wohnstättc von der halli «der iiiclir in die 
Erde eingegrabenen, attsllolz nnd Kleelitwerk /usammengefügteD, 
meist ruDdlicIieii Hütte auszugehen liabeu, die aus dem einzigen 
Herdrauni bestand und vor der TUr eiuc kleine Vurlmlle (Vor- 
dach) halte. Solche „Herdhäuser" sind, allerdings meist in 
rechtwinkliger Anordnung ihrer Wände, noch in den verschie- 
densten Teilen Europas nnd Asiens erhalten (vgl. Meringer 
Das deutsche Hans p. 8). Besonderä dürfte das annenische 
Bauernhaus jenen ältcHteD Typus mit grosser Treue aufweisen 
(vgl. darttber Ter-Mowsesianz Das armenische Bauernbaus in 
den Mitteil. d. authrop. Ges. zu Wien XXll, !2ö ff.}. 

Andererseits ist man aber, auch bei den Nordvölkern, sehr 
frühzeitig darauf ausgegangen, neben dem Herdraum fllr die 
einen oder anderen Zwecke besondere Ränme zn gewinnen. Schon 
das oben genannte ncnlitbisehe Haus von Grossgartach weist 
neben dem sehr lief gelegenen Herdraum mit der Herdgrube 
noch einen zweiten, höher gelegenen, aber nicht erwännbareii 
Kaum auf, kann also bereits als ein „zweizeiliges" bezeichnet 
werden. Dieser Ansatz ist nun in frühen nachchristlichen Jahr- 
hunderten in Oberdeulsehinnd, da, wo barbarische und römische 
Knitnr zusammensti essen, durch die unter dem Druck des nörd- 
lichen Kliuiae erfolgte Erfindung des Ofens weiter entwickelt 
worden, so dass das oberdeutsche Hans von jetzt ab zwei beiis- 
bare Räume, den Herdrauni und den Ofenraum, d, h. die durch 
den von anssen beizbaren Ofen gewärmte Stube hesitut. Dieser 
neue Kulturträger, der Kachelofen („Kachel'" aus lal. carula], 
ist das römische Hypokaustum, in die primitive Wohnung des 
Barbaren Übertragen. Sein Name ist in unserem Worte „Stube" 
erbalten. Dieses stammt ans einem aus ital. »iufa. frz. 4tuve 
„Ofen" und „Badestube" erschliessbaren griech.-lat. *extufa {vgl, 
griech. ivijioq „Dampf, ital. tufo „Dunst"). Die Bedeutung 
„Ofen" ist z. B. noch in engl, stove „Kflcbenofen" erlialtcn (vgl. 
zum BedeutungsUbergaug „Ofen" — „Stube" auch !at. uiibanva 
„Ofen" — agk. c/eofan „Zimmer" und lat. pensU-e „der auf den 

Gff&Bfle ileutlich erknnnhar". Ich inüchte ilaher fmgen, ob nicht. aucK 
in den von KatyAjuna genannten ,rin^auinlauf enden Stäben oder 
Gürteln* Eoldie böUrrne Reifen [also nicht lönernt; WUlsle) verstanden 
werden könnti^ii 
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Säulen des HypokauBtum schwebende Raum", hz.poele „Ofen" — 
agls. pisle, ahd. pfiesal „Gemach''). Den Siegeszug dieses ober- 
deutecben Hauses mit Küche und Stube zu den Tschechen^ 
Mafi^yareii, Südslaven bis nach Bosnien und der Herzegowina, 
wo es mit dem romanischen Kaminhaus zusammenstiess, haben 
Meringer Das deutsche Haus p. 25 (vgl. auch Wissenschaft 
liehe Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina VII) und 
Murko Zur Geschichte des volkstümlichen Hauses bei den Süd- 
slaven (a. 0. a. 0.) erschöpfend behandelt. 

Noch unerforscht sind dagegen die näheren sprachlichen 
und sachlichen Zusammenhänge, die zwischen der germanischen 
stuba und der russischen izbä bestehen. Der erste, der das letztere 
Wort und zwar in der Form itha nennt, ist der Araber Ibrahim 
ihn Jakub (um 970 n.Chr.), der berichtet, dass die Slaven in so 
bezeichneten, mit einem Ofen versehenen Holzhütten ihre Dampf- 
bäder zubereiteten M* Natürlich schliesst dies nicht aus, dass die 
Slaven derartige Ofen schon damals auch in ihren gewöhnlichen 
Wohnstätten errichteten, zumal bis auf den heutigen Tag die 
Bauern sehr oft ihr sonnabendliches Schwitzbad in dem Ofen 
der izbd selbst nehmen, Bade- und Wohnraum also in diesem 
Falle ein und dasselbe ist (vgl. Melnik Russen über Russland 
p. 63). Stellen wir uns die Wohnungen der Urslaven etwa so 
vor, wie es oben p. 278 f. an der Hand der neolithischen Aus- 
grabungen am Dnieper ausführlich geschildert ist, so besteht 
ihnen gegenüber das eigentlich Charakteristische der russischen 
izbd, worunter zunächst immer der wärnibare Teil der Wohnung (im 
Gegensatz zu der an der andern Seite der se'ni „Flur'' gelegenen, 
nicht heizbaren gömica und den kle'ti) zu verstehen ist, darin, 
dass man den alten Herd oder Herdofen ganz und gar in dem 
neuen, aus Backsteinen gemauerten Ofen aufgehen iiess. Man 
behielt also den alten urzeitlichen und einzelligen Herdraum bei, 
nur mit dem Unterschied, dass man in ihm statt eines Herdes 
oder Herdofens einen gleichzeitig der Erwärmung wie auch der 
Speisezubereitung, ja selbst dem Badebedürfnis dienenden Ofen 
errichtete. Auch die urslavische Bezeichnung p^cka (s. o.) behielt 



1 Vor ihrer Bfkanntschaft mit dem Ofen der itba badeten viel- 
leicht die Hu8»en wie die Skythen (Herod. IV, 74, 7i"^) im Dampf des 
nur auf glühenden Steinen erhitzten Hanfsamens. 



man für diesen Ofen bei, während mau das fremde izbä = gei 
gtuba nur fUr den Raum verwendete, in dem die p46ka stand. 
Die lel/.tere wurde vou der Stube selbst aus gelieiKt und eutbebrte 
ursprUnglicIi der Esse, so dass der Raneh, wie dies in der d^rnaja 
izbä „der schwarzen (shd" noch jetzt der Fall iat, dureh ein Loch 
im Dach und die Schiebefenster der Wände abzielien musate. 
Gesonderte Räume vertreten die Ecken der tzbd, die ganz be- 
stimmten Zwecken dienen und bestimmte Namen tragen: auf der 
einen Seite vom Eingang der „Koch- oder Frauen wink el" (mit 
dem Ofen), auf der andern „der Herrenwinkel" (mit einem auch 
als Pritsche dienenden Kasten für FferdegeBchirr u, dergl.), 
dem Ofen gegenüber „der Handuittlilenwinkel^ (mit der Hand- 
nittble, wo die Fraaen arbeiten), sehliesslich „der schöne" oder 
„grosse" Winkel mit den Heiligenbildern und dem Tisch (vgl, 
DabI Wörterbuch s. v. Uba). Schwieriger zu beantworten ist 
die Frage, aus welcher germanischen Sprache, und vou welchem 
germanischen Volke die Russen ihr izbd {intba. istopka, igü- 
topüka, istohka'^ und damit die Kenntnis des Stubenofcns ent- 
lehnten. Graf Uvarow, der einzige, soviel ich weiss, der in 
den Moskauer Drecnosti II (Materialien fOr ein archäologisches 
Wörterbuch p. 17 ff-) aus Chronibeu und Volksliedern eine Reihe 
von Tatsaoheu zur Geschichte des russischen Hauses gesammelt 
hat, ist geneigt, einen starken skandinavischen, durch die Var- 
Jäger vermitteltea Einfluas auf die altrussische Baukunst an- 
zunehmen. Gleichwohl wird man aus lautlichen Grilnden das 
russische istba eher als an das altn. stofa, stufa „Baderaum mit 
Ufen", an das konlinentaldeutsche stuba, oberdeutsch »tupa an- 
kntlpfen, ans dem auch die Übrigen slavischeu Sprachen ivgl. 
Mnrko p. 98 ff.) direkt oder indirekt entlehnt haben. Wann'.] 



1) Meringer Das deutsche Haus p. tö, Aar als Quelle l'ur unser 
.Stube" ausoer romanisch *exlufa auch noch ein urgpnnanJaches 
'irtuMn („Badestube*): .atieben* annimmt, mjichl« aus dem Akzent 
des masisdien isbd folgern, dass diesee Wort aus dem Germanischen 
entlehnt wurde, als es hier noch *vtubö'fi hicsH. Ob er hierbei bedacht 
hat, in wie frühe, vorchristliche Jahrhunderte (vf>l. I^, 140) er mit dieser 
Annahme zurückgehen miissF Das ursprünglich dreiKilbig-e russische 
istäbä wird seinen Älizent einfach nach den zahlloflen Vorbildern von 
borodä, bttrmdd, borond, golovd, ielieä, slobodd nsw. gebildet haben- 
Übrlgens widerspricht eich Meringer, wenn er einerseits a. a. 0. p.6i 
aas der frühen Herilbernahme des Wortes .Hanf* int) Germanische 
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nnd auf welchem Wege dies geschehen ist, vermag ich freilich 
nicht zu sagen. 

In jedem Falle aber hat erst die izbd mit ihrem gewaltigen 
Ofen dem Russen sein Vordringen bis zum Ural und nach Sibirien 
ermöglicht, so dass den beiden kein geringes Verdienst um die 
nordöstliche Ausbreitung des idg. Sprachstamms zugeschrieben 
werden muss. 



(vgl. oben p. 192) eine sehr frühe Bekanntschaft der Germanen mit 
der Badestube folgert, und auf der andern Seite (p. 76 f.) zu Tacitus 
Germ. Kap. 22: statim e somno , . . lavantur, saepius calida bemerkt, 
dass bei diesen Worten nur an ein warmes Waschen gedacht werden 
könnte. 



XI. Kapitel. 

Handel und WandeP). 

Tauschen. Kaufen und Verkaufen. Zahl und Mass. Der Fremde. 
Die Gastfreundschaft. Stummer Tauschhandel und Marktverkebr. 
Handel und Wandel in der Sprache. Furten und Wege. Der Wagenbau. 

Die Schiffahrt. 

Der Gedanke, ein fremdes Gut gegen einen Teil der eigenen 
Habe einzutauschen, ist ein so naheliegender, dass wir ihn anf 
jeder Kulturstufe voraussetzen dürfen. Ein solcher Tausch ist 
aber von einem regelrechten Kaufgeschäft, das deutlich in die 
beiden Seiten des Kaufens und Verkaufens zerfällt und diesen 
Namen eigentlich erst bei dem Vorhandensein des metallischen 
Wertmessers, des Geldes, verdient, noch weit entfernt. Bei dem 
Tausch ist der Käufer zugleich Verkäufer und umgekehrt, und 
es kann uns daher nicht wundernehmen, wenn die kaufmännische 
Terminologie der idg. Sprachen noch deutliche Sparen dieses 
primitiven Zustandes verrät. 

Der Begriff des Tauschens wird in den idg. Sprachen 
durch die W. mei ausgedrückt, die in scrt. me, mdyati, desid. 
mitsati^ im lat. münus „(Gegen)gabe", mütare ( : *mo/-fa), im 
litu-slavischen mainas-mena „Tausch" etc. vorliegt. Der Gegen- 
stand, für den ein anderer eingetauscht wird, später „der Kanf- 
preis**, ward in der Grundsprache durch *ve8no (scrt. vasnäj 
griech. o)vog, lat. venum, armen, gin) bezeichnet*). Die von 



1) Dieses Kapitel stützt sich auf die ausführlichere Behandlung 
dieses Gegenstandes in meinem Buche Linguistisch-historische For- 
schungen zur Handelsgeschichte und Warenkunde I (Die Ursprünge 
des Handels und Wandels in Europa) Jena 1886. 

2) Nicht sicher ist, ob auch altsl. vino „Mitgift" hierher oder su 
der I'^ 217 äfenannten Sippe gehört; doch kommt im Altrusaischen. 
vino, venOf vinno auch in der allgemeinen Bedeutung „Bezahlung^ 
vor, und altsl. etc. riniti bezeichnet nur «vendere'*. 
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diesem Substantiv abgeleiteten Verben (seit, casnay „feilschen") 
verteilen sieb gleichniässig anf den Begriff des Kaufens (griech» 
d}VfojLiaiy armen, gnem) und Verkaufens (lat. venire, venumdare). 
Einheitlicher seheint die Bedeutung in der Reihe: scrt. itrl-w^'-mi, 
ir. creninij griech. ngiajuai „kaufe'', altruss. krinuti „kaufen", 
auch „bezahlen", vgl. auch lett. kreens, kreena nduda „Geschenk 
an die Braut" (eigentlich „Kaufpreis", vgl. Bezzenberger in 
s. B. XII, 78). 

Wie spät namentlich im Norden Europas das Bedürfnis 
auftrat, Käufer und Verkäufer sprachlich auseinander zu halten, 
zeigt am besten die germanische Sippe von got. kaupön, altn. 
kaupa, ahd. choufan, agls. cedpian, die „das Wesen des Handels 
nach allen Seiten" (kaufen, verkaufen, Handel treiben usw.) 
sprachlich umfasst. Dass wir es hier mit frühzeitigen Entleh- 
nungen aus dem Lateinischen zu tun haben, und dass die älteste 
Bedeutung der germanischen Wörter war „mit einem caupo 
Handelsgeschäfte treiben", glaube ich an dem angegebenen Orte 
p. 88 ff. namentlich durch Hinweis auf die ganz analoge Erschei- 
nungen darbietenden, aus lat. mango entlehnten Worte: ^hA.man- 
gäri, agls. mangere, altn. mangari y^mercator^, agls. mangian, 
altn. manga j^negotiari^ etc. erwiesen zu haben. Aber auch 
das einheimische, noch nicht sicher erklärte*) got. bugjan, agls. 
hycgan hat neben der regelmässigen Bedeutung von „kaufen" 
auch die von „verkaufen'* 'vgl. das Glossar zu Ulphilas von 
Gabelentz Lobe). 

Naturgemäss vervollständigt sich die Terminologie des Kaufs 
auch durch Ausdrücke, die auf die Grundbegriffe „Geben", 
„Nehmen", „Anbieten" zurückgehen. So im scrt. jpard-rfd „um- 
tauschen", lit. parduti „verkaufen", griech. (hiodidoaäat, altsl. 



1) Auöführlich hat sich mit dipseii Wörtern M. Müller Bio- 
graphies p. 76 ff. heschÄftigt. Kr sieht als Grundbedeutung des ag-ls. 
bycgan an to bend or break off a piece from a coil of goUl (altn. 
baugri^oX,. biugan ^biegen"). Da aber „biegen" nicht , brechen* ist, 
and bei der Bezahiun«: mit Ringstücken alles auf letzteres ankommt, 
so scheint mir diese Krklärun;j^ nicht annehmbar. Wahrscheinlicher 
dünkt mir. dass got. bugjan „kaufen** {baühtä) in demselben Sinne zu 
bugjan ibdug) , biegen** gehört, in welchem sich griech. .-koUw, efijiolaw, 
:i<oUouai : .TtAü) „drehen**, lit. wf.rczius ^verkehre im Handel** : lit. treWa 
= lat. verto „wende** stellt, so dass die Bedeutungsentwicklung war: 
^au^biet^en'*, „sich wenden**, „verkehren", ,im Handt*l verkehren". 
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prodati „verkaufen"; im lat. ejno „katife" = gol. nima „nebm«^ 
lit. imü, altsl. imq, ir. -em; im agls. aellan „verkaufen", altn. 
telja, sali „übergäbe, Verkauf : lit. gtilau, sülptt „darbieten". 
Es ist aber eine nalllrlicbe Folge jeglichen Taüachverkehrs, 
dass mit der Zeit anf den veracbiedeneu Handelsgebieteu solche 
Gegenstände im Handel beBöndere hervortreten, die, von allen in 
gleicher Weise begehrt, zugleich geeignet sind, für alle (tbrigen 
Waren einen Wertmesser abzugeben. Eb kann aber nach dem 
schon oben p. 1Ö5 erwähnten nnd „Handelsgeschichte und Waren- 
kunde" p. 113 ff. ausfabrlich dargestellten kein Zweifel darüber 
obwalten, dass sebou iu der Urzeit und noch in den ältesten 
geschichtlichen Perioden das Vieh der eigentliche Wertmesser 
der Indogermanen gewesen sei, wie dies aueh von vornherein 
bei einem von dem Ertrage seiner Herden fast aussehliesslicb 
lebenden Hirtenvolk nicht anders zu erwarten ist. Nehmen wir 
hinzu, dasB schon in der Urzeit ein auf dezimaler Rechnung 
beruhendes Zablensj stein, mindestens bis Hundert — die Be- 
nennungen der Zahl Tausend gehen gruppenweise auseinander 
(8vn. sakäsra, aw. hazanra, griech. x^^°f\ S^^- p«^«ndi. altsl. 
l!/8(fSta, lit. tükutaritis; lat. miUe, ir. mil) — ausgebildet') war, 



1} Neueidingü hat man auch lat. mille ('«mf-iJAjiM) mit sriech, 
xlhoi etc. RU verbind!'» geHucht nnd dann tür die keltischen Wärter 
EntlebnuDg aa» dem Lat. angenommen <?). — Tm übrigen wird be- 
kanntlich das idg. DeKimaUvatem iu d^u europäischen Sprachen durch 
die Spuren eines SeKSgesimai- oder Duodezitnalsy^tems durch- 
kreuzt (vgl.I^ 106 f.), desseu Ursprung mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 
Bab^'lon zurückzuführen ist. Die in die Augen fallendste, hiertier- 
gehSrende Erscheinung ist die, daas im Griechischen, EeltiBchen und 
Lateinischen nach der 60 mit der Ordinalzahl, statt mit der Kardinal- 
zahl, weiter gezählt wird {griech. iß/hfi^xavia : i^^xmia, ir, stchbnoga: 
ntgca, lat. aepfudginta [aus *seplumaginta] : Kexaginta). Hier wird man 
nicht umhin künuen, einen vorhistoritichen Zunammenhang anzunehmen. 
Wir erinnern dabei an das Kap. V (am Ende) über die mögliche Her- 
kunft gewieser ureuropäischer Kulturpflanzen aus semitischem Kultur- 
kreis Gesagte. In Ihrer Gefolgschaft könnten auch die ersten Aus- 
Hirahtungen des babylonischen Zahlensystems über KJeinasien zu den 
Ursitzen der europSiBi:hen Idg'. nördlich der Donau und des Schwarzen 
Meeres gelangt sein, während die östlicher sitzenden Arier in beiden 
F&llen von diesen Kultureinflünaen unberührt liUcben. Krkennen wir 
hier Spuren eines von Osten gekommenen Sexageshnalsystems an. so 
begegnet uns daneben, namentlich im Westen Europas, in den kelti- 
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bedenken wir ferner, dass auch der Begriff des ;,Messen8^ und 
des „Masses'* einheitlieh in den idg. Sprachen benannt ist (scrt. 
mä'mij mi-mSy griech. juirgov, lat. me-tior, iit. miiräf aitsl. mira, 
vgl. auch got. mit an y griech. fjUdifAvog, lat. moditis etc.); wobei 
der urzeitliche Mensch unzweifelhaft von den ihm von der Natur 
verliehenen Rörpermassen, Finger und Fingerspanne, Arm und 
Armspanne („Elle^ und „Klafter"*), Fuss und Fussspanne aus- 
ging, so wird man zugeben müssen, dass alle Vorbedingungen 
eines primitiven Tauschhandels schon in der Urzeit gegeben 
waren. 

Hierbei haben wir zunächst den Handelsverkehr im Auge, 
der sich zwischen den Mitgliedern eines und desselben Stammen 
entwickelte, und es erhebt sich nunmehr die Frage, ob denn 
auch zwischen den Angehörigen fremder Stämme, mochten die- 
selben nun indogermanischem Blute angehören oder nicht, schon 
in der Urzeit geordnete Handelsbeziehungen denkbar sind. 

Der primitive Mensch betrachtet nur denjenigen als sich 
durch Rechtsgemeingeschaft verbunden, der demselben Stamme 
wie er angehört: der Fremde ist schutzlos und rechtlos, ja, da 
Fremder und Feind in der Anschauung der Urzeit identisch sind, 
so ist es ein verdienstliches Werk, den Fremden zu töten, ihn 
den Göttern zu opfern oder zum Sklaven zu machen. Diese 
primitive Ethik ist in den idg. Sprachen noch ziemlich deutlich 
erkennbar. 



sehen Sprachen, derEinfluss einer Vigesimalrechnnng, in der also 
die 20 eine herrschende Rolle spielt (z. B. ir. da fichit, 2 x 20 = 40). und 
die man gern als eine Entlehnung aus den Sprachen der ursprünglich 
den Westen Europas bevölkernden iberischen Stämme ansieht, da die 
Rechnung nach Zwanzigern noch heute dem letzten Rest der Iberer, 
den Basken (vgl. F. A. Pott Die quinare und vigesimale Zählmethode 
bei Völkern aller Weltteile, Halle 1847), eignet. Tut man dies, so muss 
man nur noch die weitere Konsequenz ziehen und auch Dänemark 
und Norddeutschland, im Süden auch Illyrien (das heutige Albanien) 
sich einst von einer den Iberern verwandten Bevölkerung besetzt 
denken, da sich in den Sprachen aller der genannten Länder Spuren 
eines Vigesimalsystems zeigen, eine Konsequenz, gegen die wir nichts 
einzuwenden hätten, ja für die manches andere spricht (vgl. Kap. XII 
am Schiuss und Kap. XVI: die Urheimat), die aber zu einer Lokali- 
sierung der idg. Urheimat in Norddeutschland oder Dänemark nicht 
stimmt. 
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Freund ist, wer der Sippe oder dem Stamme angehört: 
ahd. wini „Freund'* stellt sich zu altir. coibnes j^affinitas*^ , fine 
„der Stamm"; lat. ctvis „der Mitbürger" (civis hostisque „Freund 
und Feind") gehört zu dem germanischen Stamm *heiwa (got. 
heiva frauja „Hausherr", agls. hiwan etc.), dessen Grundbedcntang 
offenbar „Sippe", .,familia^^ ist, und der im scrt. g^ra in der 
Bedeutung von „lieb, hold, wert, teuer" vorliegt^) (vgl. P, 203). 
umgekehrt zeigen eine Reihe von Wörtern, die in milderen Zeiten 
<Iie Bedeutung „Gast", „Gastfreund" angenommen haben, in der 
Urzeit unzweifelhaft noch einen finsteren und bedrohlichen Sinn. 
So bedeutet griech. S^og {^ev-J^o-g) „der Gastfreund" ursprünglich 
den Feind, den Kriegsfeind {^evor ol Ttokifuoi, ol de tovg IHgaag 
Hes.), die slavo-germaniscben altsl. gostlj got. ga^ts sind identisch 
mit lat. hostiSj fostis „Fremder" {peregrinus), „Feind", erst 
hospes {*ho8ti-pet8) bezeichnet den „Gastfreund"; altir. oech, 
oegi „Gast" bedeutet entweder „feindlich" (agls. fdh, *poikO'S) 
oder „dem Tode verfallen" (ahd. feigi, *poigho'8). Bedenkt man 
dazu, dass noch in altgermanischer Zeit der Totschläger des 
Fremden nicht friedlos und landflüchtig wird, und der Ausländer 
kein Wergeid beanspruchen kann (Grimm Rechtsaltertümer 
p. 397 ff.), erwägt man ferner, wie oft in den idg. Sprachen 
Namen für die Begriffe „unglücklich, gottvergessen" etc. aus 
Benennungen für „heimat-, sippelos" hervorgehen (vgl. ahd. 
elilentiy engl, icretch = agls. vrecca „Verbannter", got. unsibjiSj 
griech. ä(pg/jTWQ etc.), so kann man über die Gesinnung des 
höchsten Altertums dem Fremden gegenüber nicht zweifelhaft sein. 

Diese Anschauung der Urzeit von der Rechtlosigkeit des 
Fremden, die prinzipiell erst durch die Lehren des Christentams 
überwunden worden ist, wurde nun schon im frühen Altertam 
gemildert durch die allmählich aufkommende Überzeugung, dass 



1) Ob in diesem Fall die Bedeutung „Heb" oder „Sippe'' das 
prius gewesen sei, ist trotz der apodiktischen Behauptung Streit- 
bergs Lit. Zentralbl. 1906 p. 824, der das letztere annimmt, schwer su 
sagen. Mir scheint im Hinblick auf Bedeutungsentwicklungen wie scrt. 
priyä „lieb'* — got. freis^ eigentl. „zu den Lieben, d. h. zum Stamme 
gehörend", dann „frei** oder scrt. aryd „freundlich" — d'rya, eigentl. 
„zu den Freunden gehörend**, dann „der Arier** (vgl. mein Reallexikon 
p. 806) das erstere das wahrscheinlichere. Vgl. in diesem Sinne auch 
H. Hirt Z. f. d. Phil. XXIX, 301. 
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der Fremde als solcher zwar immer exlex bleibe, dass es aber 
eine sittliche Pflicht, die Dach nnd nach anch als menschliche 
Satzung (ius) anerkannt wurde, sei, Leben und Gut des Fremden 
zu schützen und ihn als Gast an das heilige Feuer des Herdes 
aufzunehmen. Wie verhalten sich nun die beiden Weltanschauungen 
der Fremdenverfolgung und der Fremdenverehrung historisch zu- 
einander? Aus welchen Motiven ist die ev(evia der historischen 
aus der ä^evla der urgeschichtlichen Epochen entsprungen? 

Die Antwort auf diese Fragen habe ich in meinem Buche 
Handelsgeschichte und Warenkunde I (1886) zu geben und es 
daselbst wahrscheinlich zu machen versucht, dass es lediglich die 
Bedürfnisse des Handels waren, welche die gastfreundschaft- 
lichen Gesinnungen in der Brust der Menschen erweckt haben. 
In dem Austausch von Geschenken, welcher als eine Pflicht der 
l^ijLug unauflöslich mit der Gastfreundschaft verbunden ist, habe 
ich ebendaselbst die symbolische Erinnerung an den Austausch 
der Waren erkannt, der die Veranlassung und den eigentlichen 
Zweck gastfreundschaftlicher Bündnisse bildete. 

Kurze Zeit nach mir hat Rudolf von I bering in der 
Deutsehen Rundschau (1886/87 Band III April-Juni 1887) über 
den gleichen Gegenstand (Die Gastfreundschaft im Altertum 
p. 357 ff., p. 420 ff.j gehandelt. 

Es ist mir erfreulich, in der Beurteilung des Ursprungs 
dieses für das alte Völkerleben so überaus wichtigen Faktors mit 
diesem Gelehrten im wesentlichen zusammengetroffen zu sein. 
Auch R. V. I bering gibt als ein Hauptergebnis seiner Unter- 
suchung p. 412 an: „Das Motiv, welches die Gastfreundschaft 
im Altertum ins Leben gerufen und sie zu dem gemacht hat, 
was sie ward, war nicht ethischer, sondern praktischer 
Art, nicht das uneigennützige der Menschenliebe, sondern das 
egoistische der Ermöglichnng eines gesicherten Handelsverkehrs; 
ohne den gesicherten Rechtsschutz wäre ein internationaler Handels- 
verkehr zur Zeit der Rechtlosigkeit des Fremden unmöglich 
gewesen. ^ Auch darin stimme ich mit I bering überein, dass 
auf die Form und Gestaltung der Gastfreundschaft in den klassi- 
schen Ländern unzweifelhaft das Vorbild der Phönizier — man 
denke an das ov^ißokov der Griechen, die tessera hospitalia der 
Römer, chirs aeli/choth „Scherbe der Gastfreundschaft** der 
Punier — eingewirkt hat. Nur soweit möchte ich nicht mit 



Iheiing gehen, die Gastfremidachaft geradezu als eine Erfindung 
des plifhiiziscbeu Flaudels aufzufasBen. Das Institut der Gaet- 
freundecbaft begegnet keineswegs nur in Earopa, sondern wird 
auf dem ganzen Erdball und auf den Tei-achiedensten Kultur- 
stufen gefunden (C, Haberland Die Gastfreundschaft auf nie- 
deren Kulturstufen, Ausland 1878 p. 281 ff.), fast Ulierair auch 
hier mit dem Austauschen von Geschenkeu zwischen Gast and 
Gastgeber verbunden. Auch bei den Indogermanen, und zwar 
gerade auch bei den europäischen Nordvölkern, Kelten, Ger- 
manen und Slaven finden wir diesen „Geschenk Handel" vou 
fillhester Zeil an durch zahlreiche Nachrichten bezeuj^t 'vgl. die 
Belege in meinem Reallexikon, s. v. Gastfreundschaft), und 
man wird daher kein Bedenken zu trageu brauchen, fitr die 
oben angeführte Gleichung; lat. hosfin = gol. gasfs, altsl. gosti 
schon för die Ur/.eit die Doppelbedeutung: 1, „Feind", '2. (im 
Verhältnis zu dem durch Geschenkhandel verbundenen) „Gast" 
anzusetzen ')■ Darauf, dass man eich in alter Zeit ein solches 
gast frenndschaft liebes Verhältnis nur in der Weise vorstellen 
konnte, dass mau annuhm, der Fremde trete für eine gewisse 
Zeit in die Familie des Gastgebers ein, wurde schon I*, 204 
hingewiesen. Id hoheui Masse charakteristisch für diese Auf- 
fassung ist das lat. hospes aus *hosti-potm „Gastfreund", ur- 
sprünglich zweifellos nur der aufnehmende, nicht der aufgenommene, 
Dieser anfnehmende wird als potis des Fremden bezeichnet, also 
mit demselben Ausdruck, der das Oherhanpt der Familie be- 
zeichnet, und über den in Kap. XII ausführlich gesproeheii 
werden wird. 

Neben dem durch die Gastfreundschaft vermittelten Handel 
gibt es aber noch zwei primitivere Formen des Warenaustausi^hes. 
die wir al» den stummen Tauschhandel und als die Anfänge des 
Marktverkehrs bezeichnen kennen, und die wir fllr die älteste 
idg. Völkerwelt in Abrede zu stellen ebenfalls keinen Grund 
haben. Der erstere findet statt, wenn die eine Partei an einem 
dazu bestimmten Orte ihre Waren niederlegt und sich in ihr 



1) Zn dieser von der noch in ineiuetn Reallexikon vorgetragenen 
Aairasfiung abweichenden Darstellung bin ich durch die überzengenden 
Ausführnngen von Wloterniu Beilage z. Ällg. Zeitung 1903 p. 389 
veranlasst worden. Vgl. auch meine Besprechung der Gasifreundschaft 
in HaatingB Dictionary of Hetigion and Ethic» {Äryan Jteligion), 
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Versteck zurückzieht, worauf der Käufer erscheint , um sein 
Äquivalent neben den ausgestellten Waren auszubreiten und sich 
ebenfalls schleunigst zu entfernen. Wird dasselbe abgeholt, 
so ist das Geschäft geschlossen, wenn nicht, ist der Käufer ge- 
nötigt, Zulagen an Tauschgütern zu machen (Kulischer Der 
Handel auf primitiven Kulturstufen Z. f. Völkerpsych. u. Sprachw» 
X, 378 ff.). Eine Stufe höher steht der Marktverkehr. Zwei 
Stämme einigen sich, dass zu bestimmter Zeit an neutralem Ort 
der Waffenlärm im Interesse des Handels schweigen soll. Die 
Waffen werden abgelegt, und unter dem Schutze des Markt- 
friedens nähern sich die Handelnden. 

Wenn somit trotz des Fremdenhasses und der Rechtlosig- 
keit des Fremden die Indogermanen schon in der Urzeit auch 
mit anderen Stämmen Handel getrieben und auf diesem Wege 
fremde Kulturgüter erhalten haben können, wie denn auch 
die Prähistorie schon in neolithischer Zeit bestehende, zum Teil 
weit reichende Handelsverbindungen ermittelt hat (vgl. A.Götze 
Über neoHthischen Handel, Festschrift für Bastian), so wird es 
auch sprachlich betrachtet wahrscheinlich, dass schon in der 
Urzeit ein gewisser Verkehr zu Handelszwecken stattgefunden 
hat. Wenigstens ist es beachtenswert, dass in der idg. W. per 
schon in der Ursprache Wandel und Handel zusammengeflossen 
sein müssen. Und zwar dienen dem ersteren das scrt. par, 
piparti „hinübersetzen", aw. par „hinüberbringen", griech. Tiegdfo 
(TtoQevojuai) „durchreisen", ebenso jigtjoao) (Od. IX, 491) = 
*7iQr]xjio, got. faraUj farjan^ dem letzteren, griech. Tiegdo), .ifo- 
vrjjLUy jiiTigdoxiü, irisch renim {*pernim)y reccim „verkaufe", lit. 
pifkti „kaufen" etc. Es ist daher wahrscheinlich, dass die id^. 
Bedeutung dieser Wurzel war „(hinüber)reisen, um ein Tausch- 
geschäft zu machen". Späteren Epochen gehören die gleich- 
artigen ahd. wantalön „verkehren" : wantalöd j^tendit^, uuan- 
delunga j^negotium^, griech. ä^ieißeoOm : lat. migrare und andere 
(vgl. oben p. 291 Anm.) an. 

Nicht zufällig ist es vielleicht auch, dass das idg. Wort 
für die Furt: ahd. vurty kelt. -ritumy aw. peretu „Furt, Brücke"" 
(lat. partus), griech. Tiögog von der eben besprochenen Wurzel 
per abgeleitet ist. Furt war somit ursprünglich wohl „der Ort, 
wo man (meist in Handelsgeschäften) hin übersetzte". Auch da^ 
verbreitetste idg. Wort für den Weg: scrt. pdnthäs, pä'thas etc., 

Sehrader, Spra'*hv«»rjfleichun#: und Uffrescliichte 11. S. Aufl. ^ 



aw. paff-, griecli. .^«^oc, lat. ponit, osk. pont-tram, altsl. pc{tl^ I 
arm. hun DJiniiit 'tftera, wie im Armeniscbeu und Italischen^ I 
die Bedeutung von „Fnrt", resp. von „Steg" an; denn die Rich-J 
tungea der Strassen, auf denen sich das ürvolk bewegte, mochten 
eben in erster Linie durch die Lage der Furten bestimmt werden. 
Dazu kummt nun, dass die Indogermanen sowobl fllr die 
Zwecke des eben besprochenen Verkehrs, wie für die Bedürf- 
nisBe des Ackerbaus, da, wo dieser in dem Urland bedentsamer ■ 
hervortrat (Kap. Vi), wie endlich auch für die Zeircn der, iu jeJ 
ältere Epochen wir zurückgehen, um so häufigeren Wanderungei 
ganzer titämme Sühou in der Urzeit mit einer ziemlich weit* 
gehenden Technik dcB Wagenbaus bekannt waren, wie ansfl 
ihrer schon in der ürspraclie vorhandenen Terminologie fot^l 
Davon abgesehen, daee fast alle idg. -Sprachen sich zur Bezeicb^'fl 
nnng des Wagens einhellig der Wumel vegh bedienen: s 
vä'hana, griech, S^rj/in, ^xo?, ahd. wagan, altsl. vozü, lit. 
ilmas, altir. ßn (*veg-n) finden sich folgende Teile des Wag« 
übereinstimmend benannt : 

Das Rad: lat. rota, lit, rOtas, abd. rad, altir. ratk; 
rdtka, aw. ra&a („Wagen"). 
n : scrt. cakrd, grieeh. xvkXo;, agis. kweohl {*qt 
qlö) — ohne Reduplikation: altsl. kolo, altn. ArAjl 
Der Radkranz: griech. Vivi. lat. vitas (nrsprftngl. woU 

„Weide"). 

Die Achse: scrt. dÄ-«Aa, griech, fiftov, 5/i-«fa („Eio-achser* 

nach Meringer), lat. axis, ahd. afixa, altdiy 

OS}, lit. oitzig. 

Die Nabe: seit, nä'bhi, agis. »a/'u, a.hd.naba, altpr. naj 

Die LUnse; scrt. äni, ahd. Iu», agIs. lynes, altsl- Juni« 

Die Deichsel: lat. temd, abd. dihsaJa, altn. pisl, 

plxl, altpr. teannh {'?). 

„ : sert. iehä', nsl. serb. oje, griech. inrjS „Sten 

rnder" (eigentl. „Deichsel" des Schiffes). 

Das Joch: scrt. yugd, griech. CvyJ'; Ist- iugiim, got.ji(j 

altsl. igo, lit. jAngas, cymr. iou. 
Das Kummet: scrt. /;tlmyä, aw. simd, armen, aamik, grieoh'.l 

xij/j<5?, ndl. haam, westf. harne. 
Der Zflgel: scrt. näsga, griech. tp-ia (?). 

„ : griech. et-ltjon, dor. ni'hjga, lat. idrum. 
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In dieser Zusammenstellung fehlt, wie man sieht, eine ein- 
heitliehe Benennung der Radspeiche (sert. ardj griech. xv/j/bir]^ 
lat. radiuSf ahd. speihha). Vielleicht weist dies darauf hin, dass 
wir uns das Rad der Urzeit noch als ein Speichen loses 
<ienken müssen. In der ältesten Zeit wusste man zwei Räder 
nur dadarcl) herzustellen, dass man sie zusammen mit der sie 
verbindenden Achse aus dem Stück eines Baumstammes heraus- 
hackte, und es muss schon als ein Foi*tschritt bezeichnet werden, 
dass man sich, offenbar schon vor der Trennung der Völker, 
darauf verstand, die Achse als ein besonderes Stück herzustellen 
und sie mit Hilfe der LUnse im tympanum zu befestigen. 

Dem so gewonnenen Bilde entspricht die Schilderung, die 
die Alten von dem römischen plaustrum entwerfen: „Die Räder 
an dem Plaustrum sind nicht gespeicht, sondern es sind tym- 
pana, die mit der Achse zusammenhängen und mit einer eisernen 
Schiene umlegt sind. Die Achse wird mit den Rädern um- 
gedreht; denn die Räder werden an den Spindeln oder her- 
vorragenden äussersten Teilen des Rades befestigt" (Probus 
z. Verg. Georg. 1.). Ganz ähnlich muss auch der von Rin- 
dern gezogene germanische Wagen gewesen sein, der auf der 
Siegessäule des Marc Aurel abgebildet ist. In Bosnien werden 
noch heute Wagen ganz ohne Verwendung von Eisen her- 
gestellt (vgl. darüber Meringer Sitzungsb. d. Wiener Ak. Bd. 144, 
VI, 63 f.). 

Die uralte Bekanntschaft der Indogermanen mit der Kunst 
des Wagenbaus kann aber als eine charakteristische Eigentüm- 
lichkeit dieser Völkersippe betrachtet werden, durch die sich 
dieselbe ebenso von den umwohnenden Stämmen finnischer wie 
turko-tatarischer Herkunft unterscheidet. Alles, was sich in den 
finnischen Sprachen auf die Kunst des Wagenbaus bezieht, ist 
«lavischer oder germanischer Herkunft (Ahlqvist Kulturwörter 
p. 125). Ebenso ist nach VAmb6ry (Primitive Kultur p. 128) 
den Türken der Wagen zu allen Zeiten eine fremde Erfindung 
gewesen. Dafür ist den Bewohnern der asiatischen Steppen seit 
Cralters das Kamel dienstbar gewesen, das Zelt und Weib und 
Kind auf seinem geduldigen Rücken trägt. Die Indogermanen 
aber, denen, wie wir oben p. 161, 168 sahen, die Bekanntschaft mit 
diesem wertvollen Transporttier abging, das gleichsam Zugtier 
und Wagen vereinigt, waren frühzeitig auf die Erfindung des 



letztereu, einei' IlanptbedingUDg ihres Daseins jiu ZugtaucI di 
Rabe wie der Waudenuig, angewieseo'). 

Im Bcbrofffiten Gegengalz zu dem sprachlichen Reicbtn 
den wir soeben in der urzeillichen Terminologie des W 
bans gefunden haben, steht die augeerordeutlicbe ArmDt d( 
urverwandten Gleichuugen, die sich auf das Gebiet <ler Sebi 
fahrt beziehen, denn es sind nur zwei Begriffe, die anf di 
Gebiet zwischen Europa nnd Asien gleicbmässig benannt sind 
das Rndern iscrt. aritras, arftram, griech. fghrji, iget/tt'K 
TQiiie^i, lit. ir-ti, ir-lclas, ir. räm, lat, r^mus, trir^mis, 
ahd. niodar etc.) und das Fahrzeng, welcbe.B gerudert wui 
(scrt. näü, altp. tuivi, aw. äp6 näcayäo „schiffbare KltlSBe", grie< 
vav?, tat. navis, altir. not, iiriuen. nav, mhd. naue, alt». aa\ 
„Schiffsstalion"). Ich habe oben p. 18^ f. nachzuweisen ver- 
sucht, daBs diese letztgenannte Sippe in der Drzeit nicht» als 
einen ausgehöhlten Baum^taaim, einen sogenannten Einbanni, 
bezeichnet hat, wie solche in verschiedenen präfaislorischen 
Epochen nnserea Erdteils zutage getreten sind (vgl, näheres bei 
Georg H. Boehmer Prehistork nara! archUectare of fhe north 
of Europe, Washington 1893). Innerhalb der europftischen 
LSprüchen scheint eine Ubereinalimniende Bezeichnung des Mastes 
in abd. masf, altn. mastr — lat, mälun {*mazdo-8) vorzuliegen: 
doch niacbt es sowohl die Entwicklung des Wortes innerhalb 
der germanischen Sprachen (aitn. magtr erst aus dem Angel- 
sächsischen) wie auch das neben lat, mAlun liegende iriacl 
maide (*mazdo-») j,ligimm, baeulu/i", altir, matan „Keule' 
scheinlich, dass für die Sippe von einer Grundbedeutung „Stange' 
auszugehen ist, zumal der Gebrauch von Must und Segel sich 
bei den gerriianischen Völkern mit Sicherheit erst hei den 
Wikinger Schiffen nachweisen llisst (vgl. mein ReallexikoD u, 
Segel und Mast). Im Übrigen gehen aber auch in Europa die 
Namen für Begriffe wie Segel, Rahe, Anker, Steuer, Kiel etc. 

I| In EÜTBe sei hier noch tiuf die interessanten Mitceilangen 
Meringers (Das deutsche Hnns p Tli über ein fahrbares Schlilten- 
kutenhauB hingewieeen, das sich noeb heute in der Uerzegowina findet, 
und das da/ii dient, das Wohnhaus Im Stimmer an die Felder heran- 
zufahreo. Meringer bringt hiermit die sUviüche Sippe viia aHütt-e. 
Zell, Vorhaus" in Verbindung, die schwer von roeä „Wagen' (s, o.) 
getrennt worden kann. Vgl, aueh Meringer I. F. XIX. 401. 
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weit aaseinander. Ebenso fehlen mit wenigen Änsnahmen indo- 
germanische Gleichungen für besondere Arten von Fahrzeugen, 
für den Fischfang (vgl. P, 162 f. und oben p. 248), für die 
Windrichtungen (abgesehen von lat. Caurus = lit. sziaurgSy altsl. 
fteverü „Nordwind"), für bedeutendere Seetiere ^), für das Wetter 
auf der See, für charakteristische Merkmale der Meeresland- 
schaft usw. 

Dazu kommt nun, dass sich an der Hand sprachlicher Zeug- 
nisse, die ich Handelsgeschichte und Warenkunde I, 43 ff. (vgl. 
auch Vf. Die Deutschen und das Meer, Wissensch. Beih. d. Allg. 
deutschen Sprachvereins XI. Heft und mein Reallexikon s. v. 
Schiffahrt) eingehend erörtert habe, nachweisen lässt, dass bei 
den Indogermanen Europas eine höhere Entwicklung der See- 
fahrtskunst erst in frühhistorischer Zeit, und zwar von zwei 
Punkten unseres Erdteils aus, deren geographische Beschaffenheit 
gleichsam von selbst ein Emporblühen der Schiffahrt bedingte, 
stattgefunden hat: es sind dies einmal die von Griechen besetzte 
Ostküste der Balkanhalbinsel und die Inselwelt des ägäiscben 
Meeres, das andere Mal die Gestade, welche die westliche Ost- 
seekttste umschliessen, die alte Heimat germanischer Stämme. 
Wie in der Terminologie der Nautik die Griechen die Lehr- 
meister des südlichen Europas gewesen sind, so gehen im Norden 
auf diesem Gebiet die mächtigsten Anregungen von der germani- 
schen Welt einerseits auf die roipanischen, andererseits auf die 
finnischen, litauischen und slavischen Stämme ans, die in anderer 
Richtung wiederum den Einfluss der griechisch- byzantinischen 
Nautik zeigen und so gewissermassen den Kreis schliessen. 

Nimmt man dies alles zusammen, so kann man nur zu dem 
Schluss gelangen, dass die Schiffahrt im Leben der urzeitlichen 
Indogermanen noch keine bedeutsame Rolle gespielt hat. Wenn 
wir die Ursitze der Indogermanen in das südliche Russland, 
nordwärts der Gestade des Schwarzen Meeres (vgl. oben p. 177) 
verlegen, erklärt sich dieser Zug ihres Lebens aufs beste; 
denn gerade diese Küsten haben, vielfach durch öde Flächen 

l) Wenn lat. squalus ^ein grösserer Meerfisch, vielleicht der 
Meersaufisch'' dem altn. hvalr, agls. htctBl^ ahd. wcU^ welira «Walfisch", 
mhd. weis ^Altpr. kalis „Wels'' entspricht, was nicht sicher ist, so 
würde doch die Bedeutung^übereinstimmung: des Germanischen und 
Altpreussischen lehren, dass von der Bedeutung ,Wels^ auszugehen ist. 



und Saixsteppeii von ihieni fiiit-hlbaren Hinterland getrennt, 
folge de» Mangels imttlrli(;hei' Hafen und bei der häufigen Ver- 
sandung ibrer Fluesmltndungeii niemals im Altertum eine erbeb- 
licbere Sdiiffahrt bervorgebracbt. Auf keinen Fall baben wir 
ein Recht, uns die ludogermanen mit H. Hilf) [.Scbiffahrt 
und Wanderungen zur See in der Ur/eit Europas, Beilage /.. 
Alig. Z. 1898 Nr. 51) und M. Mucb (vgl. I", 11») naeb Art 
kühner Wikinger vorzustellen, die von ibrer atigeblicben Heimat 
an der Ost- oder Nordsee indogennauiscbe Sprache und Kultur 
z« Schiff bis au die Cfer des Indus getragen hätten. Die» 
scblieset natärlicfa nicht aus, dass i'inzelue Zweige des idg. Cr- 
Volks schon in früher Zeil aaf ihren Einbäumeu auch über un- 
bedeutende Meeresstrassen /u setzen wagten, wie dies z. B. die 
Thraker bei ihrem t'hergaug nach Kleinasien oder die Kelten 
bei ihrem Übergang nach ßrilannicn getan babeu müssen. 

1) Warum H. Hin in dem genannten AufsatK (= Die Indo- 
germanen 1, 398) sich so für die seemännische Tüuliligkett der Indo- 
germanen ereifert, ist mir um so unveratHnd lieber, als bei aeintT 
neuesten Lokalisierung der IndogermaniBi'hcn Urheimat in d<^r Uni- 
{,''egeDd von Berlin oder Posen (vgl. unten Kap. XVI), abgesehen von 
den Germanen, denen auch wir immer sehr frühe Vertrautheil mit dem 
Meere zugeschrieben haben, alle übrigen Indogermanca ihre unend< 
liehen Marschrouten zu ihren eigentlichen Stainrnsiisen durch d&s 
Binnenland Europas und Asiens zurUcldegen muBsten. Wenn dann 
weiter der genannte VerfaHser aua Gleichungen wie scrt. ärmi = agis. 
aielTn „Woge" oder griech. rj^Tiigoi .Festland" = nhd Ufer oder lai. 
vadutn „seichte Stelle" ^ ndd. tvatt den Charakter einer idg. See- 
landachaft erachliesat (II, TOI), so überzeugt er dch vielleicht davon, 
dass BUk;h die Pleisse Wellen und Ufer und seichte Stellen hat, 
Ebensowenig ist e» dem Vt. (TI, ftlT) gelungen, irgendwie gesichert« 
Gleichungen, die das Prädilcat „indogermanisch" nach der von ihm 
selbst (vgl. oben p. IM Anm. Ij gegebenen Begrenzung dieses Wort<-s 
verdienten, für FischereigerSte nnd Fischarten zusammenzubringen. 
Zweifelhaft mag »vel. jhanhd „Fisch" — sehwed. ^fir» „Kaulbarsch" sein: 
indeasen gehört letzteres, wie mhd. fear« .Barsch": ßornte, Bilrute, doch 
wohl 2U si^rt. hdrshati .wird siarr". Ober griech. nigxtj, ahd. forhana 
Tgl. mein Keallexikon u. Forelle. Was schliesslich die Fischnahrung 
(vgl. I< lti3, und oben p. 248) anbetrifft, so folgert der Vf. Die Indo 
germanen 11, 617 (^= Reallexikon p. 603) autj den altidg, Opterbrftnchen 
ja jetzt selbst, dass sie „nicht oder doch nicht regelmttsaig' 
XU den Genüssen der Indogermanen gehört habe. 




XII. Kapitel. 

Die Familie. 

Hypothesen über die Entwicklung der menschlichen Familie. Unsere 
Aufgabe. I. Die idg. Verwandtschaftsnamen: 1. Vater, Mutter, 
Sohn, Tochter, Bruder, Schwester. 2. Geschwister des Vaters und der 
Mutter, Neffe, Vettern, Grosseltern, Enkel. 3. Die Verschwägerung, 
Erklärung der gefundenen Verhältnisse. II. Die idg. Eheschliessung: 
Kauf- und Raubehe. III. Mann und Weib: a) ,er selbst^, b) Die 
Lage der Frauen : Polygamie, Zeugungshelfer, Ehebruch bei Mann und 
Weib, Rinder- besonders Mädchenaussetzung, Witwenverbrennuug, 
Anschläge der Ehefrauen gegen das Leben des Mannes. Zusammen- 
fassung Lichtblicke: Die Frau als Prophetin, Ärztin und im Krieg. 
IV. Herdgemeinschaften: Die idg. Grossfamilie mit besonderer 
Berücksichtigung der russischen Familienbildung und der serbischen 
Zadruga. Die Schwiegermutter. Snochaöestvo, Separatio a tnen^a. — 
Voridg. Mutterrechtsfamilie in Europa. Der Schwestersohn. 

Schon an der Schwelle europäischer Überlieferung, bei 

Homer, tritt nn» eine Auffassung der Ehe entgegen, wie sie 

inniger und reiner auch auf modernen Kulturstufen nicht gedacht 

werden kann: 

"ExTooy sagt Andromache IL VI, 429, nmQ ov fwi iaoi 

TtaTtjo xai noivia ^i^rrjQf 7] de xaaiyvrjrogf ov Öi /4oi f^aXegog 

naoaxohrjg und Odyssee VI, 182 fügt hinzu: 

ov fiev ydg xov ye xgeiaooy xal ägeiov f) öt^ djnfxpgo^ 

viovre votjjLiaoi oixov exfJTov ävt]Q fjdk yvvtj 

^Denn nichts ist besser und wünschenswerter auf Erden, 
Als wenn Mann und Weib, iu herzlicher Liebe vereinigt, 
Ruhig ihr Haus verwalten." 

Und dennoch muss, wie jede menschliche Einrichtung, auch 
dieses Verhältnis des Mannes zum Weibe von niederen, noch 
im Leben der Tiere halb versteckten Anfängen seinen Ausgang 
genommen haben. Es fragt sich, ob wir noch imstande sind^ 
die hier waltenden Entwicklungsreihen mit einiger Deutlichkeit 
zu bestimmen. 
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i.iirwicklun^sganges geht 

■iii'ii Kaniilic von der Pro- 

. i|. Ii. vnn einem Zustand 

' .wissen (Jemeinschaft jedem 

vj^tiind. Iki der hieraus sich 

: r^oliart eines Kindes sei es 

•. i.ift desselben nicht nachdem 

/n bestimmen, und so wurzele 

...iiiilie, den man als den des 

::!0 bezeichnet. Auf der anderen 

;. »lie eheliche Gemeinschaft eines 

. .i?r verbundenen Kreises von Männern 

in dem sogenannten Levirat auch 

::v Spuren hinterlassen habe, einen 

Khe und zu der Vaterlinie dar. 

^.iiiiiie Verwandtsehaftsverhältnis des 

M.hst das zur Mutter vollständig ver- 
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»luliehe Auffassungen der Dinge sind 

^ .i-L^ke nie primitive Familie in ihrer 
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lucusehliehen Ehe überhaupt weniger 

■le uaeh seiner Meinung nie zur Ehe 

j> ökououiischen Bedürfnissen des primi- 

-rs^elieu. Derselbe habe eine Sklavin, eine 

•äc die ihm das Erworbene zusammenhalte. 

^ praktischen und religiösen (Trtindeu der 

^^^eo, Kinder zu erhalten. Dass dieselben 

" * o^ «eieu, darauf habe der Manu von Haus 

^^^ Ja alles, was ilas ihm gehörende Weib 

' * jijui tn eigen gewesen sei. Erst ganz all- 

£an^ehst für das Weib, dann auch für den 
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.. it-icli auch der Mittelpunkt des geschlechtlichen Lebens 

Dil« Mutterrecht oder die Weiberlinie sieht Starcke 

.ii> riiie spätere Bildung an, die jedenfalls nichts mit 

.! 'inn über die angebliche Unsicherheit der Vaterschaft zu 

i.iMr. 

\\> ist ^Hückliclierweisc nicht unsere Aufgabe, eine bestimmte 
--^ iliji],:: /A\ den hier gestreiften weittragenden Problemen^) ein- 
i!«liiiun. Unser Ziel ist ein viel bescheideneres und beschränk- 
Trti's: ('S gilt für uns ein ßild der Ehe und Familienorganisation 
!ii der Ur/eit <ler idg. Völker zu entwerfen, und nur deswegen 
\\:\\' i's nötig, der Streitfragen, welche sich an den Ursprung 
«l'T iMciischlichen Ehe überhaupt knüpfen, auch hier mit einigen 
W<»rten /u gedenken, weil, wie wir noch sehen werden, dieselben 
iiucli in das von uns zu behandelnde Gebiet an einigen Stellen 
liMieinragen, das wir im übrigen von allen Spekulationen über 
die Urzustände der Menschheit loszulösen und auf den Boden 
rein historischer Forschung zu stellen bemüht sein werden. 

Wenn somit der Umfang unserer Aufgabe ein geringerer 
ist, so ist doch der Inhalt derselben ein so ungemein reicher, 
dass wir von vornherein darauf verzichten müssen, ihn in dem 
Rahmen dieses Buches auch nur annähernd zu erschöpfen. Wir 
wenlen uns daher darauf beschränken, auf einige für die Be- 
urteilung der idg. Familie und ihre Weiterentwicklung besonders 
wichtige Punkte hier näher einzugehen, und beginnen mit einer 
Betrachtung der idg. Verwandtschaf tsn amen* i, in der Hoff- 
nung, dass wir bereits durch diese etwas näheres über die Orga- 
nisation der idg. Familie erfahren werden. 

I. Die idg. Verwandt schaftsnamen 

Wir eWiffnen die Erörterung der idg. Verwandtschaftsnamen 
mit einer Gruppe von Personen, deren Benennungen sich in Form 

1) Am besten orientiert über dieselben jetzt Westemiarck Ge- 
Hcliichte der menschlichen Ehe {History of human marriage\ 2. Aufl. 
Berlin 1902. Kin gutes Buch ist auch E. Grosse Die Formen der 
Familie und die Formen der Wirtschaft, Freiburg 1896. 

2) Vgl besonders B. Delbrück Die indogermanischen Ver- 
waiidtschaftsnamen. Ein Beitrag zur verjrleichenden Altertumskunde. 
D«'s XI. Bandes der Abhandlungen <ler philologisch-historischen Klasse 
der Könij^l. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften Nr. V. Leipzig 1889. 



UDtl Bedentiing besonders zäh erwiesen haben, nämlich mit den 
Namen 

1. de» Vaters, der Mutier, des Sohnes, der Torhter, 
des Brnders, der Schwester. 
Vater: acrt, pitdr, aw. pitar, armen, hoir, grieeb. .-rnTr/p, 
lat. pater, ir. athir, gol. fadar. 

Mutter: scrt. mdttir, aw. nUltar, armen, mair, grieeb. 
/ujti/Q, lat. ntäter, ir. mdthir, ahd. muotar, altsl. matt, altpr. 
mothe, mäti — Ut, moti „Weib" Imötyna „Mntter":i, alb. motn 
„Schwester". 

Neben diesen organischen BUdnngei] ziehen sich dnrcb die 
idg, Sprachen noch Vater- und Muttemamen mehr onotnato- 
poetischen Charakters. So für 

Vater: sert. tätd, grtech. röro, lat, tata, abd. toto etc. 
(Grimm W. B. II, 1312), lit. titU (neben Uteaf], alb. tatf, 

griech. ^Tia neben rtöjiTia, lat. atta, got. titta, altsl. otlci, 
alb. at>); für 
Mutter: scn. nanä' Igriech. yäwri, vh-va „Tante", des 
Vaters und der Mutter Schwester), alb. naae, 

ahd. amn (lat- nm-Ua „Tante", des Vaters Schwesten, 

sp., port. ama, alb. ame. 
lat, mammu, alb. mmte tgriech. /"iii/iij, meist „Gross- 
mutter"), auch alln. möna, ahd. muomti „matertera'^, 
ndd. möme, lit, momo; ahd. muoia = griech, /(oi/i. 
Wie man sieht, sind also r'Ur den Vater die Laute t (nndp), 
fUr die Mutter m und » charakteristisch; nur in slavtscfaeu 
Sprachen kommt auch nan „Vater" (oscrbj vor; doch vgl, Del- 
brück a. a, 0, p. 73 = 45 1 Anm. *. 

Eine gemelusanio Benennung des Elternpaares ist in den 
indog, Sprachen nicht nachweisbar. Dieser Begriff wird in den 
Einzelspracheu ausgedruckt durch Wörter wie griech, iok^c;, yoveti, 
lat. parentes, lit, yimdytojei „die Erzeuger", slav. roditeli id., 
got. beruxjöB ivgl, got, baira»), ahd, eltiron „die älteren" und 
ähnliches. Einen altertümlicheren Eindruck machen Bildungen wie 



1) Hiertier frehöi 
und uodal „F.rhaii/-. 
Bcblechl* ntniiiu). 



.'uhrsthcinlich aui-h u.M. adal e[i;. , Geschlecht* 
entlieh .vilterliuhes* ivg'l, jrriech, irfrpo .Oe- 
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got. /"arimw n. „Eltern", eine zu got. /Vidar gehörende Kollektiv- 
bildnng im Sinne von „Vaterschaft", zu der also die Mutter 
stillschweigend hinzugerechnet wird. Auch der Dual oder Plural 
des Wortes fflr Vater ist in alten Zeiten in der Bedeutung von 
Vater und Mutter gebraucht worden. 

Sohn: scrt. sünüSj aw. hunu, griech. vvg, got. sunus, lit» 
sunüs^ altsl. synüj 

scrt. putrd, aw. pu&ra; 

Tochter: scrt. duhitdry aw. duydar, armen, dustr {ustr 
„Sohn", Httbschmann A.St. 47), griech. {hydxriQy got. daühtavj 
lit. dukt^, altsl. düith 

Bruder: scrt. bhrätar, aw. brätaVj armen, ekbair (griech» 
<PQri'tr}Q* ädeXcpög Hes.), lat. fräter, ir. brdthir, got. bröpar, lit» 
broterSlis, altpr. brote, altsl. bratrü. 

Schwester: scvt svdsary aw. xvafthar, armen. Jtoir (griech. 
iog siehe unten), lat. soror, ir. stur, got. svütar, lit. sesüy altsL 
sestra. 

Während die Lateiner das idg. Wort für Sohn und Tochter 
spurlos verloren haben, wofür sie filius, filia „Säugling" gebrauchen,, 
haben dieOriechen die alten Ausdrücke für Bruder und Schwester 
bis auf gewisse Überreste eingebüsst. Den Ersatz bilden äd£Xq)ög 
(lae. ädehtprjg im Suffix nach den übrigen Verwandtschafisnamen), 
ädeXiprj „der (die) demselben Mutterleib entsprossene" (vgl. auch 
öfioydarcoQ, äydarogeg' äd€Xq?oi didv^oi, dyamcog, scrt. södara = 
sa + udard „Bauch", osset. dig. änsuwär = tfn + suwär „Mutter- 
leib")*) und das dunkle xaaiyvrjTog, auch bloss xdoig. 

Über das in seiner ursprünglichen Bedeutung fast ganz ver- 
blasste (pgrjrrjg wird später (Kap. XIII) zu bandeln sein. Hier 
noch ein Wort über das schon vorhin genannte iogeg = lat. soröresl 

Hesych erklärt iog mit i9vydrt]g und äve^nögy iogeg mit 
TigofjrixovTeg, ovyyeveXg, Die Erklärung der drei letztgenannten 
Bedeutungen scheint mir in dem Vergleich mit dem lat. conso- 
brini (^con-sosr-ini) zu liegen. Dieses Wort bezeichnete ursprüng- 
lich die Kinder eines Geschwister-, d. h. ursprünglich Schwestern- 
paares (ahd. güswistary altndd. guustruon), dann aber auch die 
Kinder zweier Brüder {fratres patrueles, sorares patrueles) und 

1) In den russischen Volksliedern wird zur Bezeichnung von 
Geschwistern sehr oft der Ausdruck edinoutrööny^ odnoufröbny : ufröba 
„Leib** gebraucht. 
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«ineR Brnders und einer Hchwcster [tinütiiii, amitinae), V\ 
Corp. iur. civ. XXXVIII, X, 1, Ebenso, meine icli dbü, be- 
denteti? fo^ec iirBprllnglich „Schwestern", dann „Schwestero- 
kimler", „Gescliwisterkiuder" (dfiT^wt), "Bezüglich de« Mangel 
einer sprachlichen Ableitung wäre anf hom. HaaiyvrjTog, 
„frater", dann aiieh „fratrh liberi'* ' congobrim, Avgifiiiti) ku 
weisen. Dieser Verwandtenkreis ist also hei fo^c nuter ji 
xovTEq, avyycreii gemeint, ö« dass nur die Angahc Hesychs 
tft7d«j0 (statt üdei(pii) auf einem Irrtum beruhen würde. 

Auf die etwaig:en Wurzelbedeutnugeii der bisher besproeUeni 
Verwandlschaflswrirter gehen wir hier ans schon frflher il", I85f.) 
angegebenen GrUnden nicht weiter ein. Das ein^.ig sichere scheint 
mir zu sein, dass die idg. Benennung des Sohnes aus der Wurzel 
«d „/.eugcn, gebären" (scrt, sü „Erzeuger" und „Erzeugerin"! 
hervorgegangen ist; doch hat F. KIngc (Z, f. deutsehe Wort- 
forschung VII. 164) neuerdings versucht, dieselbe vielmehr 
dem Pronominalstamm ste, uro (s. n.l /.u stellen, so dass es 
viel wie „der Augehfirige" bedeuten wllrde (vgl. gwS-nter, a 
hur, mri-gur, i/i-nwin, altn. xri-lja\. 




2. Die Geschwister des Vaters und der Mutter, Nefq 
Vetter, die Grosseltern, die Enkel. 

Die in dem vorigen Abschnitt besprochenen Verwandt- 
schaftsnamen waren durch die grosse Konformität ihrer Bildung, 
die mit Ausnahme des idg. Sohnesnamens überall die Suffixe 
-ter, resp. er aufwies, ausgezeichnet. Auch die Festigkeit ihn 
Bedeutungen wurde nur durch vereinzelte Fälle des Ausweichf 
derselben durcbbnichen. 

Anders stehen die Dinge bei dem Kreis von Persouen, zn 
deren Terminologie wir uus nunmehr wenden. Innerhalb der- 
selben ist von einer Einheil der Wortbildung seltener die Rede, 
und die Bedeutungen der hier zu nennenden Verwandtschaft! 
Wörter scheinen in einem fortgesetzten Flnss begriffen, 
wollen uns zunächst einen Überblick llher die einschlageudt 
Verbältnisse zu verschaffen snchen und erst später zusehen, 
sich vielleicht eine Erklärung derselben finden läSHt. 

Als die in Form und Bedeutung am meisten Ubereini 
tnende Reihe ist hier der Name des Vaterbruders i 
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8crt. pitfvyüy aw. tüirya, griech. ndxQwgj lat. patruuSj ahd» 
fatureOy agls. faedera. 

Eine idg. Bezeichnang des Mntterbruders fehlt. Im 
Sanskrit begegnet mätuld (vielleicht = *mäta'tülyaj vgl. täta- 
tulya „vaterähnlich", „Oheim väterl. Seits"), im Griechischeft 
firftQijog (nach ndrgwg, später auch „Grossvater mtttterl. Seits"), 
im Armenischen Jteri ( : koir „Schwester"). 

Besonders häufig wird aber in den europäischen Sprachei> 
der Name des Mntterbruders von einem Stamme gebildet, der 
ursprünglich den Grossvater, resp. die Grossmutter bezeichnet 
hat. Hierher gehören: 

lat. avus „ Gross vater " : avunculus; got. avö „Grossrautter",. 
altn. de „Urgrossvater" : ahd. öheimy agls. edm, altfr. em (dunkel 
in der Wortbildung) — lit. aw^nasj preuss. at^, altsl. w;, w/fea, 
sämtlich „(xcunculus^ — mcymr. 6i/?/-fAr, acorn. «wt-f er „Onkel". 
Wie man sieht, geht die Suffixbildung des lateinischen, germa- 
nischen, litauischen und keltischen Wortes für den Mutterbruder 
gänzlich auseinander. 

Eine Parallele findet dieser Redeutungsübergang von Gross- 
vater — Mutterbruder in dem von Grossvater — Vaterbruder, 
wie er in folgender Reihe vorliegt: 

altsl., russ. dedü j^avus^, griech. ri^^ „Grossmutter" — 
russ. djddja, lit. dSdis „Vaters Bruder" {dede, didzius „Vetter", 
vgl. ahd. fatureo „Oheim", dann „Vetter"), griech. ^eiog (aus 
*^jo) „Vater- und Mutterbruder". 

Vgl. noch lit. strujus „Greis" : altsl. stryj, stryjcl yjpatruus'' 
(Miklosich Et. W., dazu Leskien bei Delbrück p. 119 = 497;. 

In mancher Beziehung eine Ergänzung zu dem in den 
vorigen beiden Gruppen geschilderten Bedeutungswandel bildet 
dasjenige Verwandtschaftswort, das von den in dieser ganzen 
Abteilung zu behandelnden Benennungen die weiteste Verbreitung 
innerhalb der idg. Sprachen zeigt und in sich die Bedeutungen 
„Enkel" und „Neffe" vereinigt, daneben aber auch eine all- 
gemeine Bedeutung „Abkömmling" aufweist: das lat. nepos mit 
seiner Sippe: 

Sanskrit: ndpdt, ndptar „Abkömmling überhaupt, Sohn, im 
bes. Enkel", in der älteren Sprache vorzugsweise in der 
allgemeinen, in der späteren nur in der Bed. „Enkel" 
gebraucht (B. R.). — naptt „Tochter", „Enkelin". 
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Iranisch: aw. niipät, naptar, napti „Enkel, Eiikt 

^Abkömiuling", „Generation", 
Griechiscli; i-lioAei (an jiovi angelebot) „Brut" (? vgl. K. Brug- 
manii I.F. XX, 218), ä-reifiög „GeHphwiBterkind"((i-rcji-n- 
= A-vem-jo „der mit jemand xusammeti Abkömmling ist"), 
vedmQm' vimv ^yoTEpeiHes. „Enkelinnen" (fÜr*>'F.-r(>r-pQi?). 
Lateinisch: nepoit „Enkel", später aaeb „Neffe", nepti» 

„Enkelin". 
GerraaniBcb : agia. nefa „Enkel", „Neffe", altn. nefe „Ver- 
wandter", abd. nefo, mhd. neee „Schwestersohn, seltener 
Brndei'»snhu, auch Oheim, dann allgemein Verwandter" 
tKluge), altn. nipt „Schwestertochter, Nichte", abd. nift 
mbd. nißel'). 
Litanisi'b: nepotix „Enkel", neptix „Enkelin", 
Allslov.: netijl „Neffe", nestera „Nichte" (vgl. Delhn 

p. lai =499). 
Altiriseb; nia „Scbwesteraobn", neckt „Nichte", 

Ein Blick auf das Angeführte zeigt, dass sich die 

Deutungen „Neffe", „Vetter" etc. nur innerhalb der europäischen 
Sprachen finden, auf die auch der Bedeutungswandel von Groas- 
vster — Oheim beecbränkt ist. Auch innerhalb der europäischen 
.Sprachen ist die Bedeutung „Enkel" zweifellos die ältere und 
nrsprtlnglichere. 

Die arischen Sprachen haben fllr den Bmderssohn 
eigenen Ausdruck ausgebildet: 

sci-t, bhrä'tfvya = aw, brätmrya. 
Hiennit sind meiues Erachtens im wesentlichen die ül 
cinstimmuugen ergßböpft, die sieb in den Benennungen des hier 
in Frage stehenden Kreises ron Verwandten finden. Doeb bleibe» 
noch einige Worie über die Schwestern von Vater und Mutter. 
Über die GroBseltern und Enkel ku sagen. 

Die Namen der Schwestern .i^h')? ^larQÖ? werden von denen 
.i^oc firpQÖi in den Einv;elsprachen meist scharf geschieden. So 
im lat. amita'.tnatertera, im germanischen ahd, baga, agls, /n^u, 
altfr, fethe : abd, muoma, agis. mödrie, ndd. mödder (vielleicht 
= griech. fiti^gviä, armeD. mauru, die aber beide „Stiefmutter"" 



nift, 

I 



ÜM^ 



1) Got. nipjia „Verwandler* iai nach W, Scliulzi 
411 fT. von dieser Sippe zu trennen und zu ecrt. nifi/a 
angehörig* zu .stellen. 



K. Z. XL. 
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fcedeaten, so das8, wenD die Gleichung überhaupt richtig ist, die 
^Wahrscheinlichkeit für die letztere Bedentnng als die ursprttug- 
liehe spräche), altsl. «^Wna {: stryj) : teta, tetka. Im Griechi- 
schen scheint kein deutlicher Unterschied zwischen Wörtern wie 
^eia, xri^Lg, vdwrj gemacht worden zu sein. 

Die Namen der Grosseltern weisen, abgesehen von den 
oben angeführten Übereinstimmungen von lat. avus = got. avö, 
^ozn anch armen, hav „Grossvater, Vorfahr^ zu stellen ist, auf keine 
ursprünglichen Bildungen hin. Man nennt den Grossvater, resp. 
die Grossmntter entweder schlechthin die Alten: ahd. anOj ana 
= lat. anu8 ^alte Frau^, altsl. baba „ Grossmutter ^, oder man 
hilft sich mit Zusammensetzungen wie scrt. mätamahaj griech. 
uEyaXojjLriTriQj /üirjTQOTidrcDQ, ir. senmäthir etc. Ein Lallwort ist 
griech. najinog, dunkel aw. nyäka = apers. nyäküj upers. niyäj 
vgl. altpers. apa-nyäka „Ahnherr^ u. a. Dagegen ist für den 
Enkel noch auf eine spezielle Übereinstimmung des Deutscheu, 
Slavischen und Litauischen hinzuweisen: 

ahd. eninchili, altsl. vünukü, lit. anukasy 
die meist als ^kleiner Ahn" (ahd. ano) gedeutet werden, eine 
Erklärung, für die neuerdings W.Schulze K.Z. XL, 409 unter 
Berafung auf die Sitte, häufig den Enkel n^eh dem Grossvater 
zu benennen^), mit Entschiedenheit eingetreten ist. Ist dies 
richtig, so müsste ahd. eninchili von den slavischen Formen 
(poln. lonqky klruss. onük, woraus lit. anukas), aus denen ich 
I. F. XVII, 35 ff. das deutsche Wort als Entlehnung abgeleitet 
hatte, und mit denen sich W. Schulze leider nicht auseinander- 
setzt, getrennt werden, womit es sein Interesse in diesem Zn- 
sammenhang verlöre. In jedem Fall hat das erst spät bezeugte 
Wort „Enkel" im Deutschen einen älteren Ausdruck für diesen 
Begriff, ahd. diehter ( : scrt. tue „Nachkommenschaft") verdrängt. 

3. Die Verschwägerung (affinitas). 

Ich stelle an die Spitze dieses Abschnitts einen Satz, dessen 
Richtigkeit ich im folgenden zu erweisen hoffe, und der, wenn 
er richtig ist, mir einen höchst wichtigen Schlüssel für das Ver- 



1) Nicht beweiskräftig scheint mir dabei griech. 'Avu.taTooi zu 
sein; denn es liegt, wenigstens für mein Gefühl, bei dieser Namen- 
gebung doch wohl der Wunsch am nächsten: dieses Kind möge ein 
Abbild oder Ersatz seines Vaters sein! 
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släiidnis der altidg. Paniüie /.u enthalten Bclieiiit. Ich bin i 
licli der Meinung, dass sieb durch idg. Gleichuugen nur die Ver- 
schwägerung der Schwiegertochter mit den Verwandten des 
Mauues, nicht aber die clesSchwiegerBohneH mit den Verwandten 
der Fran belegen laBBt. 

Das junge Paar, durch welches die Verschwägerung zweier 
Sippen erfolgt, besteht ans der Schwiegertochter (den Eltern des 
Mannes gegenüber) un<l ans dem Schwiegersohn (den Eltern der 
Fran gegenüber). Wir finden, dase nnr der Name der ersleren 
ein begründetes Anrecht aaf idg. Altertum hat. Uie Schwieger- 
tochter heisst: 

scrU HTiushä', osset. nostä (vgl. HUbsehmann Oasel. Spr. 
p. 52), annen. na, griech. rvög, lat. nurun, ahd. ftmra, altBl. 
snücha, alb. nune (?), 

Nur im Keltischen (corn. guhit) und Litauischen {marti) 
seheint das Wort nicht m belegen. Obgleich es sich nicht be- 
weisen iässt, 80 ist es doch wahrscheinlich, dass die alther- 
gebrachte Deutung des iilg. *snusä als „Sßhnin*' (*8ttnti aäi das 
richtige trifft. 

Dem Namen der Schwiegertochter gegenüber gehen die 
BezeiebnUDgen des Schwiegersohns: scH.jä'mätar, aw, zämätar. 
griech. y<t/ißQÖs, lat. gener, lit. iAntaa, altsl. z^tl, alb. Atnd'r 
sichtlich auseinander und zeigen eine /.weifellose Überciuslimmang 
nur in den durch nähere Verwandtschaft miteinander verbundenen 
Hpraehen, n&mlieh in der arischen nnd litu-slaviseben (jrnppe. 
.Mletn auch wenn, abgesehen hiervon, einige dieser Wörter unterein- 
ander etymologisch znsaninienhftngen sollten, Iässt sich erweisen, 
dass sowohl die genannten Wörter wie auch andere ältere Be 
nennnngen des Schwiegersohns ursprünglich eine allgemeinere 
Bedeutung gehabt und zu gltMcher Zeit den Schwiegersohn und 
Schwager (so z, B. sert. jä'mtitar und russ. zjatl)') oder den 
Schwiegersohn, Schwager und Schwiegervater (so z. B. griech. yof- 
ßg6g und ittvStgdi, armen, aner, unser „Eidam"), d. h. mit einem 
Wort den Hetratsverwandten ganz im allgemeinen bezeichnet haben. 
Man kann also mit grosser Bestimmtheit sagen, dass in der Drspraclie 

I) Duselbe gilt vom »erb. zet : ,Für die gHnze Famüie, aus der 
meine Frau aiamnit, bin ich der tet, und GroHS und Klein sagt von 
mir .unser xet"* {Rovinakij Montenej^ro, Kbornlk d. kaie, Ak. d^d 
St. Pelereburg LXXXIII Nr. 8 |j.284i. 
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nur ein Wort für die Schwiegertochter, nicht aber für den 
Schwiegersohn vorhanden war (vgl. Vf. Über Bezeichnungen der 
Heiratsverwandtschaft bei den idg. Völkern, I. F. XVII, 11 ff.). 

Von den Kindern wenden wir uns zu den Schwiegereltern: 

der Schwiegervater: scrt. gvdguray a w. xvcnura, armen. 
skesr-air (^Mann der Schwiegermutter"), griech. ixvQoq, lat. socer^ 
got. svaihra, ahd. suehur, altsl. svekrü^), lit. szesziüras, alb. 
milufy corn. hvigeren\ 

die Schwiegermutter: scrt. ^a<;rü\ armen, skesur, lat. 
socrus, altsl. svekry^ griech. ixvgdy got. svaihrö^ ahd. suigavy 
alb. vUhefEy com. hveger. 

Die idg. Grundfoi-men (vgl. W. Schulze a. a. 0. p. 400) 
lauteten *8vi1curO'S (scrt. Qvd^ra ■= ahd. suehur) und *svekrü''8 
(scrt. gvagrü' = ahd. suigar), Ihre Deutung ist natürlich un- 
sicher. Nicht unwahrscheinlich scheint mir ihre Zerlegung in 
den Pronominalstamm sve (vgl. oben p. 308) und den Nominal- 
stamm kuro-, den man mit griech. xvgiog vergleichen kann, so 
dass sich, wie Curtius Grdz.* p. 136 will, der Sinn von fdiog 
xvQiog (nämlich der '^'snusä) ergäbe*). 

Diese Wörter werden nun in mehreren Einzelsprachen (z. B. 
im Latein und Germanischen) unterschiedslos von den Eltern des 
Mannes wie von denen der Frau gebraucht ; allein es fehlt nicht 
an deutlichen Spuren, welche beweisen, dass dieser Zustand kein 
altertümlicher oder wenigstens kein urzeitlicber ist. 

In der homerischen* Sprache wird ixvgög, ixugri lediglich 
von den Eltern des Mannes gesagt, während für den Vater 
der Frau ein besonderes Wort, das schon oben genannte jter&egog 
(:8crt. bändhu „Verwandtschaft, Genossenschaft, Verwandter") 
besteht. Der gleiche Zustand herrscht oder herrschte im Litaui- 
schen, wo das veraltende szesziüras nur für den Vater des Mannes, 
für den der Frau aber ufszwis (:lat. üxor) gilt oder galt. Auch 
im Armenischen ist skesur nur „Mutter des Mannes" {zoßanc 



1) Das k statt s in den slavischen Wörtern ist auffallend. 

2) Jedes Weib bedarf im griech. Recht eines xvgiog \ dieser ist 
für eine unverheiratete Person der Vater oder nächste Blutsverwandte, 
für eine verheiratete der Mann. Jedenfalls scheint mir diese Deutun<^ 
von ixvgöc derjenigen Bernekers (I. F. X, 155) vorzuziehen, nacii 
der Ä:uro- = slav. iuri „Bruder der Frau" (*keuro-) wäre, aus der sich 
aber für ixvg6g ein annehmbarer Sinn nicht ergibt. 

Sehrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 21 



„Mutter iler Krau" j. Endlieli weiseu aucL die vod F. Kranss 
i^Sitte ond Brauch der Sudslaven Wien 188.'] p, 3 ff.) niilgeteilteti 
Tabellen der BUdslaviBclien Verwand tschaftsiiameii deutlich darauf 
hin, daas die Würter nt-ekrü, Htekrjf atisschlieBslich zur Bezeich- 
nung der Manneselteni verwendet wurden (vgl, p, 8 : 12,13), iiiid 
(htsseihe ist in den Übrigen slaviachen Sprachen (z. B. bei russ, 
avHhTä, scekrövi) der Fall. Für die Eltern der Frau bestehen 
hesondere Namen, z. B. russ, teetl, ti'sca, die bis ins Altpreu» 
siäche {tistirs „Schwäher"! reichen. 

In dieser Ü hereinet im ninng von rier grossen Sprach/.weigen 
mu8B aber der ursprüngliche Zustand eich abspiegeln; denu 
wollte man etwa annefameD, das» hiVQÖ^ von Hans aus den Vater 
des Mannes nie der Frau bc;£eichnet habe, und erst später ein- 
zelne Sprachen den Luxus einer gesonderten Benennung sich 
gestattet h&tteu, so würde man pb als einen ganz unerklärlichen 
Zufall hezeicbuen raflssen, dass vier ganz verschiedene Spracli- 
gebiete (Grieehigch, Litauisch, Armenisch, Slavischi darauf ver- 
fielen, fxvQÖ^ gerade in dem beschränkten Sinne von „Vater de* 
Mannes" zu gebrauchen. Dazu kommt ferner, daas auch die 
noch ausstehenden idg, Gleichangen für Grade der Verschwäge- 
rung sieh lediglich auf das Verhältnis der Frau zu den Maniics- 
verwandten be/.ielien. Es sind: 

der Bruder dee Mannes: scrt, devdr, armen, taigr, 
griecb. &ih]q, lat. livlr. lit. d^ireris, altsl. d^verü, agls. täcor, 
ahd. zeifüiur '); 

die Schwester des Mannes- grieeh. yuÄtuq, yaXAoK, lat. 
ijetis, altsl. slüra; vgl, phrygiech: yäXXagoi;- 'pQVytxay övofta (flC. 
nvyyn-txüy). yikafto-;- i6ri.q-ov yvfij Hcs. Im Sanskrit ist das Wort 
Dicht zu belegen ; hier heiBSt die Schwester des Mannes näiiändar, 
nanandnr: 



U Dieses nur in GloHsen bezeugte Wort wird itllmiihlich durch 
unser .Schwager* verdrSngr, das W. Schulze K. Z. XL, 406 in der 
l'"orm nuagur bereits aus di^ui AoFang dee IX. Jalirhnnderts Qachweist, 
utid dau er ans 'w^AJuro-s , zum Schwiegervater gehörend"* deutet. Die 
Ausführungen dieseti Gelehrten haben mich in der Richtigkeit meiner 
Vermutung Irre gemacht, dass unseT .Schwager* eine Entlehnung au» 
alav. mojakü. sväk .der Heirats verwandte" sein könnte (I. F. XVII, 
II ft ), obwohl die mannigfaltige Bedeutungsentwicklung unsftrei' 
, Schwager', namentlich auch im Sinne von „SchwiegerBohn" besser su 
.liRHer, sN /u dpr RrblUning W. SchnUen )vu;l. «. a, 0. p. 407) paatt. 
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Frauen von Brüdern des Gatten: scrt. yätaras [yätar 
•jdie Frau des dSvdr^), grieeb. elvdregeg^ Int. janitriceSy alts. J^fr?/ 
^fratria'^\ die Frau des Bruders des Gatten: serb.-kroat. J^frrflf, 
h\x\g. jetorva^ die Frauen der Brüder sind einander jVfrre (Krauss 
a. a. 0. p. 9), lit. inte „Frau des Bruders", lett. jentere. 

Auch hier fehlt es an irgendwie sicheren Gleichungen für 
den Bruder der Frau (scrt. syäld, lit. laigönas, altsl. iuri) oder 
die Schwester der Frau (armen. Jeeniy altsl. svisti, lit. stodini) 
gänzlich. 

Somit halte ich den am Eingang dieses Abschnitts auf- 
gestellten Satz für erwiesen M> nnd wir können uns zu den 
Schlüssen wenden, die wir aus den im bisherigen besprochenen 
Tatsachen zu ziehen berechtigt sind. 

Wir haben nach ihnen von einem Zustand der altidg. 
Familienorganisation auszugehen, in dem der Begriff der Ver- 
schwägerung lediglich hinsichtlich der Verwandten des Mannes 
gegenüber der Frau ausgebildet war; denn mit der Ehe trat ein 
Weib aus dem Kreis ihrer Anverwandten in den des Mannes 
über, was sie aber mit diesem vereinigte, zerriss zugleich ihre 
bisherigen Familienbande, knüpfte nicht neue zwischen ihrer und 
des Mannes Sippe an. Das Weib verschwand, sozusagen, in 
dem Hause des Ehegatten. 

1) Gegen die Richtigkeit desselben könnte man meines Wissens 
nur auf die Gleichung griech. dikioi' oi adektpag ywatxag hxfjxoxsgy aYXioi' 
ovyycLfißgot (Hesvch), elXioveg' oi dSeiqrag yrjfiavreg^ 6ft6^/afißgoi (Pol lux) 
= altn. svilar ^the hushands of two sisters'* (Vigfusson, Kluge K. Z. 
XXVI, 86) hinweisen, insofern durch sie eine verwandtschaftliche, 
durch ihre Frauen vermittelte Beziehung von Männern aus- 
gedrückt würde. Aber einen solchen Verwandtschaftsgrad kann mau 
sich auch sehr wohl innerhalb des Rahmens einer und derselben 
Familie entstanden denken, namentlich wenn man von grossen id^. 
Herdgemeinschaften ausgeht (worüber unten!). Die deXioi könnten ur- 
sprünglich Brüder oder Vettern gewesen sein, welche Schwestern 
zu Frauen hatten. In formeller Beziehung wird sich dütw : elXioveg ver- 
halten, wie ahd. 5^e-Äif lo : swlo „Geschwei*^. M. Müller vergleicht mitoiAio« 
noch scrt. syäld (auch qydld\ was Delbrück p. 161 (539) mit Recht 
zurückweist. — Einen anderen, theoretisch möglichen Einwand, dass 
neben allen oben genannten Gleichungen für die Mannesverwandten 
in der Ursprache noch ebensolche für die Weibesverwandten vorhanden 
gewesen sein könnten, die zufällig verloren gegangen seien, 
halten wir aus den P, 162 erörterten Gesichtspunkten für nicht er- 
wägenswert. 



Am (leutliehHlen ist die Erinnerung an einen solclien Zustand 
in den ruesischen Volksliedern erlialteu. Hier ist iuidja storonä, 
wörtlich „die Fremde", im Gegensatz /.n rodü, rodnjd, rodü- 
pUmja, dem eigenen Geachlecbt, der stellende Ausdruck fDr die 
Familie, in die das Mädchen Lei der Hochzeit eintritt, wie um- 
gekelirt der Bräutigam in den Hochzeitsliedern als (aieninä 
„Fremdling", „fremder Fremdling aus der Fremde" bezeichnet 
wird. Ancli die vielerörterte, mit «nockä „Schnur" fast gleieh- 
bedentende Benennung der Braut und jungen Frau, nevexta, die 
schwerlich etwas anderes als „die Unbekannte" bedeuten kann 
(so zuletzt Zubaty Archiv für slav. Phil. XVI nnd Rhamm 
Globus LXXXÜ, 271ff.; vgl. auch Archiv XXVIII, 456), findet 
in dieeeiu Anschauungskreis ihre verhältnismässig beste Erklärung, 
insofern das Wort, wenn man es in dem Sinn von „die Unbekannte", 
d. b. „die Fremde", niüimt, den nattirgeinässen Gegensatz zu dem 
^■uieninü bildet: was der letztere fdr die Familie der Frau, ist 
die nevesta fitr die Familie des Mannes. 

Setzt man derartige Ausdrucksweisen, die in dem Volkslied 
schon mehr formelhaft und ihres eigentlichen Inhalts beraubt 
sind, als sich mit der wirklichen Auffassung der Menschen noch 
deckend an, so wird man damit dem ältesten idg. Zustand nahe 
kommen, von dem aus allmählich sich eine Annäherung der 
beiden durch eine Heirat in Beziehung getretenen Familien oder 
Geschlechter vollzog. Damals wird zuerst der Freier die An- 
gehörigen seiner Braut in ihrer Gesamtheit als die „Angeheirateten", 
„Verbundenen" „durch Eid verpflichteten", „Angehörigen" be- 
zeichnet, und diese werden umgekehrt mit denselben oder ähn- 
lichen Ausdrucken den Mann der Tochter und dessen Leute 
benannt bähen. Teilweis schon genannte Wörter wie grieeh. 
yiififieöi (:yäfioi „Heirat") „.Schwiegervater, Schwiegersohn, 
Schwager, Heiratsverwandter Überhaupt", grieeh. nev&fQÖg: scrt. 
bdndhu („Verbundener") ebenfalls „Schwiegervater, Schwieger- 
sohn, Schwager, Heiratsverwandter tlberhaupl", weatgerm. „Eidam", 
agis. lidum: got. aipa l^Eid") „Schwiegervater, Schwiegersohn. 
Schwager", ahd. «wfo, gestcio aus *sveio isuus, vgl. lat. meu« 
aus *meio-x) „Schwager, Schwiegervater, Schwestermann, Heirats- 
verwandter fiberhanpt", altsl. avatä und urojakü (Bildnugen von 
.^Bo „guus'^) mit ungefähr derselben Bedeutungseotfaltung u. a. 
(Vgl. I. F. XVH, 11) legen hiervon Zeugnis ab. Somit werden 
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-^iese Verhältnisse sebon in vorhistorischer Zeit sich entwickelt 
haben. Erst den Einzelspracben war die Ausbildung einer 
schärferen Terminologie der Verschwägerungsgrade, abgesehen 
immer von den älteren Beziehungen der Schwiegertochter zu 
-den Angehörigen des Mannes, vorbehalten. 

Im engsten Zusammenhang aber mit den bisherigen Aus- 
führungen steht eS; wenn, ebensowenig wie durch die Braut 
und junge Frau verwand tBchaftliche Beziehungen zu den An- 
gehörigen derselben angekntlpft wurden, eine ebenso geringe 
Beachtung auch die durch das zur Mutter gewordene Weib ver- 
mittelte Blutsverwandtschaft zwischen ihren Verwandten und 
ihren und ihres Mannes Kindern, wenigstens zunächst, bei den 
Indogermanen fand. Es ist somit nach meiner Auffassung kein 
Zufall, dass wohl des Vaters, nicht aber der Mutter Bruder über- 
einstimmend in den idg. Sprachen benannt ist, und überhaupt 
lediglich kognatische Verwandtschaftsgrade sich durch urzeitliche 
Gleichungen nicht belegen lassen (vgl. P, 225 f.). 

Am frühesten werden sich, aber wiederum erst auf dem 
Boden der Einzelsprachen, deutliche Benennungen für den Mutter- 
brnder herausgebildet haben, der bei der allmählich aufkom- 
menden Beachtung der durch die Mutter vermittelten Verwandt- 
schaft natürlich die wichtigste Rolle gespielt hat. Warum man, 
wie wir oben (p. 309) gesehen haben, bei seiner Benennung in 
Europa mehrfach von der idg. Bezeichnung des Grossvaters 
*avo'S ausging, ist noch nicht völlig aufgeklärt^). Sicher aber 



1) Delbrück a. a. 0. p. 104 (482) nimmt an, dass *avo-8 von 
Haus auB den Vater der Mutter bezeichnet habe. Sein Sinn sei (vgl. 
scrt. dvati „er tut wohl, fördert") „Schützer" oder „Gönner" gewesen 
und habe zuerst aliein, später mit seinen Ableitungen auch den Bruder 
der Mutter bezeichnet, der eine ähnliche Affektionsstellung wie der 
Grossvater dem Rinde gegenüber eingenommen habe. Doch darf 
nicht übersehen werden, dass für *avo-s weder die spezielle Bedeutung 
„Vater der Mutter" noch „ Mutter brud er** erwiesen werden kann, und 
dass die Deutung „Gönner" oder „Schützer" doch zu sehr an die I ^ 
29, 185 erörterten „idyllischen" Deutungen der Verwandtschaftsnamen 
erinnert, um für sehr wahrscheinlich zu gelten. — K. Brugmann 
I. F. XV, 93 möchte zu lat. avus auch das griech. ata „Erde** aus *ai-ia 
stellen, doch ist zu bemerken, dass wohl die Verbindung „Mutter Erde* 
(vgl. Kap. XVI Religion), nicht aber „Grossmutter Erde", durch die 
nach B. ala zu seiner Bedeutung „Erde" gekommen sei, zu belegen ist. 
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ist, das» diese BeileutuiigsverBcliicbuug innerhalb der Ableitungen 
des Stauime» *aro- von „Orossvater" /u „Mntterbruder" die 
weitere Dedeiitun^verscliiebuii^ inueilialb dea idg. *iiepöf- vou 
„Enkel" zu „Neffe" izunächsl „Schweatersobn" i zur Folge hatte i.so 
aucb Del brück p. 127 = 505). Eine wichtigere saeli liehe Rolle 
bat der Mntterbruder, der in der Matterrechtsfamilie dem Kiode 
gegenüber die bedeutgamste PerBänlichkeit ist, bei den idg. Völ- 
kern nicht gespielt. Eine Ausnahme machen die Uermanen und 
Kelten, bei denen früh eine gewisse Ehrenstellnng dea Mutter- 
bruders gut bezeugt ist. Was die Inder anbetrifft, so haben die 
UnterauchuDgen Delbrtluks ergeben, dass hier erst allnifthlicb 
der mätuld „Mntterbruder" in die Stellung des pUrrya „Vater- 
bruder" eingedrungen ist. Schlüsse von hieraus zugmisten des 
Mutterbruders auf die idg. ür/,eit könneu also nicht gezogen 
werden. Noeh einmal werden wir am Ende dieaeg Kapitels »Bf 
diese Verhältnisse zurückkommen. ^^^| 

II. Die idg. EheachlieBsung:. ^^^ 

Die idg. Ehe beruht auf dem Kaufe des Weibes') {vgl. 
I', 216). Dieser Zustand liegt bei den meisten idg. ViHkern noch 
klar und deutlich vor und wirkt bei einigen bis an die Schwelle 
der Gegenwart fort. 

Von dem alten Griechenland sagt Aristoteles Folit. II, 5, II 
(II, 8 p. 1268b, 39) ausdrücklich: roi'c yÖQ äQ^amiK vöftavs *iav 
änXmg eJvat xal ßnQJiaQixov?- latdtnjogMgovyto re yäg ol "E/.Xrjvti 
xai tds yvvaixug euivuvvzo. Eine Jungfrau wird im home- 
rischen Zeitalter ukfMißoin genannt „ein Mitdchcn, das seinea 
Eltern einen guten Preis einträgt", und mit Heehl; denn zuweilen 
werden namhafte {tineiQeata} EÖva dem Vater des Mädchens d^^^ 
gebracht. Vgl. /. B. 11. XI, 244 f: ^^ 

.-fp<S#' Ixatöy jicSi dvHirr, ätiia /li fili' f.iiarij, ^^H 

aiya; iftov xai Jfe. id oi' S<Kirja .Toifiai'twto. ^^* 

Ebenso treffen wir die Ehe durch Kauf mit Sicherheit bei 
den Thrakern wieder fHcrod. V, Kap. Ö), bei denen noch 
Fürst Seutbes dem Xenophon (Amib. VII, 2) sagen konnte: 2m 
de, w Sfvofüfv, Kul ih'yarioa diöato nai flrt^ aol fori tfvyitnig. 



1) Vgl. B. Hennaan Zur Geschieht«« des Brautknuts bei den 
idg. Völkern. Progr. Bergedorf bei Hamburg 1904 |Progr.-Nr. 833). 
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<hri]ooinai Sgqxicp vo/uco, und dasselbe ist bei den alten Litauern 
der Fall, wie wir ans Michalonis Lituani De mortbus Tartarorumy 
Lituanorum et Moachorum fragmina ed. Grosser Basüeae 1615 
erfahren, wo es p. 28 heisst: quemadmodum et in nostra olim 
gente solvebatur parentibus pro sponsis pretium, quod krieno 
(„Kaufpreis" : scrt. kri-nä-mi, lett. kreenSy kreena nduda „ein 
Geschenk an die Braut^) a Samagitis vocatur (oben p. 291). 
Nicht weniger wird der Brautkauf als alte Sitte auch fQr die 
Prenssen schon von Peter von Dusburg (Script, rer, Pruss. I, 
54: Secundum antiquam consuetudinem hoc habent l^^theni 
adhuc in usu, quod uxores suas emunt pro certa summa pe- 
cuniae) bezeugt. 

Bei den alten Slaven musste Vladimir den byzantinischen 
Kaisem für die Hand ihrer Schwester Anna zwei Städte als 
Kaufpreis {v^no s. u.) geben (vgl. Krek Analecta Oraeciensia 
p. 187), und die Vorstellung, dass die Ehe ein Kauf sei, durch- 
zieht, wie wir noch sehen werden, in mehr oder weniger deut- 
lichen Spuren noch das ganze heutige russische Volkslied. 

Auch die bekannte Nachricht des Tacitus in der Germania 
Kap. 19 {iDotem non uxor marito, sed uxori maritus offert. 
Intersunt parentes et propinqui ac munera probantj non ad 
delicias muliebres quaesita nee quibus noca nupta comatur, sed 
botes et frenatum equum et scutum cum framea gladioque. In 
haec munera uxor accipitur^ kann man trotz der selt- 
samen Ausdrucks weise des den Sinn seines Berichts offenbar 
nicht recht verstehenden Schriftstellers nicht anders als auf eine 
richtige Kaufehe bezüglich auffassen, zumal uns bei den meisten 
germanischen Stämmen, namentlich bei den Longobarden, Bur- 
gundern, Sachsen, Angelsachsen usw. die unzweideutigsten Zeug- 
nisse für eine solche vorliegen. Allein schon der fast bei allen 
Germanen wiederkehrende Ausdruck ^eine Frau kaufen*' = hei- 
raten (z. B. alts. er thea magad habda gihohf im te brüdiu) 
kann gar nicht anders als von einem einst bestehenden wirklichen 
Brautkanf verstanden werden. Auch über die Kelten, Kymren 
wie Iren (vgl. ausser E. Hermann neuerdings A. de Jubnin- 
ville La famille celtique, Paris 1905 p. 121;. besitzen wir nicht 
missznverstehende, das Vorhandensein der Kaufehe betreffende 
Nachrichten. Nur bei den Galliern fand schon Caesar (De 
bello Gall. VI, 19) ein eigentümliches System der Ausstattung 
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des Mädchens mit einer Mitfrift vor. Den ficliwäc)iRteii Abglanz 
der indogermanisi^lien Sitte treffen wir id Italien, ivu nur der 
Spheinkauf der plebejiBcliea coemptio eine scliwaehe Eriiinemng 
an den Braulkanf der idg. Dnieit bewalirt liat. Ganz aber wieder 
anF dem Boden dee liöcbsteu Altertunig stehen wir in den Voden, 
in denen ohne Zweifel die Kaufehe (^au/kavicdkn) Uerraehte, und 
rdclie Geschenke des TochtennanncB an den Schwiegervater, 
einmal lOU Kuhe (vgl. oben ixaTÖv iSov^) mit dem Wagen genannt 
werden. Nocli Strabo e. 109 konnte berichten: „Sie (die Inder) 
heiraten viele den Eltern abgekaufte Frauen, indem sie beim 
Empfang ein Gespann Ochsen dafür geben." 

Wenn demnach die Braut in der Urzeit dem Vater abgekauft 
wurde, so Hegt auf der Hand, dass die Begriffe der Mitgift 
oder Aussteuer damals (Iherhaupl uoeh nicht dem Menschen 
aufgegangen sein konnten. Uer sprachliche Ausdruck für die- 
selben entwickelt sich häufig in der Weise, da«» Wörter, die 
uvsprünglich den Kaufpreis des Mädchens bezeichneten, allmäh- 
lich in dem Sinne von Milgifl verwendet werden; denn der Gang 
der kulturgeschichtlichen Entwicklung ist offenbar der, dass der 
gezahlte Kaufpreis zunächst von dem Vater behalten wird, dann 
aber in milderen Zeiten dem Mädchen ganz uder teilweis als 
Brantschatz folgt'j, bis endlich die Leistungen der Eltern an die 
Braut die Leistung des Bräutigams entweder aufheben oder zur 
blossen Form herabsinken lassen. 

Hierfür ist auf das homerische ^dvov, ^sdvov zu verweisen, 
welches dem westgerm. 'icetmo (agis. tceotuma. ahd. widumo, 
Kluge Nomin. 8tammb. X) genau entspricht (vgl. P, 216 f.). In 
der homerischen Sprache sind die Sdva fast noch ausschliesslich 
die Geschenke an die Braut oder an ihre Eltern. MvätaSai und 
t&va gehören zusammen. Od. VIII, 318 fordert Hephästos seine 
fdva zurtlck, weil seine Frau ihn betrogen habe. Der Vater und 
die Brüder der Peneiope wünschen fXV, 1(^), dass letztere den 
EurymachoB heiratet: ^H 



I) 8i-sonderB charakieristiäch iet Lii diefier Bezieliutig. dass ) 
schon obfin geiiannleii vedischen Festsetzung des Kaufpreises für ein 
MXdchen auf 100 KHlie mit dem Wagen in den Rechtabilcliera der 
offenbar spütere Zusatz hiniugelügt wird: that {gtft) he »kould maka 
bootltfi» {by returHXng it to (A« ffiow). Vgl. Apattamba Aphoristiu m 
(Ae BOcred law of the Hitiduf, ed. Bilhler II, 6. 13. 




iba Aphoriamt ^^^^ 

J 
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d Y^Q ^SQißaXXei, cbiavrag 
firtjoifjoag dtogoiai xcd e^dxpeXXev hdva. 

Nur an einer, resp. 2 Stellen der Odyssee (I, 278, II, 196) 
wird das Wort von der Mitgift verstanden (vgl. Kirch hoff Die 
honi. Odyssee p. 243). Ebenso sind die germ. burgund. wittimo, 
fries. witmaj agis. weotumaj ahd. widumOy unser „wittum"^ ur- 
sprtlnglich alte Namen für den Kaufpreis des Mädchens, also 
synonym mit longob. meta, altn. mundr u. a. und haben erst 
später teilweis andere Bedeutungen angenommen (Grimm R. A. 
p. 424, Schade Altd. W.j. 

Entsprechend werden auch im Altrussischen ftlr das schon 
oben (p. 290 Anm.) genannte veno die folgenden Bedeutungen an- 
gegeben: 1. „Bezahlung", „das, was bezahlt worden ist^, 2. (pegv/j, 
dos <^„die Bezahlung, welche ftlr die Braut bezahlt wurde, oder die 
Mitgift, welche der Freier der Braut zu geben pflegte"), 3. jiQoi^y 
priddnoje („das, was der Vater der Braut dem Freier gibt"). 
Vgl. Sreznevskij Materialien für ein altrussisches Wörter- 
buch I, 487. 

Auch für das irische tindscra gibt Windisch Ir. Texte 
(vgl. auch A. de Jubainville a. a. 0. p. 144) die Bedeutungs- 
entwickelung an: „1. der Kaufpreis für die Braut, von Seiten der 
Eltern gefordert, von Seiten des Mädchens selbst, 2. die dem Manne 
zugebrachte Mitgift". 

Neben der Sitte des Brautkaufs zieht sich aber durch das 
idg. Altertum noch eine zweite höchst primitive Form der Ehe- 
schliessung, die sich auch bei zahlreichen anderen Völkern, sei 
es als rauhe Wirklichkeit, sei es als symbolische Scheinhandlung 
nachweisen lässt, die Ehe durch Raub {di' äonay^g). In Indien 
bestand für den Eheritus durch Entführung des Mädchens ein 
besonderer Name, die Räkshasa-Ehe, die auf die Kshatriya 
^Krieger-, Adelskaste) beschränkt war. Nach den bei Dionys von 
Halikamass (II, 30) dem Romulus bei Gelegenheit des Raubes 
der Sabinerinnen in den Mund gelegten Worten, sei in ganz 
Griechenland die Raubebe althergebrachte Sitte und die ehren- 
vollste aller Eheschliessungsformen gewesen {rgoTicor ov^uidvTcov, 
y.niy of»c ovvdjtiovrai yd/uoi xätg yvvai^ivy hii(pavEOxaTO!;), Von 
einer eigentümlichen Gestaltung derselben in Sparta {iydjtiow di' 
äij.iay^g) erzählt Plutarch im Lykurg Kap. 15. Auch in Rom 
führte man viele daselbst geltenden Hochzeitsitten auf eine einst 



bestehende Raubehe Kurflck. Vgl. namentlich Festus p. 289*i 
Rapi »imulahatuT virgo (bei der t'berflIhrnDg; in das Hans i 
Mannes) ex gremio matrüf auf, iii ea non e»t, «x pro^i: 
neceseitudine, cum ad mruin trahitur, quud videltcet ett 
feliciter Romulo cegsit usw. Alle diese und zahlreiche andei 
auf neuere idg, oder nichtidg. Völker bez-ügliehe Naehrichl«^ 
geben ni Fragen AuUbs, anf die sieh nicht immer eine befric 
digende Antwort geben lässt. Wann kann man Überhaupt davon 
sprechen, daee bei einem Volke die Sirte der Kaubehe lie«teht, 
und woilnrch nnterRcheidet sie sich von der zu allen Zeiten nnil 
unter allen Knltnrverhältnissen vorkommenden gewöhnlichen Ent- 
fUhrung eines Mädchens? Wie verhält sieb die Ranbehc 
chronologisch und geographisch v.a der im bisherigen geschilder- 
ten Kanfehe? Fand der Kanb in der Regel mit Übereinstimmnng 
des Mädebens oder ohne dieselbe statt? Wie gestaltete sicIj 
das Verhältnis des Räubers und der Geraubten zu den Eltern 
der letzteren y usw. Am eingehendsten hat sich mit diesen 
Fragen bis jetzt L. Dargan Mntterrecht und Raubebe (BreslaiL 
1863) beschäftigt, der aus dem ganzen Erdball eine ausserorden^ 
liehe Fülle hierberge büriger Notizen gesannnelt hat, ohne dass n 
indesset) auch nur an einer ein>:igen Stelle sich ein (leutlieheB [ 
der einschlägigen Verhältnisse maehen könnte. Und doch 
wir wenigsteni> hinsichtlich eines der idg. Viilker in der Laj 
die Institution der Ranbche »n Scbildernngen aus der <!egenwi| 
eingehend zu studieren und zugleich diese .'Schilderungen 
guten tiberlieferuugen aus der Vergangenheit zu vergleicht 
Dieses Volk sind die Russen. 



(Kauf und Raubehe in Uussland.) 
In der Chronik Nestors (ed. Miklosich) Kap. X findet k 
die folgende Kcbildernng der altelavischen Sitten vgl. Ata 
.SchlOzer Russische Annalen I, 12.^ff.): „Sie hatten ihre ( 
wnhnheiten nnd das Cicsel/. ihrer Väter und ihre Überlieferung« 
ein jedes Volk hatte seine .'^itte. Die Poljanen (das sind 
Polen in der fiegend um Kiewt halten die stille und sanfte i 
ihrer Väter und Scham ha ftigkeit vor ihren SehwiegertOchle 
und ihren Schwestern, ihren Muttern und Ellern: auch ihti 
.Seh wiegermlll lern und' Schwägern bezeugten sie grosse Ehi-furelif; 
ftie hatten hochzeitliche (hrainij) Gewohnheit. Der Freier ging 
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nicht gelbst Dach seiner Braut (um sie zu holen, d. h. rauben?)^ 
sondern sie führten sie ihm abends zu und brachten am Morgen, 
was für sie gegeben wurde*). Aber die Drevljanen (^dieWald- 
leote") lebten in viehischer Art; sie lebten wie wilde Tiere: sie 
töteten einander, assen unreines und hatten keine Ehen {hrakü)^ 
sondern entftlhrten {umykachu uvody) die Jungfrauen, und die 
Radimiöen (Söhne Radims am So2) und die Viatiöen (Söhne 
Viatkos an der Oka) und die Severer („Nordleute") hatten einerlei 
Sitten: Sie lebten in den Wäldern wie wilde Tiere und assen 
alles unreine: sie führten unzüchtige Reden vor ihren Eltern 
und Schwiegertöchtern. Ehen (brakü) hatten sie nicht, sondern 
Spielplätze zwischen den Dörfern, und zu diesen Spielen und 
Tänzen und allerlei teuflischen Spielen kamen sie zusammen, und 
da entführte (umykachu) sich jeder das Weib, mit dem er eins^ 
geworden war. Auch hatten sie je zwei oder drei Weiber." 

Aus der augeführten Stelle ergibt sich, dass in der von 
der Chronik geschilderten Zeit zwei Formen der Eheschliessung 
in Russland nebeneinander bestanden, die regelrechte Ehe,^ 
brakü genannt, ein Wort, das im Öechischen und Polnischen 
(nach Sreznevskij) „Auswahl" (tyborü) bedeutet, und die 
Raube he, russ. umykänie. Es ist nun eine überaus interessante 
Tatsache, dass dieses Verhältnis noch in dem heutigen europäischen 
Russland besteht, nur mit dem Unterschied, dass die Raubehe 
vor dem brakü in gewisse versteckte Gegenden des äussersten 
Ostens zurückgewichen ist. Über die Formen der Eheschliessung 
bei der ländlichen Bevölkerung Russlands sind wir durch das 

V 

Werk V. Sejns Der Grossrusse in seinen Liedern, Fest- 
gebräuchen, Gewohnheiten, Aberglauben, Erzählungen, Legenden 
usw. (Petersburg 1890), dessen L Band in seiner zweiten 
Hälfte fast ganz den Hochzeitsbräuchen und -liedern gewidmet 
ist, aufs beste unterrichtet. Aus ihm erfahren wir über den 
brakü und über das umykänie folgendes: 

a) Der braküy die Ehe durch Kauf. Es kann nicht 
bezweifelt werden, dass die russische Ehe im Volksbewusstsein 



1) Diese letzteren Worte sind nicht ^anz klar, zumal auch die 
Handschriften auseinandergpehen. In der einen liest man: prinoAaxu 
po nej^ 6to vdaducCf in der andern prino^axu^ cto na nej vdadude. Hs 
ist entweder von der Mitgift oder dem Kaufpreis die Rede. Vgl. zu- 
letzt Klju^evskij Lehrgang der russischen Geschichte I, 140 (russ.). 



und in Wirklichkeit eine Kaiifelie ist oder zum iniiidesteii 
(vgl. auch oben p. 321). Am deutlichsten tritt dies, wie Datfli^ 
lieh, iu den ßBtlichsten GouTeniementH hervor, -'^o beriehtel 
■^ejn p. 691 f. aus dem Gouvernement Nizegorod über die^ 
Verband lungeii /.wischen den Viitern des Burschen und des Mäd- 
chens und ileren Verwandten beim uratorstvti „der Brautwerbung" : 
„Die Sippe des Freiers spvichl": „Wir haben einen Käufer, Ihr. 
habt eine Ware. Wollt Ihr nicht Eure Ware verkatifen?" Mal 
antwortet, die Ware sei uocli zu jung, unerfahren in der Wir 
Schaft und habe sich noch nicht mit Kleidern usw. versebewi 
Endlich kommt man (iherein, und die Verwandten des Mädchen 
nachdem sie sich binBicbtlieh der „Ware", d. h. der Braut, 
schieden haben, fangen an, die Bedingungen mitzuteilen, u 
bleuen sie bereit sind, die Tochter m verheiraten. Diese Bediil 
gungen i)estehen in der Vereinbarung {t'ygiworüj der Tischgeldei 
<lie der Vater des Freiers vor der Hochzeit ao den Vater der 
Braut bezahlen nuiss. Dieser v^govorä hclüuft sich auf 10 bis 
ÖO Rubel und mehr, je nach den Vermtigcnsverhältnissen der 
einen und der andern Eltern. Ausser Geld wird noch aus- 
bcilnngen: eine beslimmle Masse von Weizenmehl, Rindfleisch 
und Malz ftlr die Sippe der Braut usw. Sehliessiicll^ 
reicht man sich die Hände fhljutü po rukamü. woher diee 
ganze Akt rukubltie genannt wird), ein Dabeistehender schlAj 
durch, und die Zecherei beginnt." Oder p, 71.^: „Wenn ( 
Eltern tlhereinstimmen, so antworten sie, sie seien nicht ahgeneij 
in ein verwandrsehaftliches Verhältnis einzutreten (porodnitisjeij^ 
dann geht die Svacha (die Brantwerherin) an den Tiseb beral 
und es beginnt der Handel »m die kUidka f(tr die Braut . 
,So gefällt Euch also mein Käufer", sagt sie, „und uns gefftl 
Eure Ware: also fUr wie viel wollt Ihr Eure Ware dem jungen 
Käufer verkaufen?' Nun beginnt ein Handel, wie wenn man 
eine Kuh verkauft." Als klädka fltr die Braut gibt man lU bis 
50 Rubel, eine leichte Sonimerbluse, ein oder zwei Schafpelze 
für die Braut, eine leichte Sommerbluse aus Nanking, banm- 
wollenen Stoff oder Tuch, vaioinikü (?i aus denselben StofTeu, 
3 — b Eimer Schnaps, 2 — 4 Fud Rindfleisch, eine mern Hirse, 
Weizenmehl, Fisch, Filzschuhe für die Braut, Bastschuhe, Pubs- 
lappen, Falbeln. Die ganze Hochzeit kommt dem Freier aal 
i*0— 200 Rubel zn stehen," Gouvernement Orcnburg p. 751^ 
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^Die klddka oder der kaljjmü^ d. i. die Bezahlung für die Braut 
(letzteres eiu tatarisches Wort) steigt bis auf 100 R., die gewöhn- 
liche Summe ist 25 — 30 R. In der klddka sind eingeschlossen : 
Geld, Pelzwerk, Filzschuhe oder Stiefel, Filz, Schnaps, Fleisch, 
Getreide usw., je nachdem, was der Verheirater oder die 
Braut brauchen. Nach der rjdda (der „Abmachung**) voll- 
ziehen die Parteien das rukobitie (s. o.) und reichen sich, wie 
bei einem Handelsgeschäft auf dem Bazar, die Hände, trinken 
etwas Schnaps und bestimmen den Tag der „Sauferei^/' 

Nun hat ohne Zweifel diese klddka, wörtlich „ Hinterlegung ^'^ 
ein offenbar später für das altruss. veno (oben p. 321) eingetre- 
tenes Wort, die Neigung, ganz im Einklang mit den obigen Aus- 
führungen, mehr und mehr als diejenige Summe betrachtet zu 
werden, die in erster Linie dazu dienen soll, den Brauteltern 
die Kosten ftlr die Hochzeit, für die Mitgift (priddnoje) des 
Mädchens, die aber nur aus Wäsche und einigen Kleidern etc. 
besteht, für die zahllosen Geschenke, die von dem Mädchen aa 
den Bräutigam, dessen Familie, ihre Freundinnen und Verwandten 
verteilt werden müssen, für die endlosen Gastereien usw. zu 
erleichtem. Trotzdem geht die uralte Auffassung der Ehe al& 
eines Kaufes des Mädchens, deutlich ans dem Umstand hervor, 
dass die schon angeführte stereotype Formel: „Wir haben gehört, 
das» Ihr eine Ware habt, damit sie sich nicht verliegt, hat sich 
bei uns ein Käufer gefunden^ nach den Sejnscheu Materialien 
sich fast in ganz Russland belegen lässt, und zahllose Hochzeits- 
bräuche und -lieder sich nicht anders als so verstehen lassen. 
Oder wie soll man Wendungen wie die folgenden anders auf- 
fassen? „Dunkel, dunkel ist es draussen, dunkler noch im 
Frauengemach. Die Bojaren (d. i. das Geleite des Freiers) halten, 
die Tore belagert. Sie handeln, handeln um Dunjaia.^ „Handle, 
handle Brttderlein, gieb mich nicht billig fort, fordere für mich 
100 R., für meine Flechte 1000 R., für meine Schönheit gibt's 
keinen Preis" oder: „Brüderlein, plage Dich, Brüderlein wider- 
setze Dich! Verkauf die Schwester nicht für Geld oder Gold! 
Wohl ist die Schwester dem Bruder lieb, lieber ist ihm das Gold" 
(vgl. weiteres bei Ralston The songs of the Russian people* 
p. 283 ff.). Auch das propiti neve'sty „das Vertrinken der Braut" 
ist ein feststehender Ausdruck. In diesem Zusammenhang ver- 
steht man auch die russischen Mädchenmärkte, von denea 



HchoD Kiok Ana/t'cfa llraec. p. IH'J ivgl. aueii E. HermaoB 
I. F. XVII, 3tt5 ff.) berichtet hat. Sejn er/,Ählt von 
aus ileni Gouvernement Tverl p. 631: „Nucli bis auf meine Zei 
hallen diese „Hpaniergäüge" {guljdnlja) den Charakter einer ^ 
Braulschau gelragen. Die Eltern der freier gingen rings nm 
die ^auz unbeweglich, wie Statneu, stehenden Mädchen, betrach- 
teten sie aufmerksam von allen leiten, ja dretiten HOgar ihre 
Kßpfe, um sich zu Überzeugen, ob ein solcheR Mädchen Diclit.J 
achiefhalsig nnd krumm sei oder schiele. Manchmal gingen siej 
auch ein wenig bei Seite, blinzelten und fillsterten, indem 
gleich&ani die Ware abschätzten. Altes dies legt ron eini 
einst bestehendeu Brantkauf Zeugnis ab." 

b) umyidnh „die Ranbehe". Aus demselben GonveniemeilJ 
NiSegorod, ans dem wir oben einige wichtige Nachrichten dMJ 
Kaufehe betreffend mitteilten, aus dem unendlichen Waldbezirl 
der unterhalb Niini-Novgoroits von liuks in die Wolga mliaden- 
den Vetluga iierichtet Sejn a. a. O p. 708 da« folgende: „Aber 
Dieine ßarstelluug wäre durchaus nicht vnllstäniiig, wenn ich in 
ihr nicht noch die sogenannten „Diebesehen" {eoräctkija ^ 
xvädlby) berUhrle, Solche „Diebesehen" gehen vorzugsweise d 
armen Bauern ein. Ein armer Valer eines Freiere bat kein GeM 
für den vygoi-oril der Braut (s. o.) nnd für die Hochzeit, 
schlägt deshalb seinem Sohne vor, sich selbst eine Braut 
suchen. Der Sohn beginnt in den Spinnstubeu {beae'dkä) umhei 
zulaufen und findet ein Mädchen. Manchmal schnell, mancbm 

mues er lange von Dorf zu Dorf wandern Sein VftM 

fährt zum Popen, um zu fragen, ob es mOglich sei, eine aotcbi 
Ehe zn schliessen. Der I'ope sträubt sich anfangs, aber echlief 
lieh stimmt er zu, wenn ilim der Bauer einen „roten" M. b. einei 
lORnbeischeinjaiif den Tisch legt und einen Krng Vodka dazustellt. " 
Der Tag der Hochzeit wird bestimmt, und davon der Braut Mit- 
teilung gemacht. Alles das geschieht heimlich. In der Nacbl 
vor der Hochzeit schirren der Oheim oder ältere Bruder de| 



1) -.vorü ,der Dieb'. Diese Ehen heissen aucli avddXby i 
domtI,ui'f}d<nnä, u6^';omiI(, durch Knilaufung. Entführung, Rntrinnung*U 
oder endlich »amoknitki. Dieses letitere Wort bedeutet eigentlich eUi 
Mttdchen, das sjt'h am Uochzeiisia^c aelb^t das Haar nach Art < 
heirateter Frauen surechi macht {okruidttyt was sonst ihre Freundlnn«) 
tiesorgen, eine in den HochieUliedero oft geschilderte Zeremonie. 
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Freiers ein Paar Pferde an und fahren mit dem Freier in das 
Dorf, in dem die Braut lebt. Der Oheim bleibt im Schlitten 
neben dem Dorf, aber der Freier geht zur Braut oder zu ihrer 
Taute, mit deren Hilfe die Sache abgekartet wurde. Die Tante 
geht ans Fenster desjenigen Bauernhauses, in dem die Spinn- 
stube stattfindet und ruft ihre Nichte nach Hause. Die macht 
sich sofort auf. Die tlbrigen Mädchen ahnen nichts und fahren 
fort, sich zu amtlsieren und ihre Lieder zu singen. Inzwischen 
schleichen sich hinter den Höfen an den Schneegruben vorbei 
drei Schatten, von denen einer ein Btlndel mit Kleidern trägt. 
Diese drei Schatten erreichen den Schlitten und jagen über Hals 
und Kopf ins Kirchdorf zur Trauung. In der Mehrheit der Fälle 
gelingt es den Liebenden oder, besser gesagt, den Verlobten, sich 
vor der Verfolgung trauen zu lassen, doch manchmal haben sie 
keinen Erfolg, und dann ereignen sich zahlreiche wunderbare 
Skandalgeschichten. Zuerst fühlt sich der Vater der Ansreisserin 
verpflichtet, zum Popen zu laufen und zu fordern, dass er seine 
Tochter nicht trauen möchte, andernfalls werde er sich morgen 
heim Arehiereus beklagen. Der Pope fängt an, ihm zuzureden. 
Der Bauer nennt ihn in seinem Zorn einen „Strubelpeter" (?klo- 
katy) und läuft im Kirchdorf herum, um seine Tochter zu suchen. 
Zuweilen findet er sie und verprügelt sie, wenn nicht die Ver- 
wandten von seilen des Freiers für sie eintreten. Die Tochter 
sagt dabei gewöhnlich: ,Und wenn Du mich totschlägst, Väter- 
chen, ich werde nicht ungetraut nach Hause gehen. Wenn Du 
mich aber mit Gewalt wegführst, ersäufe oder erhänge ich mich.^ 
Dem Vater bleibt bei solchem Protest nur übrig, sich zu be- 
ruhigen und irgend eine Abmachung mit dem neuen, ungebetenen 
svatü (dem Vater des Freiers) einzugehen, oder auf die Sache 
„zu spucken" und nach Hause zu fahren. Meistenteils findet er 
übrigens die Ansreisserin nicht, und dann sitzt er mit den übrigen 
Verwandten auf der Kirchenwache oder an den Kirchentüren und 
wartet die Zeit ab, wenn man sie in die Kirche führt. Da hilft 
aber der „rote" den Ausreissern. Die erfinderischen Kirchen- 
diener bemühen sich mit allen Kräften^ die Braut in die Kirche 
zu bringen. Und wenn ihnen dies durchaus nicht gelingt, nehmen 
sie zur List ihre Zuflucht (worauf mehrere Geschichten er/ählt 
werden, wie Pope und Kirchendiener die Eltern der Braut an 
der Nase herumführen) .... Am Tage nach der Trauung be- 



gibt sich das junge Paar gewöhnlich /u ilen Eltero der Brant',' 
wirft Bicl] ilitien zu PüBseu und empfängt fast immer Verzeihung. 
Nur selten vericeiht ein Vater nicht, besonders nachgiebig ist er, 
wenn der jnnge Schwiegersohn aus dem Schlitten ein Fäaschen 
mit '/» Eimer Schnaps herbeischleppt. Manchmal bleibt der Vater 
auch hartujiekig, so dass man zwei- oder dreimal ihn deswegen 
begrUssen muss. Schliesslich ver.teiht er aber doch und 
seine Kinder, wobei er der Tochter auch ihre Mitgift, die 
verschiedenen Kleidungsstücken besteht, herausgibt." 

Eine erwflnschte Bestätigung und Ergänzung erhalteu dit 
Nachrichten durch P. J. Melnikow'i (Andrej PeCerskij) 
seinem Roman „In den Wäldern", I, Kap. VII: „Raubehen C»rä- 
dfba uxödomä) sind ganz gewöhnlich bei den Raskolnikern jen- 
seits der Wolga- Man versteht darunter die Entführung eines 
Mädchens aus dem elterlichen Hause und ihre heimliche Trauung 
bei einem Raskolniker Popen, aber noch fifter in recbtgläabigeu 
Kirchen, damit der Bund nm so fester werde. Denn die Trauung 
bei einem Raskolniker Popen muss man immer noch beweisen, 
aber in einer richtigen Kirclie wird die Vereinigung, auch wenn 
man nicht nach allem Ritus getraut worden und mit dem Lauf 
der Sonne {^ösolonii um das Lesepult der Kirche herumgefllhrt 
worden ist-), unvergleichlich dauerhafter: einen, der in einer 
gTOBBrussischen Kirche getraut worden ist, den kann man nicht 
von seinem Weibe trennen, man tue, was man wolle. Deswej 
nehmen die Raskolniker bei ihren Raubeben häufiger ihre Zafloi 
zu einem strenggläubigen Popen, besonders wenn es ei 
Teufel gelingt, die Tochter eines „Tausendtalermanns" (tysjaänfkiff 
KU ergattern. Die Gewohnheit, Raubchen zu bewerkstelligen, ist 
jenseits der Wolga uralt und erhält sich mehr infolge davon, 

11 Melnikow (f 1882) halte in »elaer Eigenschaft als UuM 
suctiungsriuhter sahlruiclic Reisen in den von RaBkolniliürn bewohnHJ 
Landschnften gemncht unil verwendet« die hierbei gcHammelten 
fahrun^u 2n äberans interoHtianten, in seinen Romanen verstreatd 
KultarscbildeTnutpen. 

•2) Bin uralter Hocbzei»braucb (vgl. bei DAhiipösolonixodÜa , 
ging mit dem Lauf der Sonne, von Osten nach Westen, von rechts 
nach linl(8"=,8ie wurde getraut"), der lebhaft an die indische und 
römische Sitte erinnert, bei der Hochzeit das Opterfeuer au umwandeln, 
indem man dasselbe zur Rechten hatte (vgl, WinI e rn i tz Beilage» 
Allg. Z. 1908 Nr. 258 p. 993). 



ie«^^^^ 
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dasB in der dortigen Bevölkerung jedem bei den Eltern lebenden 
Mädchen ein tranriges Los znteil ward. Ein Mädchen schätzt 
man in der Familie als billige Arbeiterin und liebt es nicht; sie 
„ehrlich" {öistlju) zu verheiraten. ,Ein Mädchen^ so heisst es, ,mas8 
das elterliche Salz und Brot abarbeiten — dann kann sie gehen, 
wohin sie will^ Aber dieser Abarbeitungstermin ist fflr die 
Töchter ein langer: bis zu 30 Jahren und mehr ist sie gebunden^ 
bei den Eltern als Arbeiterin zu dienen." Es wird dann erzählt, 
wie zahlreiche solcher Mädchen, namentlich wenn sie nicht flott 
und nicht hübsch sind, sitzen bleiben, schliesslich mit einigen 
Scbicksalsgenossinnen im Hinterhof des Vaters ein kleines Kloster 
eröffnen und sich vom Unterrichten der Dorfjagend ernähren. 
Sodann heisst es weiter: „Ein flottes und hübsches Mädchen aber 
geht anders vor. Sie wird in den Spinnstubenabenden oder beim 
Chorovodü mit einem jnngen Barschen bekannt, der anweigerlich 
aas einem andern Dorf sein mass, sie gewinnen einander lieb 
and beginnen darüber nachzudenken, ob die Eltern das Mädchen 
„ehrlich*' verheiraten wollen, oder ob es angebracht ist, eine 
Raabehe za schliessen ^). Wenn keine Hoffnung aaf Zustimmung 
seitens der Eltern vorhanden ist, nimmt das Mädchen heimlieh 
ihre Mitgift und Kleidung, übergibt sie dem Geliebten und 
begibt sich selbst an den bestimmten Ort. Der Freier wirft die 
Braut in seinen Sehlitten und jagt mit den Gefährten Hals über' 
Kopf zum Popen. Die Eltern spannen, sobald sie von der Flucht 
des Mädchens erfahren, die Pferde an, machen sich zur Ver- 
folgung auf, bringen Verwandte und Nachbarn auf die Beine 
und zerstreuen sich nach allen Seiten, um die Flüchtlinge zu 
suchen. Zuweilen trifft es sich, dass man sie einholt, und als- 
bald fängt man an, sie bei dem Hochzeitsgefolge herauszuhauen 
{j^otbivdti nevestu^). Zuweilen kommt es zu Blutvergiessen. Ge- 
wöhnlich aber gelingt es dem Freier, mit der Braut zum Popen 
ZQ eilen und sich trauen zu lassen. Dann führt der Ehemann 
seine junge Frau zu seinen Eltern. Diese erwarten sie schon — 
sie wissen, dass der Sohn ausgezogen ist, ihnen eine Schwieger- 
tochter zu rauben, d. h. eine neue billige Arbeitskraft ins Haus 



1) svddfbu uxödomü igrdtX. Der gewöhnliche Ausdruck für 
^eine Hochzeit feiern" ist im Russischen igrdtl, eigentlich „spielen**, 
wohl hergenommen von der Beobachtung der Bräuche, die beim Spiel 
wie bei der Hochzeit althergebracht sind. 

Sehr Ader, Sprach verfi^leichunf^ und UrgeBchichte IL 3. Aufl. 22 



zii Iringen, mit Freuden treten sie daher den Neuvermäbli 
entgegen. Am andern oder dritten Tag begibt sich der N( 
vermäliite mit seinem Weibe /.a dem Vater der Frau, nm Vi 
zeifauDg zu erbitten. Dort nimmt man ihn mit Zanken, 
Tochter mit VerFluchungen aaf. Das ganze Dorf läuft zuaam- 
iiien, um T.a sehn, wie die „Jungen", nachdem sie sich tief bis 
zur Erde verbeugt haben, ohne zu zucken, mit dem Antlitz nm 
Hoden vor Vater und Mutter daliegen, Verzeihung erbittend. 
Aber Vater und Mutter schimpfen, schelten und fliii-hen, treten 
mit den FUseeu auf ihre KOpfe und fangen dann an, sie dun 
zuprilgeln, der Vater mit der Peitsche, die Mutter mit dem 
der Bratpfünue. SchiieBslich gibt das elterliche Her/, nach. 
Schläge und Zank folgt der Friede, allein, abgesehen von dem, 
was die Braut vor der Flucht dem Bräutigam übergeben konnte, 
wird ihr keine Mitgift gegeben. Auch gibt es bei einer solchen 
Raubehe keinen gürny .itolü ') und keine Geschenke, und alles 
endet mit zwei Gastmählern von LSeiten der Eltern des Mannes 
und der Frau. Nichi selten geschieht es auch, dass die beider- 
seitigen Eltern, wenn sie nicht reich sind, heimlich vor 
Leuten, ja vor der nahen Verwandtschaft sich untereinander ül 
die Hochzeit der Kinder besprechen und zur Vermeidung der Al 
gaben für Trinkgelage und Geschenke usw. beschliessen. keine 
liehe" Hochzeit zu feiern (wc igräti svddlby c4stiju). Dann befehl 
sie den Kindern, selbst die Hoehzeit zu bewerkstelligen, wie 
es verstehen. Dabei wird aber das ganze Zeremoniell, wie 
Ernstfall, auf das genauste innegehalten: die Verfolgung ni 
allen Seiten, Zanken und Fluchen, das Treten mit den Füssen," 
das Schlagen mit der Peitsche und der Topfgabel vor den Augen 
<ler versammelten Dorfbewohner, kurz alles, wie es sieh gehürt. 
Aber wenn das elterliche Her/, weich wird und die Hände, mit 
'lenen sie die Neuvermählten zUchtigen, mttde werden, machen 
sie Friede, und mit derselben Topfgabel, mit der die Mutter ihre 



eten 

iem, I 



1) So oder .Fürsten tisch* {knjdüj atolü) heisst das Oastmal 
das am sweiten Tag "ach der Horhzelt den Verwandten der Fraa \ 
den Neuvermählten gegeben wird. Vgl. Äeju a.a.O. p. T17 Anm. '. 
Seine Hauptseremonie besteht in einer allgemeinen KüsHerei der Ver- 
iraadten untereinander und mit den NeuverraHhltea. Es erinnert leb- 
haft an die persiichen und römiB[:hen Terwandtenmahle und das i 
oscfdi (vgl. I.eist Altariscties Jos civil« I, 49). 
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Tochter züchtigte, macht sie sich daran, ans dem Ofen die Töpfe 
herauszuholen, um mit dem eigens zu diesem Zweck bereiteten 
Gerichte den lieben Scliwiegersohn zu bewirten." 



Versuchen wir aus den bisherigen Mitteilungen die charak- 
teristischen Züge jener russischen Raubehen festzustellen, indem 
wir zugleich noch einen Blick auf die in vieler Beziehung ver- 
wandten altlitauischen Zustände werfen, so sind es die fol- 
genden: 1. Die ausgesprochene Absicht jener russischen Baub- 
ehen ist die, den vygovorü (s. o.) und die anderen Ausgaben für 
die regelmässige Hochzeit zu vermeiden. 2. Die Raubehe findet 
nur zwischen Angehörigen verschiedener Dörfer statt. 3. Sie setzt 
Einverständnis von Seiten des Mädchens voraus, das (bei Nestor) 
auf den Spielplätzen zwischen den Dörfern, (bei Sejn und 
Melnikow) in den Spinnstuben und beim Chorovodfi erzielt 
wird. Anwendung von Gewalt wider den Willen des Mädchens 
wird dagegen in dem Werk des Erzbischofs Claus Magnus Histo- 
ria de gentibus septentrionalihus {Romae 1555) erwähnt, wo 
sich eine ziemlich eingehende Schilderung der Raubehen der 
Moscovitae, Rutheni, Lithuani, Livonienses, Curetes findet (vgl. 
Dargun a.a.O. p. 95f.). 4. Als Vertraute des Mädchens figu- 
riert eine Tante (vgl. in der oben zitierten Stelle des Plutarch 
Lyk. die w/LKpevtQiaj welche die Geraubte unterstützt), als Vertraute 
des Burschen der Onkel oder ein älterer Bruder. Vgl. Lasici-us 
De diis Samagitarum Kap. 56: Nee ducuntur (pueUae), sed 
rapiuntur in matrimonium, veteri Lacedaemoniorum more a 
Lycurgo instituto. Rapiuntur autem non ab ipso sponso, sed 
a duobus eius cognatis^). 5. Die Verfolgung von Seiten der 
Eltern der Braut ist im allgemeinen durchaus ernst gemeint. Es 
kommt dabei oft zu Blutvergiessen. 6. Nach gelungenem Raube 



1) Vgl. dazu auch Matthäus Praetorius Deliciae Prussicae 
ed. Pierson p. 69: „Erasmus Franciscus in seinem Sittenspiegei Üb. ö, 
c. 3, p. 958 erzehlet von denPreussen: ihre mannbaren Töchter hatten 
an vielen Orten kleine Glöcklein oder Schellen, welche mit einem 
Bändlein am Gürtel festgemacht bis an die Knie hingen, damit den 
Freiern ein Zeichen gegeben würde, dass das Obst reif wäre. Jedocit 
boten sie sich nicht selbst an, sondern Hessen sich raffen und reissen 
in den Ehestand; sie wurden aber nicht vom Bräutigam selbst, son- 
dern von dessen zwei nächsten Freunden entführt. Nach solcher Ent- 
führung geschah erst die Werbung bei den Eltern.** 



folgt gewöhnlich Versöhnung:. Vgl. Lasieine a. a. 0.: 
postquam riiptae sunt, tunc pritnum requiaito parentum cof 
sensu matrimomum contrahHur. 7, Oft wird rler Rtiiib ] 
y.um Schein anegefilhrt. Aiieb dann aber werden die Riten i 
Ernstfalls durthaiia bewahrt. Ein Unterschied in der Schildemo^ 
Neslors und derjunigen Sejns und Melnikows zeigt 
insofern, als in der ersteren die Raubehe ein gröeberes Territorial 
einnimuit und, ebenso wie die regelmässige Ehe, bestimmten Volk 
»lammen eigen ist, während in den jüngeren Qaellen sie i 
wesentlich zurückgezogen bat nnd nelien der Kanfehe bei dei 
selben Volksstamm vorkommt. 

Wenn wir aber naeh den oben mitgeteilten Spnren 
Recht haben, Kauf- und Raubehe nebeneinander bereits Für < 
idg. Urzeit anzusetzen, so werden wir nicht irren, das Verfaftltnl 
dieser beiden Eheschlicsgnngsfurmcn zueinander vorwiegend nai 
den slavisch -russischen Analogien aur^ufassen. Wir werden cl 
von dem oben p. 316 geschilderten Znsland auszugehen haben, 
in dem die einzelnen Familiensippen (russ. rodü) Bicb noeti als 
„Fremde" bei aller Stammesverwandtschaft gegenüber standen. 
Es herrscht durchaus äippenexogamie, die teils auf Kauf, teils, 
wo man den Kaufpreis ersparen will oder nicht über ihn verfflgt, 
anf Raub bernhl. In den einen Teilen des Urlauds wird mehr 
dieser, in anderen mehr jener Brauch hervorgetreten sein. Im 
allgemeinen geschieht der Raub mit Übereinstimmung des Mäd- 
chens, er steht insofern sittlich höher als die Kaufehe, bei der 
das Madchen eine Ware in der Hand des Vaters bildet. Gelegen- 
heit, sich kennen zu lernen, werden den beiden Gescbleehtern 
die Stamm es Versammlungen, Stammesmärkte und Stammesfeste 
(Kap. XI, XIII, XIV, XV] geboten haben. Man war bestrebt, 
nach geschehenem Raub einen friedlichen Ausgleich herbeizuffihren. 
Andrerseits werden Sippeufehden propter raptm virgines et arrt- 
piendas, wie es Claus Magnus für die nördlichen Völker hervor- 
hebt, und wie es Rovinskij (Sbornik LXIII, ^ölj auch aus dem 
alten Montenegro ausführlich berichtet, an der Tagesordnung ge- 
wesen sein. In jedem Falle haben Kauf und Raub, ebenso wie 
bei den finniscb-ngrischen Stämmen (vgl. L. v. Schröder 
p. 333 Anm. angegebenen Ort), so aocb bei den Indogermanen vod 
Jeher nebeneinander bestanden. 
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Die idg. Wurzel, durch die der Begriff des HeirateDs in 
-den idg. Sprachen ausgedrückt wird, ist ved : vedh (über den 
Wechsel der Media und Media aspirata im Auslaut vgl. Brug- 
maun Grnndriss P, 2, 633). Zu ihr gehören einerseits die schon 
genannten griech. ?ivov, agls. weotuma (eigentl. „Preis für die 
Heimführung^), andererseits lit. wedü^ altruss. voditi (Steigerungs- 
form zu vestiy vedy), vodimaja „Ehefrau", scrt. vadhü' Junge 
Ehefrau**, aw. vadü „Weib, Frau", vadrya „heiratsfähig**. Die 
<}rundbedeutung (vgl. auch ir. fedaim „ich führe", fedan „Ge- 
spann"*) ist überall „führen**^). Ans den Einzelsprachen vgl. scrt. 
vdhati „er führt sich ein Weib heim" (auch aw. vaz „ein Weib 
heimführen"), lat. uxorem ducerej griech. yvvaixa äyeo&ai, u. a. 

Scheinen diese sprachlichen Zeugnisse somit auf eine schon 
in der Urzeit übliche feierliche Heimführung der Braut (vielleicht 
auf ochsenbespanntem Wagen, wie sie ein berühmter Hochzeits- 
hjmnus des Rigveda X, 88 schildert) hinzuweisen, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass sich aus der Fülle idg. Hochzeitsgebräuche, 
über die wir teilweis bereits sehr ausführliche Sammlungen^) 



1) Bemerkt sei, dass das Verbum auch von dem „verheiraten^ 
gebraucht wird. So altruss. vesti za kogo {v se ie vremj^ chotj^xu 
RogürMLl vesti za Jaropolka) und im Awesta mit upa : upa vd nairikqm 
vddayaita „so möge man ihnen eine Frau zur Ehe geben". Vgl. auch 
Herod. T, 34: äyeTai tq) jtaidi yvvdixa. Am häufigsten aber wird das 
Verheiraten, wie nach dem Gesagten natürlich, als ein „Herausgeben** • 
scrt. pra däy griech. ixdovvcu, lit. iszdüti^ russ. otüddtX und vydatX 
{zdmuzü)^ got.m fragihtim „i/ÄvrjoTEVfiivtj'* oder auch bloss als ein „Geben* 
des Mädchens von selten der Eitern bezeichnet (vgl. W. Schulze 
K. Z. XL, 402). 

2) Vgl. E. Haas Die Heiratsgebräuche der Inder nach den 
Grhyasütra (Weber Indische Studien V, 267 ff.), M. Winternitz Das 
altindische Hochzeitsrituell nach dem Apastambtya-Grhyasütra etc. 
(Denkschriften d. Wiener Ak. d. W. phil.-hist. Kl. XL, Itt. 1892), Th. 
Zachariae Zum altindischen Hochzeitsritual (Wiener Z. f. d. Kunde 
d. Morgenl. XVII), A. Rossbach Untersuchungen über die römische 
Ehe, Stuttgart 1853, E. Samt er Familienfeste der Griechen und Kömer, 
Berlin 1901, B. W. Lei st Altarisches Jus gentium^ Jena 1889, 
L.V.Schröder Die Hochzeitsgebräuche der Esten und einiger anderer 
finnisch-ugrischer Völkerschaften in Vergleichung mit denen der idg. 
Völker, Berlin 1888, mein Reallexikon, s. v. Heirat, M. Winter- 
nitz Beilage z. Allg. Zeitung 1903, p. 243 ff., E. Hermann Beiträge 
zu den idg. Hochzeitsbräuchen I. F. XVII, 373 ff. Erschöpfend für die 
russischen Hochzeits brauche ist das oben genannte Werk P. V. §ejns 



ItesilzeD, noeli eine Reihe anderer Moiui'iite ziisamuieDslellew 
licBsen, die mit ilberraeehender Genauigkeit bei Ariern nnd Earti 
piiern wiederkehren, dass sich niit einem Wort ein idg. Hocll4 
Keitszeremoniell ermitteln Messe, das in die vier Stofeu dq 
Werbung, d. Ii, des Brautbandeis, der Vorgänge in dem üatn 
der Brant, der Heimfuhrung nnd der Vorgänge in dem Hain 
des Mannes verfallen wUrde. l)o(.-b «oll an dieser Stelle ein' 
solcher VerBiicL nicht nnternommen werden 'vgl. 1*, 218). Auf 
einiges biergehOrige, wie die aucb in dem llochzeilszeremonieJl 
besonders hervortretende Verehrung des Feuers und Wassers s 
in Kap. XV (Religion) hingewiesen werden. 

Wenn nach dem liisberigcn ein Zweifel darüber nicht I 
stehen kann, das» das, was wir „Ebe" nennen, d. b, eine dauernde, 
durch feierliche Gebräuche eingeleitete Lebensgemeinschaft «wi- 
schen Mann und Weib, bereits in der idg. Urzeit vorhanden war, 
80 ist e» doch in hobem Grade bezeichnend, dass ein Aiisdrock 
für diesen Begriff damals offenbar nicht esistierte, wie mit Hin- 
sieht auf die Griechen schon Aristoteles (Politik I, Kap. 3) klar^ 
erkannte, indem er sagte, das» es in seiner Sprache einen eigeid 
liehen Namen fUr das eheliche Verbundensein von Mann 
Weib nicht gäbe: limvii/icn- -/Üq t) ywaiicög xal ävdgög övffvöc" 
(vgl. dazu Delbrück a. a. 0. p. 62 = 44üff.). Oasselbe ist der 
Fall hinsichtlieh des Begriffes der „Gatten" (vgl. Delbrück 
p. 56 = 434} und der zu Vater und .Mutter gewordenen Oatten, 
der „Eltern" (oben p. 306). Alle drei Erscheinungen erklären 
sieh ohne weiteres aas dem Umslaud, dass in der Urzeit das 
Verhältnis des Mannes zn dem Weil) nnd zu den Kindern von 
dem des Weihes zu dem Manne und zu den Kindern noch ein 
so völlig verschiedenes war, dass man nicht darauf verfallen 
konnte, die beiden als ein Paar aufzufassen (vgl. auch 1% lö&]j 
da dieser Begriff doch immer das Verbundeosein zweier gleia 
artiger Wesen voraussetzt. 

Ans diesem Grund wird auch das Heiraten bei Mann nnd 
Weib in zahlreichen idg. Sprachen als etwas durchaus verschiedenes 
angesehen nud verschieden benannt (z. B. griech. Y''f*"*' iivaiyorm 
/tciodal rm, lat. uxorevi ducere : nubere, russisch ienttlsja '. Djf( 



Der GrosfrusH« in seinen Liedern. Gebrauchen usw. I, 2 gHochse 
beder* (PetorBburfr 1900). 
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zämuiü usw.); Qod im allgemeiDen kommen erst auf vorgerttcktereu 
Kulturstufen gemeinsame Ausdrücke wie unser „heiraten^ oder 
frz. se marier anf^). 

Der eigentliche Zweck der idg., auf Kauf gegründeten und 
durch die Heimführung vollendeten Ehe ist die Erzeugung zahl- 
reicher Söhne, die auf der einen Seite das Geschlecht des Vaters 
weiterführen und nach den Satzungen der das Rechtsleben be- 
herrschenden Blutrache (vgl. Kap. XIV: Das Recht) seine und des 
Geschlechtes Sicherheit verbürgen sollen, und auf der andern 
Seite durch Darbringung der Totenopfer (vgl. Kap. XV : Die Reli- 
gion) für die Seelenruhe des Vaters zu sorgen haben. Mädchen, 
die dem Vater höchstens einen guten Kaufpreis einbringen und 
die Beerdigungs- und Erinnerungsbräuche nur mit ihren Klage- 
liedern begleiten können, sind ein unerwünschter Besitz, dessen 
man sich häufig durch Aussetzung entledigt (vgl. weiteres unten). 
Die angegebenen Gründe machen zugleich die Ehe zu einer 
rechtlichen und religiösen Notwendigkeit, und die Erscheinung 
des Hagestolzen ist daher, wie ich dies in meiner Schrift Die 
Schwiegermutter und der Hagestolz (Braunschweig 1904) näher 
ausgeführt habe, ein spätes und in seinen Ursprüngen verhältnis- 
mässig klar übersehbares Kultur- oder besser Überkulturerzeugnis-). 
So sehr ist man von der Notwendigkeit der Ehe überzeugt, dass 
sich auch auf idg. Boden bis in uralte Zeit ein Brauch verfolgen 
lässt, demzufolge man sogar dem toten Junggesellen ein Weib 
antraut, das ihm, wie die Witwe dem Witwer (s. u.) ins Jenseits 
folgen muss (vgl. meine Schrift Totenhochzeit ^) Jena 1904, dazu 
Sprachvgl. u. ürg. l\ 219 ff.). 



1) Doch kann man im Litauischen wedü (s. o.)» das ursprünglich 
nur vom Manne gegolten haben kann, auch von der Frau gebrauchen : 
af ß jaü widuai «Hat sie schon g^eheiratet ?** 

2) Einige neuere Beobachtung^en hinsichtlich der Geschichte des 
Hagestolzen werde ich in dem Werk von R Kossmanu u. Jul. 
Weiss Mann und Weib (Stuttgart), Kap.: „Der Mann als Hagestolz*" 
mitteilen. 

3) Inzwischen hat sich mein Material für die interessante Sitte 
der ,,Totenhochzeiten^ nicht unbeträchtlich vermehrt. Aus Melnikow 
In den Waldern II, 307 f. füge ich hinzu, dass jenseits der Wolga der 
Brauch herrscht, bei der Beerdigung einer Jungfrau ,wie bei einer 
Hochzeit" Geschenke zu verteilen und ihren Sarg, „wie das Braut- 
bett" mit Roggen auszulegen. Aus Hessler Hessische Landes- und 



III. Mann und Weib. 

Wenn wir uuu dann Übergeben, da» Verhältnis der beiden 

Geschlechter zueinander innerbalb der Ebe näher zu betrachten, 

Bprecben wir natiirgeniäas xiierat von dem Manne, der sie begründet 

bat und an der Spitze des Hauses steht: 

Volkskuude 11 (Marburg 1904) p. 152 criielin ich, dase in Hessen 
SSrge von Jnuggeselleu von KrnntiniSdchen begleitet sein luüBsen, 
vier Woi^hen lang Tr&uer irng'eti. Auch Sarlori bietet iD seini 
reichhaltigen Gyninasialprügrramm Die Speisung der Toten (Dort, 
i;i03) p.i2 Anm.2 eioe Reihe von Bijegen für die Silte, das Begrllbi 
Hnver heirate ter wie eine Hocli/.eit zu feiern: doch ^bt kein eiDxij 
seiner Beispiele den von mir (Totenhochzeit p. 14) b<-i den Slaven 
gewiesenen chArftkterialixchen Zug wieder, dem sufolge dem 
Mftdchen tataächUch ein Bräutigam (von ihren Angehörigen .Schwiegt 
söhn" genannt) und dem toten Burschen tatsächlich eine Braut » 
gewiesen wird. Sariori hat daher nuch den eigentlichen Sinn allef, 
dieser Bräuche nicht erkannt und begnügt sich zu ihrer Erklärung 
mit der Bemerkung: „Totenfeier und Hoc h k eits feie r haben in den 
AUBScrlichkeiten mancherlei Gemeinsamea, und die Rinder gehen in 
beiden Fällen den Eltern verloren." 

Was das von Ihn FadhUn (TotenhochBeit p, 20 ff.) geschildert« 
Leichenbegängnis eines reichen rus»iSLhen Kaufmannes betrifft, dem 
ein lebendiges Mtidchen auf den Scheiterhaufen mitgegeben wird, so 
habe ich mit Berufung eritlens auf die ausdrückliche Nachricht des 
Arabers Maasudi. der zufolge „die Heiden, die im Lande der Cha- 
aaren leben, nnd zu denen die Slaven und Russen gehören', ,v 
einer al8 Junggeselle atirbt. ihn nach seinem Tode 
heiraten", zweitens mit Bezug auf die Tatsache, dase die voi 
Fadhlan geschilderten Begrabniszeremonien lU einem grossen 
Hochzeitsbräuche sind, die Ansicht ausgesprochen, dass jenes 
Leichenbegängnis eine der von Massud] gemeinten ruesischeD Toten- 
hochzeiten sei. Kach drückt icher, als es früher von mir geschehen ist, 
hütte ich noch auf die Lieder hinweisen sollen, die das Mädchen an- 
Btimml, und in denen, wie die Dohnetscher dem Hin Fadhlan berich- 
teten, sie .von ihren Lieben Abschied nimmt". Niemand, der mit den 
Sitten der i-ussischen Volksheirat auch nur flüchtig bekannt ist, kann 
in diesen Liedern die pläia (.das Weinen") oder daa priiiltinie (,daa 
Kiagen") verkennen, die zu dem eiserneu Bestand jeder ruasischen 
Bauernhochzeit gehören, und mit denen das Mädchen sich von Vater, 
Mutter, Brüdern. Schwestern usw. feierlich verabschiedet (Beispiele 
solcher hochzeitlichen Klagelieder bei §ejn a.a.O.). Nach diesen Aus- 
führungen wolle mau den Wert der von F. Kauffmann (Z. f. dentsche 
Philologie 1907. Heft 1) gegen die Ergebniese meiner Schrift erhobfluen 
Einwendungen einschätzen. 
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a) („Er selbst".) Der idg. Ausdruck für diesen Mann 
liegt in der Sprachreihe: scrt. päti „Gebieter, Herr, Gatte" 
üpatüvä „Ehe"), aw. pati^ paiti „HeiT, Gatte", griech. ndoig 
^Gatte", lit. päts „Gatte, Ehemann"» got. -faps (brüp-faps „Herr 
<ier jungen Frau"). Es ergibt sich hieraus ein idg. *potU8 
^Herr" und „Ehegatte". Dasselbe Wort liegt auch in einem 
schon idg. Kompositum: scrt. dämpati „Hausherr", aw. d^ng- 
j^ati „Hausherr", „gebietender Herr" = griech. deo-Tiöxrjg „Herr" 
Tor, dessen erster Bestandteil das oben p. 271 erwähnte idg. 
Wort für „Haus" im Sinne von „Familie" enthält. Dem idg. 
*poti-8 stand eine *potni (scrt. pätni „Ehefrau, Herrin", aw. 
pa^ni „Herrin, Gebieterin" = griech. noxvta^ ein ehrendes Bei- 
wort für ältere Frauen, vgl. auch I«, 187) zur Seite. Dieses 
idg. *poti'8 hat man früher häufig von dem scrt. Verbum pä^-ti 
„er schützt" abgeleitet und damit den Begriff des Schutzes, den 
er gewährt, als besonders charakteristisch für die Stellung des 
Hausvaters angesehn. Allein das indische Verbum kommt in 
den europäischen Sprachen nirgends vor, und die Vokalisation 
des idg. *pöti würde, wenn man es von scrt. pä = aw. pay 
„schützen" (vgl. Bartholomae Altiran. Wb. Sp. 885) ableitet, so 
erhebliche morphologische Schwierigkeiten machen, dass, wenn 
sich eine andere Erklärung für idg. *poti fände, diese schon vom 
formellen Standpunkt aus den Vorzug verdienen würde. 

In dieser Beziehung ist zunächst darauf hinzuweisen, dass 
im Litauischen neben dem oben genannten pdts ein Pronomen 
päts „er selbst"* (pati „sie selbst") liegt. Auch dieser Pronominal- 
stamm erweist sich als indogermanisch, einerseits dadurch, dass 
er als solcher auch im awestischen xvcte-pati „er selbst" (vgl. 
Bartholomae Altiran. Wb. Sp. 1860) zu belegen ist, anderer- 
seits dadurch, dass er, wie jetzt allgemein angenommen wird, in 
der Verwendung als Partikel auch in mehreren anderen idg. 
Sprachen vorkommt: z. B. griech. tZ-tiotc, tL-ttte „was, warum 
gerade", lat. meo-pte ingenio, eo-pte „eo ipso", mihiptey wie 
lit. tin-pat „ebendort" u. a. (vgl. Brugmaun Kurze vergl. Gr. 
p. 619). Es kann also kein Zweifel darüber bestehen, dass es 
in der idg. Grundsprache einen doppelten Stamm *poti gab : 

1. *poti „Herr" und „Ehemann", 

2. *poti-y als Pronomen und Partikel gebraucht, „er 
selbst". 



NatUrlifli hat das Verbältuis dieser beiden Stämme 

Forscher seit langer Zeit beschäftiget, ßopp (Vergl. Gr. U*, 162) 
sprach sich gegen eine Identifikation derselben ans. Fott (El. 
Forschungen II*, 1 p. «54 ff., vgl. aucb HS -2., p. 222 ff.) nnd 
.Schleicher (Comp. §t)l) für eine solcbe, indem sie dabei von 
der AuffasBQiig, dass „Herr" die primäre, „er selbst" die sekun- 
däre Bedeutung sei, als von etwas äelbstverständliebem ausgingen. 
Dietien Standpunkt nimmt auch, so viel ieh sehen kann, die 
neuere Forschung ausnahmslos ein, ohne dass man bisher auch 
nur ein einziges Beispiel für den BedeiitungsUbergang : „Herr" 
— „er selbst" beigebracht hätte. Der Gedanke, dass das 
Verhältnis ein umgekehrtes sein konnte, dass also eine Bedeu- 
tungsentwicklung: „er selbst" — „Herr" anzunehmen sei, ist, s-i 
viel ich sehe, von niemandem ausgesprochen worden. Dud doch 
ist eine solcbe, wie ich nuumehr zeigen werde, in den idg, 
Sprachen häufig und fügt sieb aufs beste in das, was wir Über 
die Stellung des Hausberni in altiudogermaniscben Zeiten 
wisBen, ein. 

Auf diesen Sprachgebrauch wurde ich zuerst durch eine 
FigentUmlichkeit der grossrussischen Kaufmannssprache aufmerk- 
sam, über die sich Morawskij in seinem Eebo der russischen 
Unterhaltungsspracbe- p. 57 folgendermassen äussert: „„Er selbst" 
(«aniä), das ist der charakteristische Ausdruck, mil dem im 
Kaiifmannslebeu der Hausherr, das Haupt der Familie, beKeichnel 
wird. „Er sell)st'' bringt sämtliche Hausgenossen zum Zittern, 
angefangen mit der „sie selbst" («amäj, d. i. der Hausfrau, bis 
KU deu Gehilfen. Die Devise eines solchen Tiiü Titydü leiner 
bekannten Figur einer Komödie s t ro v s k i j s, des genialen 
Sehildercrs des russischen Kaufmannslebens) ist das bekannte: 
,Wage nicht, Dich meinem Willen zu widersetzen!' Überhaupt 
ist da» „Sellmlnarrentnm" (samodürstvo) ein hervorstechender 
Zug des Tita Titifdü,'' Obgleich nun diese russischen Kauf- 
leute, die vielfach Raskolniker in. o. p. 328i sind, in ihren Sitten und 
Gebräuchen sehr viel Altertümliches, besonders die unbedingte 
patria potestait des Hausherrn über Frau und Kinder, bewahrt 
haben, glaubte ich doch anfangs, dass es sich bei dem geai'hil- 
derteu Gebrauch vou „er selbst" und „sie selbst" um eine jüngere 
Besonderheit ihrer Ausdrucksweise handele. Bald aber erkaai 
ich, das? sie auch hierin etwas durchaus Volkstümliches 
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zweifellos Uraltes erhalten haben. Zunächst ist im Weissrnssischen 
^vgl. das Wörterbuch von Nosovißü) die Verwendung von «amw 
im Sinne von xozjäinü und von samä im Sinne von xozjdika 
„Hausherr und Hausfrau'' offenbar ganz gewöhnlich: „Der «amu 
hat Dich zu sich gerufen", „Gehe zu dem samü^, „Ohne den 
samü werde ich es nicht geben", „Trage es zur samd^\ «Wie 
die samd es sagt, so wird es geschehn*', tfFr^ge die samd"' sind 
Weissrussische Ausdrncksweisen. Aber auch im Polnischen und 
Czechischen ist die Verwendung der beiden Wörter für „Herr** 
und „Frau", wie ein Blick in die Wörterbtlcher der betreffenden 
Sprachen zeigt, so gewöhnlich, dass man nicht bezweifeln kann, 
dass es sich um einen alten und weitverbreiteten Sprachgebrauch 
handelt, zu dem in gewissem Sinne auch russ. samicü für Männ- 
chen, sdmka für Weibchen (bei Tieren) gehört. 

Und dasselbe ist auf germanischem Sprach boden der 
Fall. In einem sehr interessanten Aufsatz Der Verkehr der Ge- 
schlechter unter den Slaven in seinen gegensätzlichen Erschei- 
nungen (Globus LXXXII Nr. 7, p. 277) sagt E. Rhamm das 
folgende: „Es muss bei allen skandinavischen Germanen üblich 
gewesen sein, den Hauswirt schlechtweg mit der Anrede „er 
selbst^ zu bezeichnen. Ich kann diesen Brauch aus drei vonein- 
ander entlegenen Stellen nachweisen. P. Saeve sagt bei Beschrei- 
bung des alten Bauernlebens auf der Insel Gotland (Akems 
sager 1876, S. 64): ,Aber in der Stube war es doch stets der 
Vater, Bauer oder „er selbst" (han sjalvr), der Herr war, im 
Vorsitz sass, oft mit dem Hut auf dem Kopf. Ferner zweimal 
aus Dänemark. In dem Führer durch das dänische Volksmuseum 
in Kopenhagen (Veileder til Danskt Folkemuseum, Seite 15) 
heisst es bei der Beschreibung der alten Stube von Ingelstad auf 
Seeland: „hier (auf der Ofenbank) brachte „er selbst^ {han sael), 
d. h. der Bauer, den Tag und Abend zu, wenn die Arbeit und 
die sechs Mahlzeiten ihn nicht hinderten'. Für Jfltland endlich 
ergibt sich die Gepflogenheit aus Molbecks Dansc Dialect- 
Lexikon (Kopenhagen 1841), wo unter stavn die Frage angeführt 
wird: aer han siael til staunsf ,Ist er selbst (der Bauer) da- 
heim'?" Auch in Ivar Aasens Norsc Ordbog (Christiania 1873) 
finden sich p. 657 unter sjölv die folgenden Angaben: Han 
$J0lv: Huusbonden el, Formandenj Ho sjttlf : Huusmodereny 
Dei ffjelve : Mand og kone i Huset, 



fang 

I 



Endlicli Ireffen wir aiH'li das himxelf uiitl h 
Rhamm entgangen ist. in dem in Frage stebeodi 
England wieder. In Wviglila The Engüsb Dialect-Dictionary 
lieisst ea: hinmelf „n te}-m applied to the htmband or mastfr 
of the npeaker" , z. B. The ^ervant said ,hhnself kos not at 
hotne. His tcife heard me anVing after htm and nhouted that 
himself hau gone to the hen-ingn und herseif „a leife'^, z. B. 
How i» heraelff Heraelf h gone to Iown. 

Ganz in Übereinstimmung hiermit wird in einer Dichtung 
Moria O'NJella, einer iriach-englischen Dichterin, „Songs of 
Glen of Antritto" {The Grare far light) folgendes gesagt: 
Htrxelf' teiiuld take the rtmhliijhl and liqht it for us all. 
An' ,God be thankfd'! xhe wnuld »ay, .noir we have a light". 
Tlien we t« to quel the latighin' anti punhin' oh the floor 
And tliinJ; of One who called uit to comr and be fort/iven; 
Him»elf 'nd pvt tti» pipe down an' »ay the good ward mar«, 
,Mai/ the Lamb of f!ad lead uu all to the Light of Heaoen!' 

Aus deii Ilhrigeu idg. Sprachen ist bis jetzt nur etwa auf 
das gricch. avjöq Mfn „der Meister hat es gesagt" und auf das 
lat. ipsa in der Bedeutung von domina (Delbrück p. 57=435) 
hinzuweisen, Vielleielit kouuil nocii mehr zulHge, Aber das 
reiche aus dem slavischen und ^.-ennanischeu Sprachgebiet fllr den 
Bedeutungsübergangvou., er selbst" in „Herr" beigetirachte Material 
genügt, um hinsichtlich des idg. *}ioti-a nunmehr den folgenden 
8cbla8B zu rechtfertigen: Da in der idg. Grundsprache neben 
einem sultstantivieehen ^poti-s „Herr", „ti^begalte" ein damit 
völlig identisches pronominales 'poM „selbst" liegt, ein Bedeutungs- 
tlbergang von „Herr" zu „selbst" in den idg. Sprachen aber 
nirgends nachzuweisen ist, so folgt aus diesem allen, dass von 
der letzteren Bedeutung auszugebn, und die im Slavischen und 
Germanischen nachzuweisende Sitte, den Hausherrn als „er selbst" 
zu bezeichnen, als bereits indogermanisch anzusetzen sei. 

Selbst verständlich muss dieser EkdeutungsUbergang iu sehr 
frtlher Zeit stattgefunden haben, da er von Itildungen wie scrt. 
pdtyati „er ist Herr Über etwas" oder lat. potior aliqua re „ich 
werde Herr von etwas" bereits vorausgesetzt wird, eine 
scbRunng, der nicht das geringste im Wege siebt'j. 



l) leb will nicht verhehle», dass ich die hier erfirtcrl* Frage 
«inem hervorragenden Sprachforscher durchgesprochen habe and daW 
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Ein Wort ist scbliesslich noch über das idg., neben *poti'8 
„Herr", „Ebegatte" liegende und (naeb K. Brugmann Grund- 
riss II, 315) ans diesem durcb eine falscbe Analogiebildung nach 
Wörtern wie scrt. täJcshan : takshnf entstandene *potni zu sagen, 
d. h. über die „sie selbst*" neben dem „er selbst". Dass es 
nicht angeht, aus diesem *potnt „sie selbst" irgendwelche 
Schlüsse auf eine „parentalrechtliche" Stellung oder gar eine 
Gleichstellung von Mann und Frau in der idg. Urzeit, wie man 
es früher getan hat (vgl. P, 187 f.), zu ziehen, geht allein schon 
aas dem oben über die Stellung der russischen samd dem samü 
gegenüber bemerkten hervor. Wie diese russische samä, mag 
auch die idg. *potnl dem übrigen Hause oder wenigstens den weib- 
lichen Mitgliedern desselben gegenüber (s. u.) eine gewisse Ehren- 
stellung eingenommen haben, dem *poti'S selbst gegenüber war 
sie, ebenso wie die samd in ihrem Verhältnis zum samü^ ohne 
Zweifel die zitternde Sklavin. Dies folgt aus allem, was wir 
über die Lage der Frauen in der idg. Urzeit wissen. 



auf einen unerwarteten Widerspruch gestossen bin, den derselbe 
folgenderniassen formuliert hat: „Der Begriff „Herr** ist gewiss ein 
sehr alter, ^seibst^ aber ein ziemlich junger, wie sich nicht nur aus 
der Erwägung, sondern auch aus den sehr mannigfachen Darstellungen 
ergibt, die er in den verschiedenen Sprachen erfahren hat. Daher ist 
mir »Herr* — „selbst" viel wahrscheinlicher als „selbst" — „Herr". 
Aber entscheidend ist das natürlich nicht. Ihre Beispiele zeigen deut- 
lich, dass „selbst" den Sinn von „Herr" annehmen kann, wo ein Wort 
für „Herr" längst besteht; und es lässt sich auch nichts dagegen ein- 
wenden, dass es ein solches Wort ganz verdrängt habe. Es bleibt also 
eigentlich nichts übrig, als dass wir nicht annehmen dürfen, eine 
Sprache habe eher einen Ausdruck für „selbst" als für „Herr" be- 
sessen." Ich möchte hierauf erwidern, dass mir der Satz, dass unter 
allen Umständen der Begriff „Herr" älter wie der Begriff „selbst" sei, 
als eine petitio principii erscheint, dass ich aber auch, wenn derselbe 
richtig ist, nichts gegen die Annahme einzuwenden hätte, dass *poti 
„selbst" in der idg. Grundsprache ein älteres Wort für „Herr" ver- 
drängt habe. Die Hauptsache ist immer, dass, rein sprach historisch, 
nicht sprachphilosophisch betrachtet, *poti „selbst" ebenso alt wie *poti 
„Herr" ist, und dass es für den Bedeutungsübergang „selbst" — „Herr" 
zahlreiche, für den umgekehrten keine Analogien gibt. Übrigens zeigt 
auch der Begriff „Herr" „in den verschiedenen Sprachen sehr mannig- 
fache Darstellungen". Vgl. unser „Herr", engl. Lord, ital. signore usw., 
die sämtlich in ihrer gegenwärtigen Bedeutung nachweislich sehr 
jung sind. 



b) Die Lage der KrAuen. ZnnächBt ist darauf hin- 
znweifien, das» sieh erRt nach der Trennung iler eiii7.elnen Volker 
■Hie reinere Form der Monogamie aus der Polygamie der ür/.eit 
entwickelt hat. Treffen wir dncli unzweideutige .Spuren der 
Vielweiberei iiucb in den Hymnen des Rigveda'i, namentlich bei 
Königen und Vornelimen, an (vgl. Zimmer Altind. Leben p.324f. 
nod Delhrack p. 162 = Ö40), berichtet doch Herodot l, Kap. 135 
von den alten Persern aosdrllcklich: ya/tiovm d' txaaroi mW»' 
jTOÄild; ftkv xovQt&la^ yvvaacai, noiXcp d' hi TtXfvvat; 7ia)iXa>iai 
y-iäivrat. Und tritt doch bei unserem eigenen Volk im Anbeginn 
seiner Gescbiehte die Vielweiberei im Westen noch als Ausnahme 
(Tac. Germ. Kap. 18), im Norden aber als Regel (Weinhold 
Ahn. Leben p. 2I9i uns entgegen. Auch für die Gallier läast 
der Bericht Caesars de hello dall. VI, Kap. 19: et cum 
paterfamüiae inlustriore loco natu» deceanit, propinqtii con- 
veniunt et, ejus de morte xi res in nusptcionem venit, de uj:n- 
ribus in seroüem modum quaestionem habent auf Vielweiberei 
schliessen. Oder wie sollle man den Plural uxorihuH anders 
verstehen? Das gleiche wird endlich auch von den alten Thra- 
kern (Herodot V, 5), Paeoniem (ohen p. 27ä), Preussen (vgl, 
Hartknoch Das alte und neue Preussen p. 177} und HIaren 
lohen p. 319 und Krek Litg.' p. 362) berichtet. 

In der Tat ist nicht abKUschen, wenn nach allidg. Brauch 
ilie Frau durch Kauf oder Raub in den Besitz des Mannes (Iber- 
ging, warum ein Bedenken dagegen hätte obwalten sollen, sei 
es, wenn die eine Gattin dem Hauptzwecke antiker Ehe, der 
Erzeugung männlicher Nachkommenschaft nicht genügte, sei es. 
wemi der vermehrte Reichtum des Besitzers vermehrte Arbeit 
und Beaufsichtigung nrttig machte, sei es, wenn es wünschens- 
wert war, neue Familienverbindungen anzuknüpfen, sich auf dem 
gleichen Wege eine zweite und dritte Frau zu erwerben. 

Indessen wird mau gut tun, der Polygamie der Urzeit keine 
nllzugrosse Ausdehnung zuzusehreiben; denn es liegt auf der 



1; Auch später Est in Indien die Zahl der Weiber nicht goseta- 
niftsaig beschränkt gewesen; doch befi:nügt man sich mehr und wehr 
mit einer legitimen GaUin. EIh §i^belnt, da»s die sakrale GemeloBchatl 
von Manu und Frftn hierauf von ElinFluHs gewesen ibL Vgl. Jolly 
Ober die rechtliche Stellung der Frauen hei den alteu Indern, SitsanKJ 
-d. phil.-hitit. Klasne d. Münchner Akademie 18T6. tj 13. 
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Hand, dass der Wunsch nach dem Besitz mehrerer durch Kauf 
zu erwerbender and auch im Falle des Raubs zu erhaltender 
Weiber nicht jedem ausführbar gewesen igt. Für gewöhnlich 
mochte man daher nur im Falle der Kinder-, namentlich der 
Sohnlosigkeit der Frau zu einer zweiten Heirat schreiten. Es ist 
nicht aninteressant zu sehen, wie von diesem Gesichtspunkt aus 
bei den Südslaven noch gegenwärtig Bigamie in Gestalt einer 
Stellvertreterin (namiestnica) gestattet ist. In höchst anschau- 
licher Weise erzählt Kranss a. a. 0. p. 228 ff., wie es in einem 
solchen Fall hergeht. 

Aber auch, wenn der Mann als die Ursache der Kinder- 
losigkeit galt, scheint der Urzeit ein Ausweg zu Gebote gestanden 
zu haben, rechtmässige Kinder dem Hause zu verschaffen. Bei 
Indern, Griechen und Germanen findet sich der rohe Brauch, 
dass der Eheherr sich durch einen Stellvertreter, der ursprüng- 
lich vielleicht der Mannesbruder oder ein anderer naher Ver- 
wandter war, sich bei seiner Frau Nachkommen erzeugen lassen 
kann (vgl. L eist Altarisches Jus gentium p. 105, Gräco-i talische 
Rechtsgeschichte p. 46, Grimm R. A. p. 443 und mein Real- 
lexikon 8. v. Zeugungshelfer). Jedenfalls seheint mir ein 
solcher Brauch in die idg. Auffassungsweise des Eheverhältnisses 
sich aufs beste zu fügen. Die Frau gehört dem Manne mit Leib 
und Leben, und was sie hervorbringt, ist sein Eigentum, wie das 
Kalb seiner Kuh oder die Frucht seines Ackers. Der Mann sieht 
daher auch das von der Frau geborene, von einem anderen ge- 
7.engte Kind als das seine an, wenn die Zeugung nur mit seinem 
Willen geschehen ist. Es ist im Grunde derselbe Gedanke des 
unbedingten Eigentumsrechtes über die Frau, wenn der Skandi- 
navier sich nicht scheut, das Bett der Ehefrau dem Gastfreund 
anzubieten (Weinhold Altnord. Leben p. 447). 

In denselben Ideenkreis gehört es, wenn der naive Sinn 
des frühen Altertums in dem geschlechtlichen Umgang des ver- 
heirateten Mannes mit anderen Weibern nichts sittlich Anstössiges 
erblickt, während der Ehebruch der Frau mit den härtesten 
Strafen geahndet wird, weil er in das Eigentumsrecht des Mannes 
eingreift. Der homerische Held spricht ohne Scheu von seinen 
Kebsweibern, wie Agamemnon (II. IX, 128 ff.) dem zürnenden 
Achill ausser der BriseYs, deren Bett er aber nicht bestiegen zu 
haben feierlieh versichert, seine sieben lesbisohen Weiber und 
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nacb der EiDnabme Trojae zwanzig der pchilnsten Troeri 
niid schlieBSlich als Elieweib eine seiner Töchter (ävätfivor „oho« 
Kaafpreis") zusicliert. Die (j'w/t»; oder SovQixTfirij TiaXXaxk stellt 
im allgeineineu unbeanstandet neben der xovQtdit/ äXo^fK. Die 
Tötung der im Eiiebrnch betroffenen Fran ist in tiriechenlaud 
zwar nicht mehr zu belegen; dafür trifft sie dermoraÜBche Tod, 
die Atiuie (dciijj,mv rijv joiavxriv yvvaixa xai xdv fiiov AßteaT>v 
avrfi naQaaxeviÜ^uiy). In Kyme ward die Ehelirecherin auf einem 
Esd dnrch die Stadt geführt und auf einem Stein zur Schau 
gestellt (K. F. Hermann Lehrbuch der grieeh. R. A., heraosg. 
T. Th. Tbalheim p. 18). Der Mann fordert die i'/iya zorllck 
(oben p. 320 t.) und darf den in flagranti ertappten Buhlen er- 
schlagen') (Hermann a. a. 0. p. 37 Anm. ö). 

Oenau den urzeitlichen Standpunkt stellt die altröniisehe 
Kechtsauffassun^ dar, wie sie Cato bei Gell. 10, 23 äussert: hi 
aduUerio uxoreni txiam Hi preheudisses, sine iudicio impunf 
necares (bis anf die /bj- Julia de adultenig): illa te, gi adulte- 
rares »ice tu adulterarere, digito von änderet contingere, neque 
tu» est. Ebenso ist es bei den Nordgermanen (Weinhold Allir. 
Leben p. 248, 250). Dem Manne ist das ausgedehnteste Kon- 
kubinat gestattet, die Fran, im Efaebrueh ergriffen, darf samt 
ihrem Buhlen erschlagen werden. Etwas milder, auf den Begriff 
der griechiachcn Atimie hinauslaufend, ist die Bestrafung der 
Ehebrecherin bei den Westgermanen des Tacitus {Germ. Kap. XIX >: 
pauciasima in tarn numerona gente adulteria. quorurn poena 
praeneiis et maritis pennisna: acciuis crinibus, nudalam, 
coram propinquix expellit domo maritun ac per omnetn vicitm 
cerbere agit, womit aufs beste die Nachricht des Bouifacins 
(Monutn. Magunt. ed. Jaffi p. 172) Linsicbtlich der Sachsen 
Übereinstimmt: Äliqvando, congregato exercitu femineo, flaget- 
latam eam muUeres per pago» ctrvumquaque ducunt, inrgt* 
caedentes et restimenta eiui abucindentea iuxta cingulum. Da- 
gegen bestimmt wieder lex Vviig. III, 4, 4 (Grimm R. A. p. 450): 
si aduUerum cum adultera maritus vel sponsus oeeiderit, pro 
homicida non teneatttr, und auch bei den Sachsen kam es. 
wiederum nach Bonifacius, vor, dass sich die Ehebrecherin auf 

1) Vgl. filier <iie selir lehrreichen VerbilllnisBe des OortyniseheD 
Rechts F. Büeheler und E. Ziielninnn Dm Reiht von Gortyn 1 
p. 101 tt. 
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knflpfen mnsste, aud der Ehebrecher über ihrem Grabe gehängt 
wurde. 

Auch nach südslavischem Gewohnheitsrecht darf der ge- 
kränkte Mann den Buhlen und die Ehebrecherin auf der Stelle 
töten. Zuweilen wird in den Volksliedern erwähnt, dass die 
Frau erst später von Pferden zu Tode geschleift wird (Krauss 
a. a. 0. 511, 566). 

Im alten Indien lassen sich Konkubinat und Polygamie 
selten scharf voneinander scheiden. Über die Behandlung der 
Ehebrecherin stehen mir aus den älteren Quellen keine Nach- 
richten zu Gebote. In den späteren Rechtsbttchern (Jolly a. a. 0. 
§ 12) ist der Ehebruch der Frau natürlich ein legitimer Grund 
für ihre Verstossung. Dazu soll man einer Ehebrecherin nur die 
notdürftigste Nahrung reichen, ihr das Haar scheren (vgl. oben 
die Nachricht des Tacitus), sie schlecht kleiden und zur niedrig- 
sten Sklavenarbeit anhalten. Aber auch die Todesstrafe der 
Ehebrecherin kommt vor (Jolly Recht und Sitte, Grundriss der 
indoarischen Phil. II). 

Eine weitere Folge des Kaufes der Frau, die, wie wir 
schon sahen, dadurch zum unbeschränkten Eigentum des Mannes 
geworden ist, ist die wohlbeglaubigte Tatsache (vgl. mein Real- 
lexikon 8. V. Ehescheidung), dass, in je frühere Zeiten wir 
zurückgehen, die Verstossung der Ehefrau dem Manne um so mehr 
erleichtert wird, während diese mit unlösbaren Banden an ihren 
Gebieter gefesselt bleibt. Sprengt sie dieselben, so trifft sie auch 
hier der Tod {Lex Burg, XXXIV, 1 : Si qua mulier maritum 
suuniy cui legitime iuncfa est, dimiserit, necetur in luto). 

Dieselbe Gewaltherrschaft des Gatten über das Eheweib 
tritt uns auch in dem Umstand entgegen, dass hinsichtlich der 
Kinder, die das Weib gebiert, der Vater durch die bei Indern, 
Griechen, Römern und Germanen gemeinsame Sitte des Aufhebens 
{ävaigeio&atj tollere, suscipere) des Kindes zu entscheiden hat, 
ob dasselbe leben oder sterben, d. h. ausgesetzt werden soll. 
Bei den Germanen kann es wenigstens keinem Zweifel unter- 
liegen, dass in dieser Angelegenheit lediglich der Wille des 
Vaters entscheidet (Grimm R. A. p. 455 ff., Wein hold Ahn. 
Leben p. 260), und auch im alten Rom ist das Verkaufs- und 
Tötungsrecht des Kindes als der konsequente Ausfluss der väter- 
Kcben Gewalt zu betrachten (Marquardt Privatleben p. 3, 81). 

Sch rader, Sprach vert^Ieichuns: und Urgeschichte II. 3. Aufl. 23 



lülwas neuigcr klar liegen die Uin^e bei den Indern. Eine 
Stelle im Rigveila iV, 2, I) könnte naeli Lud wig (Kigvedn VI. 
142) ditniuf Ijoiogen werden, das» aueli in Indien die Mutter das 
Kind dem Vater „gibt" '), eine Stelle der TaittiHya-XamkilA 
^Zituaier Altind. Leben p. 319, Ludwig Kigveda V, ä68j be- 
liebtet, so scbeiitt es, von dem Au89et/.eu von TOcIitern und 
denlet auf die schon oben genannte Sitte des Anfbebetis des 
Kindes durch den Vater") hin. Wenn dagegen in den Sfitras 
»usdrtleklich Vater und Mutter als diejenigen genannt werden. 
weU'he die Macht haben, ihre Sühne zu geben, zu verkaufeu und 
/u verstoitson (vgl. bei Leist ,\ltar. Jus gent. p. llö), so werden 
wir kaum irren, diese Auffassung niebt als etwas nrsprünglicbefl, 
ttundem lediglich als die Kolge der immer mehr auf kommenden 
.Vnsehanung f.» betraehteu, daas Mann und Weih die beiden 
lUlftei) eines und desselben Körpers seien (vgl. .lolly Sitznngsh. 
1«. -1:17). 

Aucih in Griechenland war der ^yx^'^B"'?*^'^ n*^^ Aussetzen 
In tönernen GefUsseu" sehr verbreitet. Ebenso der Verkauf der 
Kinder, den noch zu Solons Zeit kein Gesetz verhinderte 'Plntarch 
Soliin 28, 13). Nnr in Thehen war die Anssetznng durch ein 
Htrenge» Oesetz verboten, dafür aber der Verkauf im Falle höchster 
Anuilt frUHLMzIieh geregelt lAelian I'. IL II, 1). üass hierbei 
Itarh in (triechenland Überall der Wille des Vaters (nicht der 
liehlcn Kltoru) als oberste Instanz über Lehen und Tod des 
Kindes anzuachen ist, kann kaum bezweifelt werden, wenn der- 
Miilbo HUeh frühzeitig durch Hinzuziehung eines Familien- oder 
.Sippunrales hegrenzt wurde. In Sparta, wn das Kind von einen 
)^>wlM)en Alter an nicht mehr den Eltern, sondern dem Staate 



sn KnaSe^^ 



II kuindräm mAtä yunaiifi sdmubtiham 

ffiiJiä bibharti tiä ddddti pürl'. 

'i\ IXe Slelk> Inuiet; tasmäi. striyam parrUj/anti, ut pum 
AtiniHfi \il t>, 10, S). .Deshalb seiet man ein Madchou a 
>i«lil iiiai) aul* itolhint. äyaigovyiai). Andere Böh Cling-k iZ, d. D. 
Mflivinl. 0«M. XLIV, 494): ,Bineii Sohn hebt nina bei seiner Gebort 
vur Krvuilii In dit« Höbe, ein Madchen legt man b«i Seite'; doch macht 
■lt>r Kunantiti« Odehrte iu deu Berichten d. K}^l. bAcIib. Oes. d. W. 
(l^. I>na. IWO) Am» ZugesUlndnis, duss du» pardiiyanti auf einen .QeslUb 
liiil (Ipt llithuri oines MIdchen»' and „als symbolische Verstoasnug* 
ilHMoIhmi ([mleutut worden könne. Im modernen Indien waren Hddchen- 
niordn bis tief In die Zeiten der engrlischen Be^ierung öberans hau(i)r. 
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^hörte, x6 yewti^kv ovx f}v xvgiog 6 yevvi^oag (also wie ander- 
wärts) xQeq)eiVy sondern ribv qrvleicbv oi ngeoßvraroi entschieden 
über die Aufnahme des Kindes (Plntareh Lycurg XVI), wie das- 
selbe auch in Rom Jiivte ävögäoi rölg iyyiora oixovoi (Dion. Hai. 
II, 15) vor der Aussetzung vorgezeigt werden musste. 

Betroffen wurden von der Aussetzung ausser kranken^ 
schwächlichen und hinsichtlich ihres Ursprungs verdächtigen 
Kindern zumeist Töchter, deren Besitz der vedischen Welt ein 
^Jammer^ ist (vgl. Zimmer Altind. Leben p. 320). Dieselbe An- 
schauung durchzieht aach das griechische (Hermann- Blttmner 
Privatalt. p. 282), römische (Marquardt Privatleben p. 3) und 
germanische (Weinhold Altnord. Leben p. 260) Altertum und 
ist nicht ungeeignet, ebenfalls ein Streiflicht auf die Auffassung 
■des Weibes in der Urzeit zu werfen*). 

Dass ferner dasselbe Verkaufs* und Tötungsrecht wie über 
die Kinder dem Hausherrn auch über das Weib selbst von Haus 
aus zugestanden habe (vgl. über die Gallier Caesar VI, 19: viri 
in uxoresj sicut in Uberosj vitae necisque habent potestatem, über 
die Nordgermanen Wein hold Altn. Leben p. 249, über Rom 
Rossbach Rom. Ehe p. 20), ist nicht minder in dem Charakter 
der idg. Ehe begründet, wenn auch gerade diese Härten am 
frühsten durch die Anteilnahme der weiblichen Sippe an den Ge- 
schicken ihrer Blutsverwandten gemildert wurden; doch ist bei 
4en Germanen der Verkauf der Frau lange üblich und im eng- 
lischen Recht bis in die neueste Zeit gestattet gewesen (vgl. 
R. Bartsch Die Rechtsstellung der Frau, Leipzig 1903 p. 62). 



1) Vgl. Russen über Russland, herausg. von J. Melnik, Frank- 
furt a. M., p. 70 (Alexander Nowikof „Das Dorf**): „Über einen Knaben 
freut sich die ganze Familie, ein Mädchen ist oft von vornherein ein 
ungebetener Gast und weckt nur in dem Herzen der Mutter ein 
freudiges Qefühl. Beinahe in ganz Russland herrscht folgender Brauch : 
wenn einem jung vermählten Paar das erste Kind geboren wird, und 
•es ist ein Mädchen, so packen am nächsten Tage die Freunde den 
Vater, legen ihn über und prügeln ihn. Das geschieht nicht nur 
symbolisch, sondern es wird tatsächlich bis zu Tränen und Striemen 
geschlagen. Und er darf es nicht übelnehmen — denn so will es der 
Brauch.* Ahnlich wird in den Abruzzeu der Vater eines Mädchens 
auf einen Esel mit dem Gesicht nach dem Schwanz gei^ctzt und durchs 
Dorf geführt (vgl. P A. Rovinskij Sbornik d. kais. Ak. d. W. in St. 
Petersburg LXIII, 223). 
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In genauestem ZuBamiDeiihang mit diesem unumschränkl 
BesitKiecht des Hausherrn (Ibcr die (Jattin stehen meiner Meinung 
nacb auch die ^raiisameu Bestimmungen, welche das frllbe idg. 
Altertnm über die überlebende Frau, die Witwe (ecTt. ridhdvä. 
lat. mdua, ir. fedb, altsl. nidooa, got. mduvöj') verhängt, l-j 
kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass die Sitte des gemein- 
si-bafilichen Todes der Frau mit dem Manne eine altindogeima- 
nisebe, wenn auch, ähnlich wie die Polygamie, nur bei den 
Reichen und Mächtigen übliche Einrichtung ist, die einerseits 
ans dem Wunsehe hervorgeht, dem Manne in sein Grab alle» 
dasjenige mitzugeben, was im Leben ihm teuer gewesen ist (vgl. 
Kap. XVI: Religion), andererseits den Zweck hat, das Leben 
des Hausherrn sicherzustellen (vgl. Caesar de hell. Hall. VI, 
Kap. 19) und zu einem Gegenstand steter Angst und Fllrsorge 
der Seinen zu gestalten (s. u.i. Über den Brauch der Witwen- 
rerbrennung bei den nördlichen Indogermaueu hat bereits V. Hebo' 
(p. .031 ff.) erschöpfend gehandelt. Hpureu derselben finden sich 
aber auch in Griechenland (PauHanias VI. 2, 7j und Italien^). 

Bei den Indern herrschen bereits im Rigveda mildere Sitten. 
wie ein Hymnus (X, 18, "t zeigt, wo dem an der Leiche ihres 
Gatten trauernden Weibe die tröatenden Worte zugerufen werdi 
F.rhebe Dich, o Weib, zur Welt des Lebens: 

Ues Odem ist eutflühn, bei dem Du siCsest, 
Der Deine Hand einst fossie und Dich freit«, 
Mir iliro ist Deine El»e nun vollendet. 

(Gi'ldner-Kaegi 70 Lieder.) 

Ancb in den an den Veda sich angchliessendea Literat 
epochen und in den ältesten RechtsbUcbeni findet sich naeli 
R. Garbe Die Witwenverbrennung in Indien (Deutsche Hund- 
schau, Mär» 1903) keine Erwähnung dieses schrecklichen Brauches. 
Trotzdem ist such Garbe, ebenso wie H. Zimmer (Altindiscbes 
Lehen) und vor diesem E. B. Tylor {lyimitive Culture li, der 



ihres 



t) Daneben laset sieb, wie Delbrüt-k (p. 160= B38) geseilt >ini, ein 
\dg. Ausdruck fQr den Witwer nicht nBchweisen. Auch dies tsT 
charakteristiscli, da in der UneiE offenbar ein Mann, der seiae Frau 
verloren hatte, ein bedeniungsloser BügritT war. 

3| In den .umbrischen'* Brandgrilbern Oberitaltenn finden sieb 
mehrfkch weibliche Skelette, die Montelius La ciuilisaticm prim 
de ntalie p. 462 für die mHgeg-eboiier Frauen hält. 
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ÄDsichty dass es sich bei dem in Indien bis in die Vorzeit 
flbliehen Mitsterben der Witwe nicht am eine mittelalterliche 
grausame Erfindung der Brahmanen, sondern am einen in den 
genannten altidg. Zuständen wurzelnden, eine Zeitlang zurück- 
getretenen und dann wieder neu belebten Brauch handelt; denn 
schon die Begleiter Alexanders des Grossen auf dessen Zuge 
nach Indien, Äristobulos (vgl. Strabo p. 714) und andere (vgl. 
Diodorns Siculus XIX, 33), hatten gehört, „dass dort die Weiber 
sich freiwillig mit ihren Männern verbrennen, und es denen, die 
es sich nicht gefallen lassen, zur Schande gereicht^. 

Nachdem die Anschauungen menschlicher geworden sind, 
zeigen sich die Spuren des alten Verhältnisses noch in dem Verbot, 
welches gegen die Wiederverheiratung der Witwe erlassen wird. 
So fand es Tacitus {Germ. Kap. 19) in westgermanischen Staaten 
{in quibus tantum virgines nubunt), und auch im alten Griechen- 
land ngötegov di xa^eari^xei räig yvvai^iv in ävögi äno^avom 
Xrjoeveiv (Paus. II, 21, 7). 

Als äusserst charakteristisch für das Verhältnis der Ehe- 
gatten in der idg. Urzeit können endlich die zahlreichen Nach- 
richten gelten, die wir bei den meisten idg. Völkern über häufige 
Mord-, namentlich Giftmordversache der Frauen gegen ihre Männer 
und Vorkehrungen der letzteren gegen diese Nachstellungen be- 
sitzen. So bringt Diodorus Siculus (a. o. a. 0.) die indische 
Witwenverbrennung in ursächlichen Zusammenhang mit zahl- 
reichen Giftmordversuchen der indischen Frauen, gegen die die 
Gewissheit, mit dem Manne zu sterben, eine Schutzwehr gebildet 
habe, und es scheint mir kein ausreichender Grund vorhanden 
zu sein, mit Garbe an der Richtigkeit dieses in anderer Be- 
ziehung den Eindruck der Wahrhaftigkeit machenden Berichts 
zu zweifeln. In Rom konnte der Mann nach den Leges Regiae 
(vgl. Plutarch Rom. Kap. 22) seine Frau Verstössen bii (fagfiaxelrij 
xixviDv fj xleidöjv vjioßoXfj „wegen Giftmord versuch und der 
Unterschiebung von Kindern und Schlüsseln^ (wenn wir dieser 
Interpunktion der Stelle bei I bering Vorgeschichte der Indo- 
«uropäer p. 420 vertrauen dürfen). Im Jahre 329, also, da die 
„gute alte Zeit^ in Rom noch herrschte, versuchten nicht weniger 
als 170 römische Matronen (Livius VIII, 18) ihre Männer durch 
<jrift zu beseitigen. Auf die Nachricht des Caesar von peinlichen 
Untersuchungen gegen die gallischen Ehefrauen, wenn ihr Mann 
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gestorben war, wurde selioii oben fp. 34t*) hinge wiesen. Nia 
weüiger hänfi^ isl in den germanisi^hen Volksrecbteii (vgl. 
Liintng Geaehiclite des g'ermanisctien Kirfhenreclits II. 621) von 
NacliHtellungeu der Frauen gegen das Lehen des Ehemannes 
die Rede. 

Eine lebendige Ulnstration erhalten diese Vorgfiugi- graaer 
Vergangenheit durch das heutige russische Volksleben, in dem 
die Frau im wegentliehen dieselbe niedrige .Stellung einnimml, 
die wir für die idg. Ehefrau voranssetzen müssen'). Überaus 
häufig wird in den ruasiHeben Volksliedern (vgl. 7.. B. .Soho- 
levskij HI, 8. V. zamuientroi erzählt, wie die Frauen ihre ver- 
bassten Eheberren und oft grausamen Peiniger erwilrgen. vergiften 
oder sonstwie ans der Welt schaffen. Wollte man glauben, dass. 
hier poetische Übertreibungen und Verallgemeinerungen vorlägen, 
80 würden uns prosaische Berichte llber dieselben Zustände eines 
besseren belehren. 8o besitzen wir eine Erzählung des bekannten 
Schriftstellers Maminü SUtirjakü : Otrava „die Giftmflrderin" 
(Cralisehe Erzählungen I). Die Heldin der Er/.äblung hat schon 
manchen ßauer, der es [iiit seiner Frau zu toll trieb, ins Jen- 
seits befördert. Endlich wird sie entlarvt und nach Sibirien 
geschickt. Hierzu äussert sieh ein Bauer, namens VachrnSka, 
folgendermassen : „Eratlieh — diese Weiher sind Närrinnen (dass 
sie nämlich Otrava verraten haben); sie hätten sich mit ihren 
Zähnen an Otrava festbeiesen müssen, da sie ihr Schutz und 
Schirm war. Wie man die Frauen jetzt bei uns peinigt, ist 

I) Üasseüie gilL von den Siiilalavcn. Kein Monteneg-riucT ver- 
giKal, wenn er von Frau oder Tochter spricht, sein oprosÜle. , ver- 
zeiht- hinzuüufügen. Die Frnu kUsst jedem Mann die Hand, enlschuhi 
ihn und wäscht ihm die Füsse. Sie ist imnier dem Manne su Diensien. 
Er wird ihr keinen TniDk Wasser gnben, Helbst wt-nn er ihn xor 
Hand hat. Wehe dem Weibe, dns die »truka (eine Art Plnidl thri-s 
Mannes mit der Ihrigen verwechselt; e'' tcauii ihr Tod Dein. In dem 
steinigen Teile MonEenegruä kann iimn lange Karawani^u von Frauen 
sehen, die auf ihren Schullern Bretter. Ziegelstoini' und andere ßau- 
materUlien wie Lastiiere einhfrschleppen; übel' aui'li in anderen Teilen 
Monte II egrOH ruht die Arbeit, besonders aueh die ganze Wartung de» 
Viehs, fast « u SBC hli esslich auf den Schultern des Weibes u»w, .So Unten 
die Mitteilungen Rovinakljs ^vgl, Kap. XIII), des gegenwArtig wohl 
hesteu Kenners Montenegros und Serbiens, der noch dann sichtlich 
bemüht ist, diesen VerhHltnissen eine Lichtseite abKugewinnen. 
auch Rhamm im (ilobus LXXXH, 274. Serbien belreffend. 
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schrecklich.'^ Dann erzählt er eine Reihe geradezu entsetzlicher 
Fälle solcher Misshandlnngen und fährt höchst naiv fort: „Alle 
Fraaen, die es nicht mehr aushalten konnten, gingen zur Otrava, 
und die gab ihnen ihr Mittel und lehrte sie es gebrauchen. Nun, 
-für die Männer war es immer eine Drohung. Auch meine Evlacha 
wollte mich einmal in dieser Weise vergiften. Damals kriegte 
ich ein solches Reissen im Bauch, schlimmer wie der Tod: als 
ob man in meinen Eingeweiden Gras mähte. Damals dachte 
ich gleich an die Otrava. Ja, unsere Weiber haben einen schweren 
Verlust erlitten. Jetzt haben sie nichts, womit sie sich 
vor ihren Männern schützen können.^ Und als er hinaus- 
gegangen ist, sagt Ivanü Antonyßü, der Gemeindeschreiber: „Ja, 
was wahr ist, muss wahr bleiben . . . Die Bauern sind wie 
die wilden Tiere, und die Frauen vergiften sie, so ist's in allen 
Dörfern." Und der Feldscher fügt hinzu : „Ja, ja, jedes grössere 
Dorf hat seine eigene Otrava.'* Auch sonst macht die russische 
Dorfdichtung mit Vorliebe von dem Motiv des Giftmords, be- 
gangen von der Frau an dem verhassten Ehemann, Gebrauch, 
wofür noch auf ein in kulturhistorischer Beziehung in mannig- 
facher Hinsicht interessantes Stück von N. Garinü „Ein Dorf- 
drama" {Shornikü tovariiäestva y,Znanie^ zo 1903 godü^ I. 
Petersburg 1904) verwiesen sei. 

Es ist diesen Tatsachen gegenüber eine verzweifelt naive 
Frage, ob die Stellung der idg. Frau eine „ziemlich hohe" oder 
eine „niedrige" gewesen sei, und, ob es sich „um eine bewusste 
Erniedrigung handle, wenn die Frau arbeite" (vgl. H. Hirt Die 
Indogermanen II, 444, 716). Die idg. Frau war ganz einfach ein 
Geschöpf zweiter Ordnung. Als solches wird sie vom Manne 
angesehen, als solches betrachtet sie sich selbst und sieht die 
Behandlung, die ihr zuteil wird, wenn sie nicht alles Mass über- 
steigt, als die natürliche Ordnung der Dinge au. Jene russi- 
schen Frauen, wie sie uns die Volkslieder schildern, werden 
nicht nur von ihren Männern geschlagen, sondern sie wollen 
auch geschlagen sein. Sie würden es als unbegreifliche Schlapp- 
heit, ja als Kälte von seiten ihres Mannes empfinden, wenn sie 
faul, näschig, ungehorsam, untreu gewesen sind, und derselbe 
wollte sie nicht handgreiflich „belehren" \u6iti)j wie der tech- 
nische Ausdruck für „schlagen" heisst. Die Peitsche in der 
Hand des Mannes ist diesen schwachen und leidenschaftlichen 



Weseu ein Zeichen seiner Stärke und Mänulichkeil, und j« 
xcit haben diese t^ig:en9ehaften den Frauen imponiert. N&?ii 
eiiieui häufigen, vielfaeh variierten Thema der Volkslieder (Vgl. 
Sejn Der GrossruBse I Nr. 464, Sobolevskij IV, 804) U-- 
klagt sich ein junger Ehemann, dass seine Frau ihn nieht liehe, 
die FVeude hasse, den Leaten ihr Antlitz, ihm den Kücken ed- 
kehre- Vergebens fährt er nach Nowgorod, um ihr Shawl nnd 
•Schleier, nach Kasan, um ihr seidene Strumpfe und safrangelbe 
Seliuhe /u kauFeij. Es ist alles umsonst. Sie sagt: „Das ist alles 
ganz htlbsch, aber Dich mag ich nicht. Dich will ich nieht, Uu bist 
mir viel /.u grQn." Da endlich kauft er ihr auf dem Jahrmarkt die 
seidene Peitsche, und siehe da, alles ändert sich: ^Liehen Leute, 
begtltcktvanseht mich xu meiner Frau! Sie liebt mich, sie liebt 
die Freude. Sie wendet den Leoteu den Rucken und mir ihr 
Antlitz zu." Ähuliehes erzählt Glebfi Uspenskij in seinem 
kulturhistorisch äusserst wertvollen Werk \'lajitl zemli p. 157. 
Er nthrt uns eine Frau aus der „guten alten Zeit" vor. Sie 
klagt Ober die „neuen Ordnungen": „Ja, ja, was mein Seliger 
war, der war auch ein rechter Tyrann \igtirdnitü\: die Zähne 
haben mir weh getan, dass ich kaum essen konnte, und die 
Kinnladen hat's mir zusammengezogen. Und mein Oesieht, Du 
meine Liebe, das hat der Selige zugerichtet, dass es schwarz wie 
Eisen war. Nun, ich hab' alles erduldet, leb bab' geweint und 
es erduldet, aber ich bab s verstaudeu. Und jetzt, rUhr' nur 
so ein Lader mit dem Finger an, gleich wird sie Dich umbringen.^ 
Aber, wird man einwenden, das ist so bei den Russen, 
das ist nichts Drsprünglicbes, das ist Entartung von der frommen 
Sitte unserer idg. Vorfahren. Wenden wir uns also zu den Sitd- 
slaven, „deren Verhältnisse den indogormanischeu ähnlicher 
sind, wie sonst irgend etwas in unserer Überlieferung" (H, Hirt 
I. F. XIII, .Anzeiger p. 12i. Auch hier sind die jungen Fraumi 
mit der Sanftmut der Männer gar nicht zufrieden. „Ein inter- 
essantes Beispiel bildet Tekia, die Mutter berühmter Helden. Ihr 
erster Mann trieb Ziegen nach Hause und wagte sie, die am 
Spinnrad sass, nicht mit dem ßefehl, sich um das Vieh zu 
kümmern, zu 8t<)ren. Da sagte sie: „Das ist kein Mann für 
mich", und lief fort. Ebenso erging's ihr mit dem zweiten. Erst 
als der dritte bei einer ähnlicheu Gelegenheit, weil sie die 1 
ihm erbeuleten TUrkenknhe nicbl eingetrieben hatte, ihr ( 
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solchen Fasstritt gab^ dass sie zu Boden stürzte, sagte sie: ^Na, 
das ist der Rechte" (vgl. Rovinskij Sboniik LXIII, 228). 

und dennoch lassen sich in diesem leidenreichen, wenn 
auch als solches damals weniger empfundenen Dasein der alt- 
indogermanischen Praueu auch einige Lichtpunkte unterscheiden. 
Wenn wir die Nachrichten des Tacitus über die Stellung der 
germanischen Frauen überschauen, finden wir, dass dieselben 
in einer dreifachen Richtung den Männern in einem höheren 
Sinne denn als Gebärerinnen und Arbeiterinnen dienstbar sind. 
Sie gelten für Prophetinnen {Germ, Kap. VIII: inesse quin 
etiam sanctum aliquid et providum putanty nee aut con- 
silia earum aspernantur aut responsa neglegunt), als Arztinnen 
<^^Kap. VII: ad matres, ad coniuges rulnera ferunt; nee illae 
mimerare aut exigere piagas pavent) und sie sind, in gewissem 
Sione, ihre Helferinnen im Krieg (Kap. VII: cibosque et horta- 
mina pugnantibuH gestant. Kap. VIII: memoriae proditur quas- 
dam acien inclinatas iam et labantes a feminis restitutas con- 
stantia precum et obiectu pectorum et monstrata comminus 
captimtate). Alle diese Züge sind nichts spezifisch Germanisches, 
soudern kehren auch bei andern idg. Völkern (vgl. mein Reallexikon 
u. Frau) und besonders auch bei den Slaven wieder. Das grandiose 
Bild einer russischen Dorf-znacharka (Dorfzauberin) hat Mel- 
nikow In den Wäldern IFI, 248 ff. entworfen. Über die Tätig- 
keit der montenegrinischen Frau im Krieg berichtet Rovinskij 
a. a. 0. p. 234 f. fast mit Taciteischem Schwung: ^Fortwährend 
folgten sie den Heeren, indem sie ihren .Männern, Vätern oder 
Brüdern Proviant und Munition zutrugen. Gleichzeitig beschäf- 
tigten sie sich mit dem Zusammenlesen der Verwundeten vom 
Schlachtfeld und ihrer Pflege und taten das nicht selten unter 
dem Feuer der Feinde, wobei die Kugeln einige verwundeten 
oder töteten", und; „In der Geschichte Montenegros kennen wir 
Fälle, in denen die Frauen ihre Leute von der Übergabe vor 
dem Feind abhielten und das Schicksal der Kriegsgefangenen 
entschieden, zu geschweigen von der unabwendbaren Wirkung, 
welche die Flüche der Mutter ausübten. Wenn die montene- 
grinische Geschichte auf ihr Heldentum stolz ist, so muss sie 
neben die Helden auch die Heldinnen stellen.^ 



Da»8 



IV. Die Herdgemeinsohaft. 
I der iilg. Ur/A-il der Siiliii, wenn er heiratete, nielit 



ein eigenes Herdfeuer eutziludele, t^ondern mit seinem Weib nnd 
den von diesem geborenen Kindern in Herdgemeinsehaft mit 
seinen Eltern blieb, darf als die regelmässige Lebensgewohnheit 
nngeeetieu werden. Nnr unter dieser Annahme erklärt ^ioh die 
sorgfältige Terminologie, wek'he, wie wir in Abschnitt I sahen, 
schon in der Urspraebe fHr die Beziebnngeu der Jungen Frau 
7.V den Angehörigen ihres Mannes bestand. Aber aui.'li die gu- 
sehichtlichen Naehrichlen weisen auf diest' Faniilienkoustruktion 
mit zwingender Deutlichkeit bin. Als Agamemnon in der lliaa 
IX, 141 ff. den Peliden versöhnen möchte, sagt er u. a. 



fa/ißgä; xit /loi tof liaoi flf jiiv low Vgimi/, 
•T; ftoi iT/Xvytnif tge<ptiai SaXSji tri nolXjl, 
tarTt il pol ehi Ajjwipev fri /ityiiniii fv^xiifi, 
Xffvoö^/iK xiv AaoiiiKrj Kai Itpiiiimaon' 

agäi oitiov lli]l^<tt' iyo> 6' hti fuHia 6iä«ai 
noUa iiiil', Seo' ov^to tic ifj fniSomc Si-faigl. 



I 



Also: „Afhilleus soll mein Eidam werden; er soll ohne 
Kanf|>rei8 eine von meinen Trichtern, welche er will, (nielil iu 
sein Haus, sondern) in das seines Vaters, Peleos, fuhren. Ja, 
ich will ihm noch (Jescheuke (ueiba) dazugeben, wie sie noch 
nienjals ein Vater seiner Tooliter gegeben hat." Ana dem ältesten 
Rom erfahren wir durch Plutarch; „M. Crassus war der Sohn 
eines geehrten Vaters und einstigen Triuraphators; aber er wunle 
in einem kleinen Haus mit zwei Brüdern erzogen. Und seine 
Bruder hatten noch bei Lebzeiten der Ellern Franen. Und alle 
setzten sich an denselben Tisch." Ferner heisst es bei Valerin» 
Maximus (IV, H, vgl. Plutarcli Aem. Paul. V) von der Familie 
der Aelier: Quid Aelia familin, quam locuplen/ Sedecim eotletn 

tempore Aeln fuerunt, quibiis unn domunculti erat H 

unas in agro Vejente fundus minuM mttlto cultoren desideratig 
quam domiiKm habehat. Um einen Herd, versichert ansdrQck- 
tich PIntarch, waren hier also 16 Männer ilesselben Familien- 
namens mit ihren Frauen und /ahlreiclien Kindern versammelt, 
(iän/.lich unverständlich aber wrirde uns obne die Vurauseetznng 
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einer zwischen Eltern und verheirateten Söhnen bestehendeir 
Herdgemeinsehaft vor allem das slavische Volksleben sein, wie 
es nns die rassischen und serbischen Volkslieder schildern. Hier 
haben sich die idg. Zustände offenbar am längsten erhalten, und 
es ist daher kein Zufall, dass unter den modernen die slavischen^ 
Sprachen die p. 311 ff. genannten idg. Verschwägerungsbezeich- 
nungen (vgl. z. B. serb. scekar „Vater des Mannes", srekrva 
Rätter des Mannes", sndha „Schwiegertochter", djever „Bruder 
des Mannes", zaova „Schwester des Mannes", jetrva „Frau des^ 
Bruders des Mannes") am treusten bewahrt haben. Wiederholt 
wird in den russischen Volksliedern erzählt, welchen Kampf die 
nev^ta (vgl. oben p. 316) bei dem Eintritt in die neue Familie 
zu bestehen hat, wie sie der Schwiegervater eine „Bärin", die 
Schwiegermutter eine „Menschenfresserin", der Schwager eine 
^Schlampige", die Schwägerin „eine Faulenzerin" usw. nennen, 
und wie ihr Mann dann die „Junge" lehrt, diesen Angriffen zu 
begegnen. Ganz gleiche Verhältnisse wie das russische Volks- 
lied setzt ohne Zweifel schon der Rigveda voraus, und weni> 
z. B. X, 85, 27 der Neuvermählten zugerufen wird: 

^So schalt' und walte denn im Haus 
ob Schwieger und ob Schwiegerin, 
die Schwttger und die Schwägerin, 
Me sind Dir gleichfalls Untertan'^, 

80 wird der jungen Arierin in diesen Versen sichtlich nichts 
anderes gewünscht, als dass sie den im russischen Volkslied aus- 
führlieh geschilderten Kampf mit den Angehörigen des Mannes 
siegreich bestehen möge Wiederholt berichten uns auch die 
russischen Volkslieder von den Arbeiten, welche die „Junge" im 
neuen Hause zu verrichten hat, wie sie für den Schwiegervater 
Getreide dreschen und trocknen, für die Schwiegermutter Lein- 
wand anzetteln, wie sie dem Schwager „das gute Pferd satteln*', 
der Schwägerin „die röhrenförmige Haarflechte flechten" muss. 
Alles dies ist selbstverständlich nur bei einem räumlichen Zu- 
sammenwohnen der betreffenden Personen denkbar, in die izbä 
einer solchen russischen Grossfamilie führt uns z. B. Turgeniew 
in dem ersten Stück der Memoiren eines Jägers ein, in dem von 
einem leibeigenen Bauern, namens Chorl, berichtet wird, der mit 
einer ganzen Schar erwachsener Söhne und deren Frauen zu- 
sammenlebt, oder Grigorovißft in seiner kulturhistorisch bedeut- 



In genauestem Zusammenhang mit dieeem unumschränkten 
Beeitzrecht des Hauehcrrn Über die Gattin stebeo meiner Meinungr 
naeh auch die ^ransaiuen Bestimmungen, welche das frlibe idg. 
Altertum über die überlebende Frau, die Witwe {scrt. tidkätd, 
Ist. vidtia, ir. fedb, altst. cidoca, got. ridtivöj^) verhängt. Es 
kann kanm einem Zweifel unterliegen, das» die äitte des gemein- 
schaftlieben Todes der Frau mit dem Manne eine altindogerma- 
nisehe, wenn auch, ahnlich wie die Polygamie, nur bei den 
Reichen and Mächtigen übliche Einrichtung ist, die einerseits 
ans dem Wunsche horTorgeht, dem Manne in sein Grab alles 
dasjenige mitzugeben, was im Leben ihm teuer gewesen ist (vgl. 
Kap. XVI: Religion), andererseits den Zweck hat, das Leben 
des Hausherrn sicherzustellen (vgl. Caesar de bell. <iall. VI, 
Kap. 19) und zti einem Gegenstand steter Angst und Fürsorge 
der Seinen zu gestalten (s. u.i. Über den Brauch der Witwen- 
verbrennnng bei den nördlichen Indogermaueu hat t>ereits V. Hehn' 
(p, 531 ff.) erschöpfend gehandelt. Spuren derselben finden sich 
aber auch in Griechenland (Fatisanias VI, 2, Ti und Italien'). 

Bei den lüdern herrschen bereits im Rigveda mildere Hitten, 
wie ein Hymnus (X, 18, 7j zeigt, wo dem an der Leiche ihre« 
Gatten trauernden Weibe die tröstenden Worte zngernfen wen 
Erhebe Dich, o Weib, zur Weil liea Lebens: 

Des Odem i^t unlFlohn, bei dem Du aitsext, 
Der Deine Hand einst lasste und Dich freite, 
Hit ihm ist Deine Ehe nun vollendet. 

(Gi^ldner-Kaesi 70 Lieder.) 

,\uch in den an den Veda sieh anschliessenden Literat 
epochen und in den ältesten Rechtshüchern findet sieb nach 
R. Garbe Die Witwenverbrcnuung in Indien (Deutsche Rund- 
schau, März 1903) keine Krwähunng dieses schrecklichen Brauches. 
Trotzdem ist auch Garbe, ebenso wie H. Zimmer (Altindisebes 
Lehen) und vor diesem E. B. Tylor {I'rimitiKe Calture I), der 



ihres 
:rde^^_ 

rafl^^^ 



1) Danehen Iksst sich, wie Delbrück <p. 160 = &88) gexeigt hal.ein 
id^. Ausdrucli lUr den Witwer nichi HHcbweiaen. ' Auch dies ist 
char Akterist lach, da in der Urzeit offeiibar ein Mnnn, der s«ine Prsn 
verloren hatte, ein bedeutungsloser BeprilT war. 

2) In den „nmbrlscben* Brandg'räbern Oberitalienc finden alch 
mehrfach weibliche Skelette, die Montelius La lioilixation pri 
du Vllalie p. 1S2 für dii- iniyfegrebener Frauen hilll. 
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Ansicht, dass es sich bei dem in Indien bis in die Vorzeit 
üblichen Mitsterben der Witwe nicht am eine mittelalterliche 
grausame Erfindung der Brahmanen, sondern um einen in den 
genannten altidg. Zuständen wurzelnden, eine Zeitlang zurück- 
getretenen und dann wieder neu belebten Brauch handelt; denn 
schon die Begleiter Alexanders des Grossen auf dessen Zuge 
nach Indien, Aristobulos (vgl. Strabo p. 714) und andere (vgl. 
Diodorns Siculus XIX, 33), hatten gehört, „dass dort die Weiber 
sich freiwillig mit ihren Männern verbrennen, und es denen, die 
es sich nicht gefallen lassen, zur Schande gereicht^. 

Nachdem die Anschauungen menschlicher geworden sind, 
zeigen sich die Spuren des alten Verhältnisses noch in dem Verbot, 
welches gegen die Wiederverheiratung der Witwe erlassen wird. 
So fand es Tacitus {Germ. Kap. 19) in westgermanischen Staaten 
(in quibus tantum virgines nubunt)y und auch im alten Griechen- 
land ngdtegov di xa'&eoxrjxei xalg yvvai^iv in ävdgl äno^avom 
yr}oeveiv (Paus. II, 21, 7). 

Als äusserst charakteristisch für das Verhältnis der Ehe- 
gatten in der idg. Urzeit können endlich die zahlreichen Nach- 
richten gelten, die wir bei den meisten idg. Völkern über häufige 
Mord-, namentlich Giftmordversuche der Frauen gegen ihre Männer 
and Vorkehrungen der letzteren gegen diese Nachstellungen be- 
sitzen. So bringt Diodorus Siculus (a. o. a. 0.) die indische 
Witwenverbrennnng in ursächlichen Zusammenhang mit zahl- 
reichen Giftmordversnchen der indischen Frauen, gegen die die 
Gewissheit, mit dem Manne zu sterben, eine Scbatzwehr gebildet 
habe, und es scheint mir kein ausreichender Grund vorhanden 
zu sein, mit Garbe an der Richtigkeit dieses in anderer Be- 
ziehung den Eindruck der Wahrhaftigkeit machenden Berichts 
zu zweifeln. In Rom konnte der Mann nach den Leges Regiae 
(vgl. Plutarch Rom. Kap. 22) seine Frau Verstössen hu (paQjuaxeifiy 
rixvwv fj xleidcbv vnoßoXfj „wegen Giftmord versuch und der 
Unterschiebung von Kindern und Schlüsseln^ (wenn wir dieser 
Interpunktion der Stelle bei I bering Vorgeschichte der Indo- 
europäer p. 420 vertrauen dürfen). Im Jahre 329, also, da die 
„gute alte Zeit^ in Rom noch herrschte, versuchten nicht weniger 
als 170 römische Matronen (Livius VIII, 18) ihre Männer durch 
Gift zu beseitigen. Auf die Nachricht des Caesar von peinlichen 
Untersuchungen gegen die gallischen Ehefrauen, wenn ihr Mann 
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Aus (lieeem genieingamen Zusaininenlcben so zalitreii 
verwaurfter Personen unter einem Haelie, ja, wie in Kap. 
(Wohnung) gezeigt wnrde, hAufig in einem Haum, sollen mm 
noch einige charakterietigche Züge angeführt werden, die darauf 
Antiprnch erhelten kOnnen, in die idg. Ur/eit zurtlckzngehen, 

Es ist in dieser Be/.iebung eine richtige ßeobachlung. wenn 
Turgeniew in der oben erwähnten Er/.ählung seiner Zapiski 
hinsichtlieb der tVau des Hausvaters bemerkt, „dass ihre Söhne 
ihr keine Beachtung schenkten, dass sie aber die neveity, alw> 
die FVauen dieser Söhne, „in der Furcht (iottes" hielt, wahrend 
sie hinwiederum ihren Mann fUrchtete nnd aaf seinen Befehl 
sich gehorsam auf den Ofen (den Lieblingsplat/. älterer Leute) 
zurHckKog". In diesem Milieu wurzelt, wie ich dies in meiner 
■Si-lirift Die Schwiegermntter nnd der Hagestolz näher auegeftihrt 
habe, das gespannte, ja feindliebe Verhältnis, das sich zwischen 
der Mannesmutter und der Schwiegertochter überall auf idg. 
Boden nachweisen lässt, während das bei nns fast sprichwört- 
liche Zerwürfnis zwischen Schwiegersohn und Weibesmutter erst 
eine spfite Erecbeinung ist. IJberall sind die Schwiegertöchter, 
wie dem Schwiegervater, so auch der Schwiegermntter gegen- 
über nach dem geltenden Gewohnheitsrecht zum strengsten tie- 
horsam verpflichtet gewesen, eine Verpflichtung, der die Römer 
durch die schon in den Kßnigsgesetzen enthaltene BestimmnoK, 
dass die Schwiegertochter verflucht sein solle, die i-s wage, die 
Hand zum Sehlag gegen die Schwiegereil em zu erheben, sogar 
einen gesetzgebenschen Ansdrnck verliehen haben (Si nurus 
[k. verberit parentem], aacra dima parentum estod' in 
TuUi, nach TL. Mommsen bei C. G. Brnos Fönte» iura 
mani antiqui^ p. H). 

Ai>er auch in anderer Beziehung mochte die Zucht nnd 
Ordnung der idg. Grossfamilie schon in der Urzeit durch jene 
jimgen Krauen nicht seilen bedroht werden, indem sie den Wün- 
schen lies Schwiegervaters nicht zu wenig, sondern zu viel eni- 
gegenkamcu. Das Snochadestro, d. h. die Bublerei der Schwieger- 
väter mit den Schwiegertöchtern, bildet noch heute einen in dem 
Wesen der Grossfamilie wurzelnden Übelstand des russischen 
Volkslebens, der, wie wir oben (p. 3ä2 f.) sahen, schon in N estors 
Chronik hervorgehoben und von zahlreichen neueren SchriftsI 
erwähnt wird. Nach ihnen (vgl. namentlich Glibü Umj 
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Vlästi zemli p. 125 ff.) ist die Erscheinung folgendermassen zu 
beurteilen. Die russischen Bauern heirateten in der Zeit der 
Leibeigenschaft sehr früh, der Bursche mit 18, das Mädchen mit 
16 Jahren (vgl. Leroy-Beaulieu P, 412); aber sogar noch 
viel frühere Eheschliessungen müssen vorgekommen sein^). Die 
Folge ist, dass der Bauer nach 25 jähriger Ehe noch sehr leistungs- 
fähig, die Frau aber durch harte Arbeit und zahlreiche Ge- 
burten — die Russen sind eins der kinderreichsten Völker 
Europas — erschöpft ist. Dazu kommt, dass der Bauer in seiner 
Jünglingszeit die Freuden der Liebe oft nur im Raub geniesst, 
da er häufig unmittelbar nach der Hochzeit auf lange Jahre in 
die Städte auf Arbeit geht und während seiner kurzen An- 
wesenheit zu Hause während der Feste noch durch die langen 
und häufigen, strenge Keuschheit vorschreibenden Fasten ver- 
hindert wird, sich seiner Frau zu nahen. So kommt er häufig 
erst in einem Alter von 40 und 50 Jahren zu einem behaglichen 
Lebensgenuss. Da treten ihm nun in dem Hause, dessen un- 
beschränkter Herr er inzwischen geworden ist, die jungen, ihrer 
Männer oft entbehrenden Frauen seiner Söhne entgegen. Was 
wunder, dass es da, bei dem Mangel an anderer Gelegenheit*), 
zu einem snoehaiestvo kommt, das die Ehefrau selbst nicht allzu 
tragisch nimmt. ^Was soll ich tun^, sagt eine solche, als sich 
die Schwiegertochter bei ihr beschwert, „ich bin eine alte Frau 
und kann mich nicht mehr auf solche Sachen einlassen, aber du 
musst deinen Schwiegervater ehren, weil er das Haupt des ganzen 
Hauses ist und dich aus Barmherzigkeit tränkt und nährt^ (vgl. 
Melnikow In den Wäldern I, 108). 

Auch dieser Zug des russischen Dorflebens ist nicht eine 
besondere Scheusslichkeit der Russen, sondern wie zahllose andere 
nur das Überbleibsel eines Zustandes, den auch die übrigen idg. 
Völker einmal durchlaufen haben. 

Namentlich im ältesten Rom, wo, wie in Russland, alle 



1) Die Volkslieder sind voll von Klagen, dass reife Mädchen an 
reine Knaben verkuppelt werden. Die Amme Tatjanas in Puschkins 
Evgenij Oniginü III, 18 hatte mit 13 Jahren geheiratet, und ihr Mann 
war noch jünger gewesen. 

2) Eine Art von Prostitution bilden auf den Dörfern die solddtki 
,,die Soldatenfrauen', d. h. die auf dem Dorf zurückbleibenden Frauen 
der zur Fahne früher auf 15, jetzt auf 5 Jahre einberufenen Burschen. 

9chrad«r, 8prachv«rgleiohunir und Urgesohicht« II. S. Aufl. 24 
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Vorbedingungen des snochacestvo gegeben waren: die strenge 
patria potestaSj das gemeinsame Wohnen (vgl. oben p. 354), die 
frühen Heiraten (vgl. L. Priedlaender Darstellungen aas der 
Sittengeschichte Roms I ^, p. 563 ff.), müssen derartige Vor- 
kommnisse häufig gewesen sein und wurden in den Redner- 
schulen als Übungsthema behandelt (vgl. Schwiegermutter und 
Hagestolz p. 104). 

In den ältesten indischen Texten wird der Schwieger- 
tochter eingeschärft; dass sie sieh voll Scheu und Scham vor 
ihrem Schwiegervater zurückzuziehen habe ; ja, es wird als grobe 
Unschicklichkeit betrachtet, wenn Schwäher und Schnur auch 
nur miteinander schwatzen (vgl. Delbrück Verwandtschafts- 
namen p. 136 S.-A. = 514). Es ist schwerlich zu kühn, dies als 
eine übertriebene Reaktion gegen das urzeitliche »noehaiestvo 
aufzufassen. Überhaupt wird Schweigen und äusserste ZurQck- 
haltung bei mehreren idg. Völkern der jungen in ein neues Haus 
eintretenden Frau zur Pflicht gemacht (vgl. E. Hermann I. F. 
XVII, 377 ff. und Rhamm im Globus LXXXII, 194 ff.). 

So ist es, wie nach unseren obigen Ausführungen Ober die 
Lage der idg. Frau nicht anders zu erwarten, eine tiefe Kluft, 
welche die Stellung der Männer von derjenigen der Frauen im 
altindogermanischen Hause trennt, zu deren Charakterisierang 
schliesslich noch auf einen seltsamen und weitverbreiteten 6e* 
brauch hingewiesen werden soll, den wir als Separatio (der Frauen) 
a mensa bezeichnen können. 

{Separatio a mensa.) 

Seitdem ich in der zweiten Auflage dieses Buches zuerst 
auf ein bei mehreren idg. Völkern bestehendes Verbot, das die 
Frauen von den Mahlzeiten der Männer ausschliesst, hingewiesen 
habe, sind Belege für diesen Brauch nahezu aus allen Teilen 
der idg. Völkerwelt beigebracht worden. 

Beginnen wir in Europa und bei den Griechen, so speisen 
bei Homer die Frauen durchaus getrennt von den Männern and 
werden überhaupt nur ungern im Männersaal geduldet. Als 
Nausikaa (Od. Vll, 12) vom Strande heimkehrt, geht sie nicht 
zu den drinnen schmausenden Männern, vielmehr wird ihr von 
der alten Schaffnerin besonders das Mahl zubereitet. Nur Göt- 
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tjnnen wie Kirke und Kalypso werden nicht von dieser separatio 
a mensa betroffen. Aus Athenaeus (XV p. 644**: rhragag jtoieiv 
rgajii^ag xmv ywaixoyv ehid aoi, ?f di tcov ävdgöjv) lernen wir, 
^ass auf dem hier beschriebenen Hochzeitsfest Männer und Frauen 
wenigstens an verschiedenen Tischen speisten. Wenden wir uns 
nordwärts den Makedon en zu, so erklärt nach HerodotV, 18 
ihr König Amyntas, als eine persische Gesandtschaft mit Berufung 
auf die heimische Sitte (^jLiiv vöjuog iarl röioi nigofjoi, Ineäv dein- 
vor 7iQori'&d)iLit&a ßiiya, xoxe xai rag JiaXXaxdg xal rag xovgiöiag 
ywalxag iodyeo&ai nagedgovg) stürmisch die Anwesenheit von 
Frauen beim Mahle fordert: vojuog jukv ^jluv ye Ion ovx omog^ 
dkkd xexoygio^ai ävögag yvvaixibv. Bei den Persern herrschte 
damals also schon die „bunte Reihe"; doch gehen über erstere die 
Nachrichten auseinander (vgl. Brissonius De regno Persarum 
p. 216, 217). Verweilen wir weiter im Osten Europas, in der 
litauisch-slavischen Welt, so berichtet schon Peter von 
Ousburg von den alten Preussen, nachdem er (vgl. oben p. 319) 
von ihrem Frauenkauf gesprochen hat, : Unde servat eam sicut 
ancälam, nee cum eo comedit in mensa et singuHs diebus 
domesticorum et hospitum lavat pedes. Bei den ihnen benach- 
barten Weissrussen setzen sich beim Leichenmahl „die Männer 
4in den einen Tisch, etwas höher hinauf {na kute „im Winkel 
•des Heiligenbilds"), die Weiber an einen andern" (Vgl. §ejn 
Sbornik 51 Nr. 3, p. 555;. Auf die in der serbischen Zadruga 
herrschende Sitte wurde schon oben p. 358 hingewiesen. „In der 
Gegend von Agram müssen die Weiber hinter und zwischen deu 
sitzenden Männern stehn und zwischen ihren Schultern und über 
ihren Köpfen in die Schüssel langen. In Dalmatien warten die 
Weiber bei Tische auf, ohne sich zu setzen, sie speisen nachher allein, 
wobei die Jüngsten, wenn sie nicht am Feuer sitzen, den andern 
mit dem Kienspan leuchten" (vgl. K.Rhamm im Globus LXXXII, 
Nr. 7. p. 278). Nach einer privaten Mitteilung desselben Gelehrten 
hätten noch bei dem alten MiloS Obrenovi6 Fürstin und Töchter 
selbst vor Gästen bei der Tafel nach altserbischer Sitte gestanden. 
Auch bei den Germanen erweist sich das Getrenntspeisen der 
beiden Geschlechter als die ursprüngliche Sitte. Die Nibelungen 
sind nach Bechelären gekommen. Der Markgraf KnedegSr und 
seine Gemahlin gehen ihnen entgegen. Dann i'Nib. ed. Zarncke 
p. 255) heisst es : 



Nach geu-onheite d6 schieden sie xich dd. 
ritttr urtde frouwtn die giengen anderswä. 
d6 rihte man die tische in dem aale uitt: 
den ml lieben gesten man diente «ttUecZIcAe Stt. 

Durch der geate liebe hin ze tische gie 
niwan diu marcgraninne: ir lohler si dO lie 
bel\ben bi den landen da si von rehte sa^. 
das *■ **" 1'^' en«d/ien, die geate müele nfre dag. 



Also: von den Fr&nen geht nur die Markgräfi» zn dei 
mannertiBch, nm ihren Pflichten ala Hausfrau 7.u genügen. Vgt:P 
weiteres bei Weiuhold Die Deutschen Frauen II*, 189. AusDäne- 
mark wird auch von dem oben bei den Slaveu uns begegnenden 
Stehen der Frauen bei der Mahlzeit neben den sitzenden Männern 
berichtet. In dem Führer durch das Volksmnsenn) in Kopen- 
hagen (vgl. Rhamni a. a. 0. p. 278) beisst es bei der Beschrei- 
bung einer Htnbe aus dem mittleren Seeland: „Der obersten Bank 
durfte das Gesinde sich nur bei den Mahlzeiten nähern. Die 
Knechte sasseo auf der Fensterbank, der Mann auf der HochzeitS' 
bank, nährend die Hausfrau und die andern Franenzimmer 
stehend speisten, die Frau zunächst dem Manne, Tfichter nnd 
Mägde links von ihr. Sie stand aufrecht, während seihst der 
Hirtenjunge sitzend speiste", nnd hinsichtlich einer Banemstube 
auf der Insel Sanisoe: ,,WeDn eine Junge Frau im Hause ist, 
steht sie und die Mägde vor dem Tische und speisen, die alte 
Frau sitzt am andern Tischende." Aus den keltisch- roma- 
nischen Ländern haben wir das Zeugnis des Galfr. Monumetensis 
IX, 13 (bei A. Schnitz Höfisches Leben \-, 422): (Nach der 
Krünung) ille (Arturui*) ad suum palatiiim cum eins, haec 
(regina) ad aliud cum mufieribus epulatum Incedunt. Antt- 
quavi »arnque conauetudivem 'J'rojne (!) servantes Britone» con- 
guenerunt mares cum maribus, mulieres cum mulieribue fesUeoa 
dies »eparatim celebrare. E» kann also keinem Zweifel nntcr-_ 
liegen, das» auch im ganzen romanisch -germanischen WestOI 
unseres Erdteils die ältere Sitte die Trennung der Geschlecht^ 
bei den Mahlzeiten vorschrieb. Andererseits lässt sich aber a 
wenigstens in den besseren Kreisen, die ,,bnnte Reihe", ansdrQck- 
lieh als „der Franzoyser site" bezeichnet, von ziemlich früher 
Zeit an hier nachweisen (vgl. Weinhold a.a.O., A. Schull 
&. a. O. und Pietscb Z. f. denUche Fhil. XVI, 231). Namentlii 
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8cbeiuen bei den Germanen die Fraaen frühzeitig zu den Trink- 
gelagen zugelassen worden zu sein, wie z. B. die von Paulus 
Diaconus 11, 28 erzählte Geschichte zeigt, nach der Alboin bei 
einer solchen Gelegenheit sein Weib Rosamunde zwingt, aus dem 
Schädel ihres Vaters zu trinken. Aus Skandinavien wird von 
der Sitte berichtet (vgl. Weinhold Altn. Leben p. 460), tvi- 
menning „paarweise^^ Mann und Weib, wie sie das Los vereinigte, 
zu trinken. Hingegen möchte ich die im Heliand v. 147 (Heyne) 
von den Ehegatten gebrauchte Ausdrucksweise gibenJcean endi 
gibeddeon „Bank- und Bettgenossen^^ auf nichts anderes als das 
gemeinsame Wohnen von Mann und Frau beziehen. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die asia- 
tischen Indogermanen, so begegnet uns in der heutigen arme- 
nischen Grossfamilie genau dasselbe Bild wie in der serbischen 
Zadruga: „Bei allen Mahlzeiten essen die Frauen getrennt^' (Dr. 
Barchudarian bei Leist Altarisches Jus civile I, 499). Über 
die alten Perser vgl. oben p. 363. Auch aus dem ältesten Indien 
sind neuerdings (vgl. Wiuternitz Beilage z. AUg. Z. 1903 
Nr. 253, p. 251) Zeugnisse für das Getrenntspeisen beider Ge- 
schlechter beigebracht worden. Im Qatapathabrähmana l, 9, 2, 12 
ist von dem patnhsarhyäjas die Rede, einem Opfer, das gewissen 
Gottheiten nebst ihren Weibern dargebracht wird. Dabei heisst 
es: he thereby conceals (this offering) from them; and accor- 
dingly Yäjfiavalkya (ein alter Lehrer) says: Whenever human 
icomen here eat {they do so) apart from men. Dazu X, 5, 2, 9 
(betreffend die Sohneserzeugung): „Der Mann soll nie in Gegen- 
wart seiner Gattin essen; denn nur so wird ihm ein kräftiger 
Sohn geboren, und die Frau, in deren Gegenwart der Mann nicht 
isst, gebiert einen kräftigen Sohn.'^ 

Nach dem allen kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
das Getrenntspeisen von Mann und Frau, sei es in verschiedenen 
Räumen, sei es an verschiedenen Tischen, sei es endlich auch 
nur so, dass die Frauen stehend neben den sitzenden Männern 
ihre Mahlzeiten einnehmen, eine uralte idg. Sitte ist, die im 
Norden und Osten Europas und bei den Armeniern unter der länd- 
lichen Bevölkerung noch heute herrscht. 

Demgegenüber fällt es auf, dass in der Formulierung der 
katholischen Ehescheidung 

„Separatio quoad thorum et mensam^^ 



die Gemeinschaft des Tisches gemde als charakterietiecli 
ilen Begriff der Ehe angesehen wird. Es schien daher wichtig, 
etwa8 Ober das Alter dieser Funniilierung in Erfahrung zu bringen. 
Hierüber hatte F. Kniep die Güte, mir folgendes mitzuteilen: 
„'Ehescheidung von Tisch und Bette' scheint ein ganz moder- 
ner Ansdrnek zu sein. Nach J. H. Boehmer las eccl. lib. i, 
fit. 19 §49 geht die Sache hauptsächlich auf Aiignstus zurOck, 
aber ein älterer Ausdruck wird gewesen sein: separari quoad 
cohabitathnem. Es heisst bei Böhmer; separanlur quoad 
cokahitationem, quae eulgo Dncn^ur 'Die Ehescheidung von Tisch 
und Bette", Noch im Trident. Conc. ites»io 24 de reform, miitr. 
c. 8 heisst es: ob multas causa» separationem inter conrnger 
quoad tkorum seu quoad cohabitationevt ad certum mcertumce 
tempus fieri pOBse decrevit {eccleKia)." So stimmt also auch dies 
mit den obigen Ansfllbrnagen aufs beste Übereiu. Dabei darf 
man sich das Aufkommen der .Sitte des Zusamnienspeiaens von 
Mann und Frau vielleicht in der folgenden Weise vorstellen: 
Das einzige idg. Volk, bei dem ich keine Nachricht Über da^ 
Getrenntspeisen der beiden Geschlechter bis jetzt habe finden 
können, ist das ri) mische. Im Gegenteil berichtet Valerias 
MaximuH II, 1,2: Feminae cum ciris cubantibus sedentex cent- 
tabatit. Vgl. auch oben p. 'ibi ,,alle setzten sich au denselben 
Tisch". Da nun in Itom frühzeitig die Frauen eine bessere 
Stellung erhielten, was sich in dem Zurücktreten des Brautkaufs, 
in der Anteilnahme des Mädchens an der Erbschaft zu gleichen. 
Teilen mit den Söhnen, iu ihrer Ausstattung mit einer Mitgift, 
in dem Zurückweichen der Mauus-Ehe ror der freien Ehe usw. 
zu erkennen gibt, so liegt die Vermutung nahe, das Zusammen- 
speisen der beiden Oesehlecbter möchte zuerst in Italien auf- 
gekommen, von da iu die romanische Welt Obergegangen sein 
und 's. o.) von hier wieder, ans der höheren Gesellschaft in die 
niedere faerabslelgcad, sieb über Europa verbreitet haben 
noch verbreiten. 



Die idg., agnatiseh aufgebaute l ud unter der ahsoloten- 
Gewalt des *potis oder *demspotis stehende Herdgemeinschafi 
stellt, trotz aller Barbarei, die mit ihr verbunden ist, ein kn 
volles und zukunftsreiches Gebilde dar, wohl geeignet, 
den Kampf mit anderen Famitienordnungen zu bestehen, 



1 die , 

1 

loten- 1 



- 367 - 

bei der Ausbreitung des iDdogermanentums über Asien und Europa 
entgegentreten mochten. Tatsächlich finden wir nun in den- 
jenigen Gebieten unseres Erdteils, die wir uns in historischer 
oder vorhistorischer Zeit von Nicht- Indogermanen besetzt denken 
müssen, die unverkennbaren Spuren einer anderen Familien- 
ordnung, nämlich die des Mntterrcchts oder, allgemeiner und 
vorsichtiger ausgedrückt, einer anderen Stellung der Frau, als 
wir sie von den Indogermanen her gewöhnt sind. Beginnen wir 
mit Griechenland, so ist uns einerseits bei den epizephyrischen 
Lokrem ein Adel von hundert Geschlechtem in weiblicher Linie 
bezeugt, andererseits besitzen wir von der Insel Kos ein Namens- 
verzeichnis, in dem eine lange Reihe von Personen aufgezählt 
wird, „die auf Grund ihrer in weiblicher Linie gerechneten Ab- 
stammung an einem bestimmten Kultus teil haben, und die ihrem 
Namen ausser dem des Vaters stets noch den der Mutter bei- 
fügen, bei der auch die weiteren Vorfahren oft bis zur dritten 
oder vierten Stelle angegeben sind, während die Ahnenreihe in 
männlicher Linie nie über den Vater hinausgeführt ist** (vgl. 
J. Toepfer Attische Genealogie p. 192 ff.). Ohne Zweifel stehen 
diese Tatsachen ethnisch in Verbindung westlich mit der 
Gewohnheit der altetruskischen Grabinschriften, die dem Ver- 
storbenen weit häufiger den Namen der Mutter als den des Vaters 
beigeben, östlich mit den Sitten und Gebräuchen der Lykier, 
von denen aufs beste bezeugt wird, „dass sie sich nach der Mutter 
und mütterlichen Grossmutter benennen^, oder „dass sie die 
Weiber mehr als die Männer ehren und das Erbe den Töchtern, 
nicht den Söhnen hinterlassen^, oder „dass sie seit alters von 
Frauen beherrscht werden'' (vgl. die Belege in meinem Real- 
lexikon 8. v. Mutterrecht). Wir kommen also zu dem Schluss, 
dass im südlichen und südöstlichen Europa, bevor die Indoger- 
manen daselbst festen Fuss fassten, eine nach oder von Klein- 
asien hin- oder herüberreichende Bevölkerung sass, bei der 
Mutterrecht und Frauenherrschaft, nicht, wie bei den Indoger- 
manen, Vaterrecht und Frauenknechtung galten. 

Dasselbe ist aber auch im später keltischen Südwesten, 
Westen und Nordwesten Europas der Fall. Von den Kautabrern, die 
zu dem grossen nichtindogermanischen Sprachstamm der Iberer 
gehörten, der sich einst von Spanien weit nach Frankreich er- 
streckte, erfahren wir durch Strabo III, p. 165, dass hier die 



Mäimer ihren Krauen eine Mitgift gaben, daas die eigentlichen 
Erbinnen die Töchter waren nnd von diesen die Brüder ver- 
heiratet wurden: „Es gibt hier eine Art von FranenherrBchaft." 
Auf den balearischen Inseln (Diod. Sic. V. 17), liie ebenfalls von 
den Ureinwohnern Spaniens besetzt waren, herrschte eine so 
grosse Wertscbät/.ung der Frauen, dass, wenn solche von See- 
ränbern gefangen worden waren, mau für ein Weib drei oder 
vier Männer als Lösegeld bot. Bt'i den Pikten endlich, die zu 
der rorindogermanischen Bevijikernng Englands geborten fvgl. 
H, Zimmer Z. d. Savigny- Stiftung f. Reehtsgeschicbte XV. Rom. 
Abt. p. 209) bestand noch bis ins IX. Jahrhundert n. Chr. ein 
deutlich ausgebildetes Mutterreehl, ohne dass hier indessen die 
Frau eine besonders hohe Stellung einnahm; doch regelte das 
Mutterrecbt die Erbschaft, und aaf einen Piktenherrscber folgte 
unweigerlich der Sohn der Schwester, 

Dies alles sind gat überlieferte, kulturge^ichichtliehe Tat- 
sachen, an denen sich nicht rütteln Ittsst. Es scheint nun aber, 
dass eine nicbtidg. Bevölkerung und mit ihr Erscheinangen des 
Mntterreehts noch über andere Teile des nördlichen Europa ver- 
breitet waren, und /.war solchen, die später entweder ebenfalls 
ron Kelten oder aber von Germanen besetzt wurden. Es tritt 
nns nämlich bei diesen Völkern eine Institutimi entgegen, die 
man doch wohl nur als die Folge einer Berührung mit mntter- 
rechtlichen Einrichtungen auffassen kann, die Institution einer 
besonderen Ehrung des Scbwestersobnes. Von den Germanen 
berichtet in dieser Beziehung Taeitus Germ. Kap. 20: Sororum 
filiis idem apud avunctilum, gui ad patrem konor- Quidam 
sanctiorem arctioremque hune nexvm sanyuinin arbitranfur et 
in accipiundiif obuidibun magis exigunt, tanquani ii et animum 
firm'/wi et domum latiun teiieant. Denn da das, was Taeitus im 
Anschluss hieran über den Erbechaftsgang bei den Germanen 
berichtet (heredes tarnen mcceiMiorexque Kui ctiiqae liheri, et 
nullum testamentum. Si liheri non xunt, prnximun griidus in 
possemiione fnitreg, patrai, avunculii, ganz dem entspricht, was 
wir bei einem idg. Volk zu fiuden erwarten dürfen (vgl. mein 
Reullexikon u. Erbschaft), so sieht die so bevorzugte Stellung 
des Schwestersohns ganz wie etwas von anssen in andersartige 
Verhältnisse Hineingetragenes aus. Auch Meht die Nacbriebl des 
Tftcitua nicht allein. Ebenso tritt in den dänischen Volksliederu 



- 369 - 

{Danmarks gamle Folkeviaer, ed. Axel Olrik) ein besouders 
enger Zusammenhang zwischen Mntterbruder und Schwestersohn 
hervor, indem der letztere häufig (z. B. IV Nr. 325) sein Leben 
fflr den ersteren einsetzt, während hingegen der Vaterbruder in 
den dänischen Volksliedern (mehr als oOO) überhaupt nicht ge- 
nannt wird. Ähnlich liegen die Dinge in der alteuglischen Über- 
lieferung (vgl. Francis B. Gummere The sister's son in An 
English niiscellany, presented to Dr, Furnirall, Oxford 1901 
Nr. XVII). Auf keltischem Boden kann mau an die von Livius 
V, 34 berichtete gallische Wandersage erinnern, der zufolge 
Ambigatus seine beiden Schwestersöhne, ßellovesus und Sego- 
vesus, in die Feme schickt *). 

Ich möchte also glauben, dass die Indogermauisierung 
Europas (vgl. P, 147 ff.) zugleich einen Sieg der vaterrecht- 
lichen über die vorher daselbst herrschende mutterrechtliehe 
Familie bedeutete. Auch dies würde uns nötigen, den Ausgangs- 
punkt der Indogermanen nicht im Süden, Westen oder Norden 
unseres Erdteils zu suchen, wo Reste des einstigen Mutterrechts 
allenthalben uns begegnet sind (vgl. auch oben p. 292 Anm. über 
Spuren einer einst ebendaselbst geltenden Vigesimalrechnung), 
sondern vielmehr in den nach Asien zu offen stehenden Teilen, 
wo die patriarchalische, polygamische und agnatische, auf Raub 
oder Kauf gegründete Familie der Indogermanen auf dem un- 
geheuren Raum vom westlichen Sibirien bis nach China zahllose 
Entsprechungen findet. 



1) Wer sich davor scheut, die Institution des Schwestersohns bei 
Germanen und Kelten aus einem voridg. Mutterrecht abzuleiten, müsste 
zu ihrer Erklärung an das 1^,231 kurz berührte Verhältnis von Bruder 
und Schwester in der Urzeit anknüpfen, was mir zwar auch möglich, 
aber doch nach der ganzen Lage der Dinge weniger wahrscheinlich 
scheint. 



XIII. Kapitel. 

Sippe und Stamm. 

I. Die Qeschlechtsverbände in der Herzegowina und in Montenegro. — 

II. Die Spuren dieser Zustände bei den übrigen idg. Völkern. — 

III. Sippe und Stamm bei dem idg. Urvolk. Wanderungen der Indo- 

germanen. Entwickelung des Völkerschaftsbegriffs. Arier. 

Während die Grundzüge der idg. Familienordnung trotz 
aller Verschiebungen und Verflaehungen, die mit ihr im Laufe 
der Jahrhunderte geschehen sind, mit grösserer oder geringerer 
Deutlichkeit bei den einzelnen idg. Völkern sich noch heute er- 
kennen lassen, ist dies bei den in der Urzeit ohne Zweifel vor- 
handenen, über die Familie hinausgehenden yerwandtschaftlicben 
Verbänden fast nicht mehr möglich. Zwar spielt der Begriff 
der über die Sonderfamilie, die fast überall die idg. Grossfamilie 
abgelöst hat, hinausgehenden Verwandtschaft auch in den heu- 
tigen Gesetzgebungen, z. B. in den Bestimmungen über die Erb- 
schaft oder die Eheschliessung, eine gewisse Rolle. Im übrigen 
aber hat der Begriff des Staates, indem dieser zu seiner Grund- 
lage den territorialen, nicht den verwandtschaftlichen Zusammen- 
hang der Menschen nahm, die ursprünglichen' Zustände nahezu 
völlig vernichtet. Aber auch für den einzelnen und in rein per- 
sönlicher Hinsicht fängt der Begriff der weiteren Verwandtschaft, 
abgesehen von regierenden und altadligen Häusern, an, immer 
gegenstandsloser zu werden. Die ausserordentliche Entwicklung 
des Verkehrs in der Neuzeit, die Freizügigkeit, die Auswande- 
rung usw. zersprengen immer mehr die einstigen örtlichen Zn- 
sammenhänge der Familien, und die wenigsten Menschen können 
heutzutage noch das, was früher jeder konnte, nämlich von ihren 
Ahnen mehr als etwa ihren Grossvater namhaft machen. 

Unter diesen Umständen würde die Ermittlang der ältesten 
idg. Verhältnisse unmöglich sein, wenn sich nicht an einigen 
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ganz wenigen und versteckten Stellen des idg. Völkergebiets die 
ursprünglichen Zustände dennoch mit grösster Treue erhalten 
hätten. In erster Linie ist dies in den ßerggegenden der Her- 
zegowina und Montenegros der Fall, Ländern, die zwar eben- 
falls seit geraumer Zeit in einem Übergang zu den modernen 
Staatseinrichtungen begriffen sind, die aber doch noch jetzt einen 
unter diesem leicht zu entfernenden Firnis liegenden Geschlechter- 
staat mit vollkommner Deutlichkeit erkennen lassen. In dieser 
Beziehung erweisen sich die südslavischen Verhältnisse als weit- 
aus altertümlicher, als die der Russen, deren ursprüngliche Ver- 
fassungszustände durch die wiederholten Perioden einer schwer 
auf ihnen lastenden Knechtschaft seitens tnrko - tatarischer und 
germanischer Völker vielfach verändert worden sind. Ich werde 
daher im folgenden mit einer Schilderung von ^Stamm^ und 
„Sippe" in der Herzegowina und Montenegro an der Hand der 
beiden Werke: F. Krauss Sitte und Brauch der Südslaven, Wien 
1885 und (besonders) P. Rovinskij Montenegro in Vergangen- 
heit und Gegenwart (Sbornik der kais. Ak. d. W. in St. Peters- 
burg XLV, LXIII, LXXX, 1888, 1897, 1905) beginnen. Dieser 
Schilderung werde ich einzelne Züge aus der Kulturgeschichte 
der übrigen Slaven hinzufügen^). Sodann werde ich in einem 
zweiten Abschnitt untersuchen, inwieweit die Spuren der in dem 
ersten Abschnitt geschilderten Zustände sieh noch bei den übrigen 
idg. Völkern nachweisen lassen, um dann drittens eine Re- 
konstruktion der idg. Zustände, namentlich auch an der Hand 
der einschlägigen urverwandten Terminologie, zu versuchen. 

L Stamm und Sippe in der Herzegowina und 

in Montenegro. 

1. Sowohl das pleme „der Stamm", wie auch das bratstvo 
„die Sippe**, das im allgemeinen eine Unterabteilung des pleme 



1) Wichtig hierfür wären auch die Untersuchungen Hans 
Schreuners zur Verfassungsgeschichte der böhmischen Sagenzeit 
(Leipzig 1902), in denen der Versuch gemacht wird, der Chronik des 
Cosmas einen höheren Grad geschichtlicher Wahrheit zu entlocken, 
als ihr bis jetzt zugestanden wurde; doch habe ich auf Anführungen 
von Einzelheiten verzichtet, da ich mich kurz fassen muss, und die 
Nachrichten des Cosmas mir immerhin mehr Licht von den idg. Ver- 
hältnissen zu empfangen, als ihnen zu spenden scheinen. 



bildet, leiten ibren UrspruDg von einem gemeinsamen .Stammvatfl _ 
oder desHen Sölinen, untereinander Brüdern (datier der Name 
bratatvo : brat „Bfider"), ab. Ein scharfer Unterschied läBSt sich 
zwischen den beiden BegrirfcD daher nicht machen. Man kann 
nur sagen, dass das bratutro unter allen Dmatäitdeu mit fast 
geschichtlicher (lenaiiigkeit seinen Anfang und seinen Urahnen 
kennt, nährend bei dem pleme dieser lct/.tere mehr oder weniger 
eine volkatfiuttche Fiktion ist und der territoriale Zusammen- 
hang vielfach bereits eine ebenso wichtige Rolle spielt, wie der 
verwand tacliaftliche. Dies äussert sich einerseits darin, dass in 
einem pleme Öfters auch untereinander nicht verwandte hratsfra 
infolge von Zusiedehing beieinander wohnen, nnd dass zweiteus 
<iie Namen der phmenti zwar häufig, ganz wie die der bratutva, 
patronymiacfa gebildet, z. B. die Vasojerici, Belopavlici, 02riniii, 
Kudi^j usw., nicht minder häutig aber au(!h nach einer Örtlich- 
keit oder dem Territorium gegeben sind, z. B. Kotunglcaja 
nahija, Reckaja n., Cermnhkuja n. usw. (nahija „Gebiet, terri- 
torium"). 

Im allgemeinen bildet das pleme die oberste verwaadlr 
schat'tliL-h gedachte Einheit; doch können auch wiederum mehrere 
plemena untereinander sich als Verwandte betrachten. So glauben 
z. B, die OzrimH, l'ipery und VaaojecM, dass sie von drei Brltdem 
abstammen, nnd begrflssen sich untereinander mit den Worten: 
o, moj rodo „mein Verwandter". 

Das bratstro binwledcruni teilt sich in Verwandtschaften 
(rod) oder „engere braMva", für die bei den Vasojerici der 
Ausdruck trbuck „Mutterleib" besteht. Die unterste Einheit 
bilden die Familien (porodica, fainelja) oder Uäuser ikuca). 

Von den genannten Ansdrtlcken kommen rod und pleme 
auch in anderen slavischen Sprachen mit entsprechender Bedeu- 
tung vor. So berichtet Nestor von den ältesten Slaven: ztrjarhu 
kofdo »ü scojimü rodomü i na urojichü mixfachü. fladejuifr 
koido rodomü scojtmü „sie lebten ein jeder mit seiner Verwandt- 
schaft und auf seinen Plätxen, indem ein jeder Über seine Ver- 
wandtschaft regierte". Im Rnssiseben ist rodü-plemja der voU*— 
atttndige, volkstllmliche Aasdruck fllr die ßliils verwand tsc hl 



1) Ich ^ebe die uiorit>;aegrinischi?i 
sehen) Transkription Rovinskij's. 
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eines Menschen. Im Altrnssisehen bedeutet plemja (nach dem 
Wörterbuch Sreznevskijs) „Nachkommenschaft", „Familie" , 
„Verwandtschaft", „Stamm" {qwXai, tribus), „Volk" {l&vog, gens), 
plemenlnyi ist „der Verwandte von Vaters Seite", plemeniniküy 
plemj^ninikü „der Verwandte" (vgl. russ. plemjdnnikü „Neffe"). 
Hingegen lässt sich bratstvo in der angegebenen politischen 
Bedeutung ausserhalb des Sttdslavischen nicht nachweisen. 

2. Der innige Zusammenhang der Mitglieder eines pleme 
oder bratstvo untereinander tritt nach den verschiedensten Rich- 
tungen hervor: 

a) in Beziehung auf den Namen des einzelnen. Jeder 
Montenegriner benennt sich vor allem nach dem bratstvo oder 
pUmej dem er angehört. Natürlich werden diese Namen aber 
nur von Aussenstehenden gebraucht, wenn der Betreffende z. B. 
sich in einem anderen pleme oder in der Stadt ansiedelt: Jovan 
Piper, Novo Ku6, Pavle Vasojevid. Hinzu kommen dann noch 
die Namen des Vaters, Grossvaters und der betreffenden Häuser- 
gruppe, so dass einer z. B. mit seinem vollständigen Namen 
nach Krauss heissen kann: Jovo Petra Markoviöa Jankoviöa 
Kovaieviöa, d. i. Jovo, Sohn des Peter, des Markussohns, (aus 
dem Hause) Jankovid, (aus dem bratstvo) KovaCevid; 

b) in sakraler Beziehung. Als erstes Zeichen der Ge- 
schlechtseinheit dient die Verehrung eines und desselben Hei- 
ligen im ganzen pleme. So feiern die Vasojeviü den Tag des 
heiligen Alezander. Andere plemena verehren den hl. Nikolaus, 
den bl. Johannes, den Erzengel, die hl. Petkovica usw. Als ein 
besonderes Zeichen der religiösen Individualisierung kann an- 
gesehen werden, dass im alten Montenegro, wo die bratstva für 
sich ein, wenn auch noch so kleines, nicht verzweigtes pleme 
darstellet, jedes bratstvo seine eigene Kirche hat, die nur seine 
Mitglieder besuchen. So finden sich z. B. bei den Negusi 
15 Kirchen auf 400 Häuser; 

c) in militärischer Beziehung. Sowohl das pleme wie 
das bratstvo bilden militärische, zusammen im Kriege kämpfende 
Einheiten. Selbst in gemischten Siedelungen teilt man sich, 
wenn es in den Krieg geht, nach Bratstven. Ja, selbst wer in 
der Stadt wohnte, begab sich, um seinen Kriegsdienst zu tun, 
in sein pleme oder bratstvo, und erst in neuester Zeit bilden die 
Stadtbewohner .eigene Bataillone ; 
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d) in konnubialer Beziehung. In alter Zeit heirateten 
die Kuci niemaU untereinander und nahmen sich ihre Frauen aus 
einem anderen pleme. Deswegen verheirateten sie sich oft mit 
Albanerinnen und gaben ihre Töchter nach Albanien. Ebenso 
machten es die Vaaojeviii, und mehr oder weniger herrschte der- 
selbe Brauch bei allen plemena. Auf keinen Fall heiratete man 
aus demselben bratatvo pder gar demselben rod (Exogaroie). 
Jetzt ist es anders; 

e) in Beziehung auf gegenseitigen Schutz. Das Bewusst- 
sein seiner Blutsverwandtschaft legt dem Montenegriner seine 
wichtigste Verpflichtung auf: den Seinigen andern gegenüber in 
Recht und Unrecht beizustehen. In alter Zeit geriet oft ein 
pleme mit dem andern wegen der tödlichen Beleidigung eines 
seiner Mitglieder in Krieg und verband sich dabei mit dem 
Laudesfeind, dem Türken oder Amanten; denn pleme und rod 
standen höher als Nationalität und Glaube. Wenn man 
sich dann versöhnte und Frieden schloss, nahmen beide plemena 
daran teil, und oft kamen bei solchen Gelegenheiten 1000 Mann 
und mehr zusammen. In der Gegenwart ist Blutrache eines 
ganzen pleme, bratstvo oder rod unmöglich; doch nehmen ein- 
zelne von diesem Geist erfüllte Persönlichkeiten noch immer 
hier und da zu ihr ihre Zuflucht. — Auch bei den übrigen 
Slaven, z.B. bei den Polen (vgl. Rovinskij Sbornik 63 p. 141) 
haftete die Blutrache an den oben genannten Geschlechts- 
verbänden; 

f) in Beziehung auf das Eigentum au Grund und 
Boden. Der eigentliche Eigentümer des Grund und Bodens 
war das pleme, und noch die gegenwärtige Gesetzgebung be- 
stimmt, dass, wer unbewegliches Eigentum veräussem will, es 
zuerst den „Nahcn^, d. h. den Mitgliedern des bratstvo oder 
pleme, den Nachbarn oder Dorfbewohnern anbieten mnss. Der 
Wohnungsbezirk eines pleme hiess zupa (vgl. über dies viel- 
deutige Wort Rovinskij Sbornik 45 p. 444 ff. und Krauss 
a.a.O. p. 18 ff.), dessen ältester Sinn „Weidebezirk" (vgl. oben 
]). 155, 216) gewesen zu sein scheint. Den örtlichen Mittelpunkt des 
pleme bildete der grad „Burg" oder „Stadt". Im übrigen hat 
jetzt jede einzelne Familie ihren besonderen Teil Landes in 
eigentümlichem Besitz, der mit Getreide bestellt oder mit Obst- 
bäumen bepflanzt, von einer Mauer oder einem Zaun umgeben 
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ist. In gemeinsamer Verwaltung des bratstvo befindet sich nur 
der Bergwald mit den Sennereien und dem gemeinsamen Holz- 
bestand. Auch die Mühlen gehören dem br. gemeinsam. Das 
bratstvo bewohnt, je nach seiner Seelenzahl, ein oder mehrere 
Dörfer in der Regel ausschliesslich. Eine Reihe von Dörfern 
trägt direkt die Namen der sie besiedelnden bratstva: z. B. 
Prliy Radomantfj Drecunj/y Bukiceviöi, Bolevici usw. 

Ähnliche Spuren eines gemeinschaftlichen Besitzes an Grund 
und Boden seitens der einzelnen Geschlechtsverbände treten uns 
auch bei anderen slavischen Völkern entgegen, z. B. bei den 
Polen die gleiche Verkaufsbeschränkung des unbeweglichen Eigen- 
tums Fremden gegenüber (vgl. Rovinskij a. a. 0.). Das treueste 
Abbild der ursprünglich vorauszusetzenden Zustände aber würde 
der noch heute in Russland bestehende Mir, die Dorfgemeinde 
mit Gesamteigentum des Grund und Bodens, darstellen, wenn 
sich diese Bildung als eine altertümliche und ursprünglich auf 
verwandtschaftlicher Basis beruhende erweisen lässt '). 

1) Das Wort mirü bedeutet schon im Altrussischen (vgl. Srez- 
nevskij Materialy) dreierlei: 1. „Friede", 2. „Welt*, 3. „Gemeinde**. 
Die neurussische orthographische Scheidung zwischen dem Wort in 
seiner ersten und in seinen beiden letzteren Bedeutungen ist sekundär. 
Auszugehen ist ohne jeden Zweifel von der Bedeutung „Friede", wie 
sich durch Vergleichung mit scrt. mi-trä „Freund*, mi-träm „Freund- 
schaft", lit. mij'limas „geliebt* etc. auch etymologisch erhärten lässt 
Aus der Bedeutung „Friede* muss sich dann der Sinn von „Friedens- 
bezirk* = Gemeinde entwickelt haben. Dies kann (vgl. oben 2,e und 
ELap. XIV: Recht) nur so verstanden werden, dass mirü „Friede* im 
Gegensatz zu mXstX „Rache* ursprünglich denjenigen Verwandten- 
kreis bezeichnete, der unter sich zu Frieden, andern gegenüber zur 
Rache (Blutrache) verpflichtet war. So erhalten wir mirü = rodü 
„Geschlecht* (vgl. oben p. 372). Die Bedeutung „Welt* ist erst unter 
christlichen Anschauungen erwachsen. Ursprünglich hiess es vesX mirü, 
d.h. der ganze Friedensbereich. 

Bedenken wir nun, dass dieser mirü (jetzt auch öb^6ina „Ge- 
meinde* genannt) die wichtigsten seiner Eigenschaften mit den alten 
Geschlechtsverbändeu teilt, das Gesamteigentum des Grund und Bodens, 
die gegenseitige Haftung, jetzt vorwiegend in den Steuerangelegen- 
heiten (vgl. oben 2, e), und eine ultra -demokratische Verfassung, der 
zufolge alle Gemeindeangelegenheiten in der Versammlung der Haus- 
väter entschieden und die Beamten der Gemeinde ausschliesslich von 
dieser gewählt werden (vgl. oben 3 a und b), so fällt es schwer, an 
der Ursprünglichkeit dieser ganzen Bildung zu zweifeln. 

Nun ist mir natürlich bekannt, dass seit Öiöerinü, J.v. Keussler 



3. Die RegieniHg des Stammes niitl der .Sippe. 

a) Die Volkevereammiung. Alle Gewall lag beim Volke, 
das dieselbe dnrcb seine Vertreter in den VolksversanimliingeD 
(sbor, skupitbm) ausübte. Deswegen hatte jedes p^eme beeonden 
Punkte, die für solcbe Versammlungen dienten, einen scbatli 
reichen Hain, einen wasserreichen Brunnen etc. Jetzt sind dii 
Plätze mit dem Dabinscbwinden der Bedeutung jener Voll 
Versammlungen verödet. Die Versammlungen waren nieht rej 
massige, sondern wurden nur bei wichtigen Gelegenheiten 
rnfen, z.B. znm Zweck der Wahl eines Vojevoden (s.u.), 
Beilegung langjähriger Fehden, der Schlichtung von Rechl 
Streitigkeiten, die den allgemeinen Frieden bedrohten, der Fl 
rung von Verhandlungen mit den Landesfeinden qsw. Es gab 
auch Versammlungen der einzelnen brafstta, Dörfer nnd Ge- 
schlechter (rod). Sie fanden ebenfalls an bestimmten Punkten, 
manchmal auch in einem Hause statt. Hier wurden die 
gelegenbeiteu der engeren Kreise erledigt. 

b) Die Häupter. An der Spitze aller dieser Geschlecl 



(Zur Geschichte und Kritik des bäuerlichen Oemefndebesitses in 
land T. 1—8, 1876—1887) Q. a. eine starke wissenHchaftlit-he Str6) 
besteht, nach der die altrusEische Gemeinde ihren angeblich spaten 
L'rspning „einzig und allein der VerpflichtuDg zur Entrlchiung der 
Steuern' verdanke (vgl. auch R. Hildebraud Rcchi und Sitte I, Jen» 
1896, p. 183 und V. Kljucevskij (rassisch) Kurs der russ. Geschichte, 
Moobau 1906, 11,378). Ich müchte mir mein Urteil in dieser wic;htigeii 
Frage daher noch vorbehalten. Immerhin möchte ich es aber für 
wahrscheinlich halten. dasB In dem russ. mirü, ähnlich wie in der 
serbischen zadruga (vgl. oben p. 357ff.|, alle und neue Elemente sich 
mischen. Ich möchte glauben, daes dip altrussischen oder urslAviüchen 
Sippendörfer, von deren einstiger Esislenz noch Dorfnamen wie 
Zidfici, Mirjatm, DHidi, DidogosHfi (vgl. K I j u £ e v a k ij I, 189) Zeu^ifi 
ablegen, bei der AuebreiTung der Russen im Oslen Europas in der 
Regel sich spalieteo, und dieae Besiedeluiig in der Tat meistenteils in 
Einselböfen oder ganz winzigen Dörfern erfolgte. Dann wurden zum 
Zwecke der Steuererhebung derartige Elnzelsiedelungen von den Be- 
hörden wiederum zu grösseren Gemeinden zusammengelegt, die jolzi 
»war nicht mehr durch Verwandtschaft unter sich verbunden 
aber nach dem nirgends ganz erloNchenen oder vergei 
Vorbild des echten nrslavigchen mirii ihr Leben führten. 

Bemerkt sei, dass auch V. H e h n {De murihun Ruthtnorum p. Il 
den rnssischen mirS unbedenklich mit den enisprechenden Einrfi 
langen der verwandten Völker vergleicht. 






— 377 — 

verbände staDden gewählte Häupter, die ursprüDglich vielleicht 
nur glavar „ Haupt ^ (z. B. pleminski „des Stammes^) oder sta- 
rostOy starejsma „der Alte" hiessen, fttr die aber frühzeitig auch 
besondere Namen wie Vojevode, Knez, Serdar u. a. aufgekommen 
sind. Nur über den Vojevoden soll hier ausführlicher gesprochen 
werden. 

Der Vojevode war vor allem Heerführer; deswegen mnsste 
die Wahl natürlich auf denjenigen fallen, der sich besonders als 
guter Krieger bewährt hatte. Die Wahl galt für lebenslänglich, 
doch konnte er abgesetzt werden, wenn er das Vertrauen des 
Volkes nicht rechtfertigte. Er konnte seine Würde auf seine 
Kinder vererben, bedurfte aber dazu der Zustimmung des Volkes, 
das an Stelle des Sohnes, wenn dieser nicht geeignet schien, 
einen anderen Verwandten des Vojevoden, z. B. seinen Neffen, 
erwählen konnte; denn die Erbfolge haftete im allgemeinen an 
dem bratstvo, dem der Vojevode des betreffenden pleme an- 
gehörte, wenigstens so lange, als das bratstvo die Macht hatte, 
sein Vorrecht zu verteidigen. Von jeher gab es bestimmte an- 
gesehene Geschlechter, die nicht de iure, aber de facto das Pri- 
vilegium hatten, dem Volk seine Führer zu geben. Immer spielte 
aber die Persönlichkeit des Betreffenden die Hauptrolle. Er 
weidete ursprünglich seine Herden wie die anderen auch, und 
erst allmählich gelang es ihm, wie gesagt, infolge militärischer 
Verdienste, zum Vojevoden berufen, alle äusseren und inneren 
Angelegenheiten des pleme in seiner Hand zu vereinigen. Nicht 
alle, sondern nur die stärkeren plemena hatten ihre eigenen 
Vojevoden, die schwächeren ordneten sich anderen unter. Im 
wesentlichen mit der Stellung des Vojevoden gleichbedeutend 
seheint auch die des südsl. äupan, des Vorstehers einer iupa 
(vgl. oben p. 374), gewesen zu sein (vgl. Krauss a. a. 0. p. 26 ff.). 

Die Verfassung, die wir also in der Herzegowina und in Mon- 
tenegro finden, ist, soweit man von einer solchen sprechen kann, 
eine rein demokratische mit einem gewählten, zuweilen erb- 
lichen, dann aber immer noch der Bestätigung durch das Volk 
bedürftigen Oberhaupt gewesen, und es kann nicht bezweifelt 
werden, dass dies der älteste politische Zustand der Slaven über- 
haupt war. Auf der einen Seite erfahren wir durch den Stra- 
tegiker Maurikios (Ende des VI. Jahrb.; vgl. Arriani Tactica et 
Mauricii Art. milit. L XII, ed. Scheffertis, Upsaliae 1664, 

So h rader. Spracbver^leichun«? und ürf^eschichte II. 3. Aufl. 25 
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p. 281), dass die Slaven viele „Könige'* (dijyei) liatten, die 
forhyähreoder Fehde miteinander lagen; anf der anderen durc 
Prokop ß. G. III, 14, daRS die Slaven nnd Anten in demokrst 
BChen Verliältniascn lebten, und alle wichtigen Dinge 
Volksversnmmlnng (xoivdv) gebracht wnrdeii. Man wird ohne 
Schwierigkeit in den ^fjyeg die Vojevoden nnd in dem »omw die 
akupiiHtia wiedererkennen. 

II. Inwieweit spiegeln sich die Verhältnisse de 
slavischcD bratsti-o und pUnte l>ei den übrigen idi 
Vnlkern ab? 

Indem ieh mich zu der Beantwortung dieser Frage wen« 
bednnre ich, anf die keltischen Zustände, obgleich das Sln- 
dimn der ältesten Rechtsqnellcn dieser Völker {Ancient Inirs of 
Ireland, Ancient lairs nnd inKtitutfn of Wales etc.; auch io dieser 
Iteziehnng eine reiche Ausbeute verspricht, znrzeit noch nicht 
näher eingeben /u können. Doch soll einzelnes bei Besprechung 
der den Kelten ethnisch und linguistisch (vgl. P, 169^ am nächsten 
stehenden Germanen nnd Italiker berührt werden. 

ai Die Germanen. Dem Begriffe des sOdelavtscheD 
hraittro und pleme entspricht hier die Sippe: urgerm. goL 
aibja, agis. sibb, ahd. idppa (einzehprachlicb such: got. A-ndj 
ahd. fara, chunni, agia. mAijd\ nnd der Gau Oat. pagH$)\ 
Drgenn. got. gavi, ahd. goniri. Das letztgenannte Wort, nrgenn. 
*ga-avia-m ( : griech. ohi „Dorf" ans *ociä, oiiJtij; ^Dorfbewohner", 
ntfaeres vgl. Reallexikon p. 799) bedeutet iirsprOnglieb „Gemein- 
schaft von Dörfern" oder, was dasselbe ist. „Gemeinschaft von Dorf- 
Sippen". In ihm tritt die territoriale Grundlage der Zusammen- 
gehörigkeit schon deutlicher, als in den sfldslavisclien plgme 
oder nachija ivgl. oben 1, 1) ben-or. Auch ist zu bemerken, 
dass zur Zeit des Caesar und Tacitns, sowohl bei Kellen wie 
Germanen, der pagu» im allgemeinen nur als Unterabteilung der 
ciritas oder Valkcrschaft erscheint: doch fehlt es weder hier, noch 
dort (v^\. Brunner Dcntsche Rechtsgescbicbte I, 1151 an Bei- 
spielen, die die einstige politische Selbständigkeit der eiozelueu 
verbUrgen. Tritt so auf der einen Seite das territoriale Mom« 
bei den Germanen schärfer hervor, so ist doeh anf der andi 
Seite der N'erwandtsebnft^edanke noch immer der berrBcheiide. 
Ganx in sfldslavischer Weise (>'^. oben I. 1) leitet die von Tacitns 
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(Germ. Kap. 2) bewahrte germanische Stammsage die Her- 
kunft der Westgermanen von drei Brüdern, Söhnen des Mannus, 
Sohnes des Taiseo, ab. Was ferner von dem alten Wales (vgl. GH' 
raldus Cambricie descr.y nach F. Walter Das alte Wales p. 33) 
berichtet wird: Genealogiam quoque generis sui etiam de poptdo 
quilibet observat, et non solum avoSj atavosj sed usque ad 
sextam vel septimam, et ultra procul generationem memoriter 
et promte genus enarranty hat, wie z. B. die umfangreichen Ge- 
nealogien der Sachsenchronik zeigen, auch bei den Germanen 
gegolten, und nach dem gemeinsamen Stammvater benennen sich 
mittelst des urgermanischen Suffixes inga (altn. Ylfingar, agis. 
Wylfingasy mhd. Wälfinge) übereinstimmend die Mitglieder der 
einzelnen Sippen (vgl. oben I, 2, a). Zugleich rückt dieser 
Stammvater in die Zahl der Götter oder Halbgötter ein (vgl. 
Jordanis Kap. 13: tarn proceres smos, quorum quasi fortuna 
rincebanty non puros homines, sed semideosy id est ansis, voca- 
rerunt)y und sein Kult bildet naturgemäss einen weiteren be- 
deutungsvollen Mittelpunkt der Sippe (vgl. oben I, 2, b). Im 
Krieg (vgl. I, 2, c) kämpfen die Angehörigen der Sippen bei- 
einander, wie es Tacitns Oerm. Kap. 7 berichtet: Non casus 
nee fortuita conglobatio turmam aut cuneum facit, sed familiae 
ac propinquitatesy wie es auch für die alten Cymren (Giraldus 
Cambriae descr. Kap. 10) bezeugt wird: Per turbas igitur et 
familias capite sibi praefecto gentis huius iurentus incedit. 
Auch im übrigen haben alle für einen und einer für alle ein- 
zustehen, wie dies auf germanischem Boden besonders in den 
Satzungen der Blutrache (Tacitus Germ. Kap. 21) hervortritt: 
Suscipere tarn inimicitias seu patris seu propinqui quam omi- 
cUias necesse est; nee implacabiles durant. Luitur enim etiam 
homieidium eerto armentorum ac pecorum numerOy recipitque 
satisfactionem universa domus, utüiter in publicum, quia peri- 
culosiores inimicitiae sunt iuxta libertatem (vgl. oben I, 2, e). 
Dasselbe gilt von den Kelten: Genus super omnia düigunt, et 
damna sanguinis atque decoris acrUer uldscuntur: cindicis 
enim animi sunt et irae cruentae, nee solum novas et recentes 
iniurias, verum etiam veteres et antiquas velut instantes vindi- 
care parat i {(Hraldus Cambriae descriptio Kap. 17). Endlieh 
( vgl. I. 2, f) ist die germanische Sippe auch eine Wirtschafts- 
und Bodengenossenschaft gewesen, wie aus den bereits oben 



p. 210 angeführten Stellen, die bier nicht wiederholl werdi 
sollen, mit Sicherheit hervorgeht. Anf den Begriff des Sippi 
dorfs weisen die zahlreichen mit dem patronyinlsehen SnI 
-inga, -ingen gebildeten Ortsnamen wie agis. Centingas, Id\ 
mingas etc. hin. und die von den rüniischen Schriftstellern auf 
germanischem Boden genannten oppida werden urBprüuglich nichts 
als dtlrftig befestigte Mittelpnnkte der Gaue gewesen sein, in di^^ 
man nnr in Zeiten der Gefahr flüchtete (vgl. Caesar De bt 
Gäll. V, 21 von den britannischen Kelten: oppidum auU 
Britanni rocant, cum aücas impediias vallo atque foasa 
iiiemnt, quo incurnionU hoatium pitandae causa convenire 
8uerant). 

In Beziehung auf die altgernianisehe Regierungsform' 
müssen wir nns aufs nene erinnern, dass zur Zeit des Tacitus die 
Sippen und Gaue sieh bereits in der höheren Einheit der cinUas 
zusammengefunden hatten, die teils von Königen, teils von i^iner 
Mehrheit von Fürsten regiert werden. In beiden Fällen liegt 
das politische Schwergewicht in der Volksversammlung, dem 
conciliuvi (Tacitus Germ, Kap. 11: de minoribus rebus prin- 
ripes conaultant, de maioribus omnen). Wie demokratisch es 
in einer solchen Volksversammlung herging {mox rex vel prin- 
cept, prout aetan euique, prout nobüitas, prout decua bellorum, 
prout facundia est, audiunttir auctoritate suadendi magig quam 
iubendi potestate) hat uns Tacitus a. a. 0. mit lebendigen Farben 
geschildert. In diesem concilium werden »ueh die pritiäpes 
gewählt (Tacitus Kap. 12), aber, wie die geschichtliehen Tat- 
sachen lehren, immer ans edlen Gesehlecbtem. Fdr die Koni 
wird diese Wahl ans dem Adel von Taeitus (Kap. 11) dii 
bezeugt. Ihre Wltrde ist in beschränktem Sinne erblich, andi 
seit« gibt es genug Fälle, wo der KOnig von seinen Untertanen 
aus verschiedenen Gründen abgesetzt wird. Am griissten ist seine 
Gewall im Kriege. Überhaupt hat sich die KünigswUrde unter kriege- 
rischen Verhältnissen erst in der Zwischenzeit von Caesar bis Taeitus 
entwickelt. Noch der erslere berichtet (de bell. Call. VI, 23: Cum 
bellum rwita* anf. illatum defendit ant infert, maghtratus, qi 
eo bello praesint, ut vitav vecisque habtant pofestatem, 
guntur. In pace nullus est communis magistratii», »ed 
ripes regionum atque pngortim inier suos ius dncunt cot 
versiasque minuunt. Dieser Zustand hat sich bei den Altsacl 
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<Beda Hist, eccL V, Kap. 10) noch lange erhalten: Non enim 
Jiabent regem idem Antiqui Saxones, sed satrapas {aldorman 
in Bedas Übersetzung) plurimos suae genti praepositos, qui in" 
gruente hellt articulo mittunt aequaliter sortes et quemcunque 
sars ostenderit, hunc tempore belli ducem omnes sequuntur, 
huic obtemperanty peracto autem beUo rursum aequalis potentiae 
omnes fiunt satrapae. Ein sogenannter rex ist also in den 
Königsstaaten des Tacitns nichts anderes^ als ein princeps ge- 
wesen, der die ihm als ,,Herzog^ (ahd. herizogOy altn. hertoge) 
übertragene Würde verstanden hatte, auch im Frieden bei- 
zubehalten, ganz wie wir oben (p. 377) gesehen haben, dass auch 
einzelne Vojevoden mehreren plemena vorstanden. Über die 
Einkünfte der principes heisst es bei Tacitus Kap. 15: Mos est 
civitatibus ultro ac viritim conferre principibus vel armentorum 
vel frugum quod pro honore acceptum etiam necessitatibus sub- 
venu. Es gab also nur freiwillige Geschenke. 

b) Die Griechen. II. II, 362 rät Nestor, der Vertreter 
der yjguten alten Zeit^, dem Agamemnon, die Hellenen nach Sippen 
und Stämmen aufzustellen ; dann, sagt er, werde man die Tüchtig- 
keit der einzelnen am besten erkennen, wenn jeder bei seinen 
Leuten kämpfe: 

xoXv ävdoag xaiä (pvla, xaia tpQrJTQa^j *Ayd^e^vov^ 
«6^ ^Q^^Qfj ffQrjvQfjqytv aoriyj]^ (pvXa 6h qwkon. 

Nehmen wir hierzu II. IX, 63, wo derjenige als dq^Qtjrajo 
^sippenlos'* und dveonog „herdlos" bezeichnet wird, der den 
Bürgerkrieg liebt, so haben wir auch hier die von den Süd- 
slaven her uns bekannte Stufenfolge geschlechtsverwandter Ver- 
bände: iaria „die Herdgemeinschaft" (südsl. dom^ auch ogniitije 
„die Feuerstätte"), q)oif]XQri „die Sippe" oder „die Brüderschaft** 
(südsl. bratstvo\ (pvkov „der Stamm" (südsl. pleme) auf das deut- 
lichste vor uns. 

Auch in späterer Zeit treten uns die Begriffe des q^vkov 
oder der qwkri (letzteres eigentlich ein Kollektivum zu dem 
ersteren) und der (pQtjtgrj allenthalben entgegen, doch so, dass 
sie mehr oder weniger bereits territorial und zu Teilen der jioh^ 
oder des Staates geworden sind, was bis zu einem gewissen 
Grade natürlich auch schon in homerischer Zeit der Fall war ; doch 
kann der alte Nestor, „der drei Menschenalter sah", immerhin 
«och die volle Blüte des Geschlechterstaats in Griechenland erlebt 
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babeD. AuL'b später leuchteu die Orundzüge desHelbeu 
liberal! bindan-b. „Die Phylen", sagt K. Meyer (Geschichte 
des Allerfiinie II, 88) mit Rcelit, „Bind nichts anderes, als Vei 
bände mehrerer Pbratrien; wie diese ruhen sie auf der Idee def^ 
Ülutsgemeiuscbaft, ihre Angehörigen werden als Nachkommen 

eines gemeinsamen Ahnherni gedacht Die Fhylengenonsen 

bilden eine Kiiltusgemeinscbaft, sie haben ihre eigenen Beamleu, 
sie handeln und BÜmmen gemeiiisani, auch wenn ihre WohusitlM 
weit voneinander liegen." An die einstige Geschlossenheit dd 
Grundbesitzes innerhalb der Phylc (vgl. oben 1, 2, f| erinnwt* 
es, wenn in Kreta nach dem Gortynischen Gesetz, die „Erb- 
tochtcr" in Ermangelung von Verwandten von einem Pliyleu- 
geuoBsen geheiratet werden mnsste, nnd der allgemein grieehiaclM ■ 
Ausdruck für das Privateigentum, ^Äj/poc „Los" (^ rasa. tt6<i»tok\ 
„der Teil", den der einzelne Bauer im Mir erhält) we 
grosser Deutlichkeit darauf bin, dass einst tlherall, wie in Spart 
dnreh Lykurg, eine Aufteilung des früher allen gemeinsam 
hörigen Grundeigentums stattgefunden hat. Noch in dem voi^ 
Demosthenes {in Macart. p. 1069) herangezogeuen Gesetz, wird 
den 'foäxoQt'i auch ein bevorzugtes Anklagerecht in Mordsacheii 
zagesprochen, als letzter Rest ihrer einst bestehenden Verpflicbtnti^ 
zur Blutrache, deren Ausübung in homerischer Zeit bei den irß 
(ftni) ruht. Dieser Name hinwiederum liegt der kretischen haigloi 
wie dort die Phratrie genannt wird, zugrunde. 

Am zahlreichsten un<l deutlichsten aber haben sich die an 
.Stamm und Sippe haftenden Einrichtungen und Anschauungen in 
Griechenland in Beziehung auf denjenigen Begriff erhalten, der 
zugleich als etwas uraltes und als etwas verhältnismässig uenes 
bezeichnet werden muss, dem des yeyo^ oder des Geschlechts. 
Dieses Wort wird von Haus aus ganz wie das slldsIaTiiche 
rod il, 1) zu beurteilen sein, d. h. es bedeutete eine Unter- 
teilung der >f'e>irg>i (bratgtco), konnte zugleich aber auch von 
jeder auf Zeugung beruhenden Verwandtschaft gebraucht werden, 
NatUrlich rechnete sich Jeder ursprünglich als zu einem yivo; 
gehörend. Allmählich aber wurde unter den neuen Verhältnissen 
Griechenlands dieser Ausdruck mehr und mehr nur auf reiche 
und adlige, d. h. durch die Taten ihrer Vorfahren bekanntere 
Geschlechter angewendet, die mit dem zu alten Zeiten in der ^ 
Verbindung vtm Adel und Reichtum hervortretenden KonserTft) 
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tivismus die alten cbarakteristischen Züge der nrzeitliehen ver- 
wandtschaftlicben Verbäude treu bewabrten. So benennen sieb 
die Mitglieder eines Gescblecbts mit dem gentilieiBchen, von 
einem wirklieben oder fingierten Abnberrn abgeleiteten Namen, 
für den das Suffix -da {-dtj) cbarakteristisch ist: Urgetdcu, 
^Aixjuiayvldaiy Keq)aXidai, Evjuohtidai ; docb liegen, äbnlieb wie bei 
dem südslaviscben pleme (l, l), ancb bereits geograpbiscbe 
Begriffe (z. B. AexeksiEig, HaXafuvioi) oder Bescbäftignngszweige 
{BovCvyeg, AlyBiQordfwi) dem Geschlechtsnamen zugrunde. Der 
gemeinsame Stammvater ist zugleich der Schutzgeist des yhog 
(Tgl. I, 2, b und oben p. 379): „Toten-, Heroen- und Gentilkultns 
gehen ineinander über und ineinander anf.*^ Die Abstammung 
wird nur in männlicher Linie gerechnet. Zahlreiche attische Dörfer 
und Demen sind einfach nach den Geschlechtern benannt, die sie 
bewohnen (vgl. oben 1, 2, f und p. 376 Anm.): Philaidaiy Paio- 
nidaiy lonidai, 'Äl&aUdaiy Avgldai, Elgealdat. „Das Gebiet von 
Teos zerfällt in „Tttrme" (jiviyyog „Burg"), d. h. offenbar Adels- 
burgen, die den Namen einzelner Personen tragen; ähnlich war 
das Gebiet von Ephesos organisiert^ (oben I, 2, f) usw. (vgl. 
E. Meyer Geschichte des Altertums II, 306 ff. und Töpfer Attische 
Genealogie p. 3 ff.). 

Da, wie wir sahen, von einer politischen Selbständigkeit des 
Phylon oder der Phyle in historischer Zeit nicht mehr die Rede sein 
kann, so vermag, ähnlich, wie wir es bei den Germanen beobachtet 
haben, die älteste Verfassung derselben sich nur in derjenigen 
des Staates zu spiegeln, dessen Teile das Phylon oder die 
Phyle geworden sind. In dieser Beziehung zeigt das homerische 
Königtum allerdings keine Spur einer Wahlmouarchie mehr. Die 
Macht de8 Königs erbt vielmehr vom Vater auf den Sohn, wird 
aber durch die ihm zur Seite stehenden yigovreg „Starosten^ 
{^yi^jogeg ^de /uedovteg) erheblich eingeschränkt, die, wie er selbst, 
auch ßaodrjeg „Könige" genannt werden, und in denen es daher 
sehr nahe liegt, einstige Häupter selbständiger Phylen und Stämme 
zu erblicken. Die Gewalt des Königs ist im Kriege eine grosse, 
eine geringere im Frieden, wo er für den Staat opfert, und, zu- 
sanunen mit den Geronten, als Schiedsrichter waltet. Seine 
Lebensführung ist eine einfache. Königssöhne weiden noch die 
Herden des Vaters. Seine Einkünfte sind ähnlich wie die der 
germanischen Könige : freiwillige Geschenke und Gebühren (dco- 



Tfvai und i>f/uOT£?), dazu crbält er eiu Kroulaud, beim Mahl denl 
Ehreoplatz und die grösste Portion. Dem KOiiige mit dea<l 
Gerooteu gegenüber ist die Bedeutung der VolksverHammlangM 
eine geringe und mebr passive, docL lebrl ein Blick aof denn 
den Hellenen näcbHt'eteh enden Stainiu der Makedunen, die das 
Hecbt der griecbiscben Urzeit offenbar treu bewahrt haben, da«8 
dieB nicht der ursprüngliche Zustand gewesen sein kann; denn hier 
rubte, wie wir ans einer Notiz des CurtiuB (VI, 8, üö) erfabreo, 
zum mindesten die oberste Kriminalgeriditsbarkeit, ganz wie bei 
den Germanen (Tac. Oerm. Kap. 12: licet apud concilium accu- 
sare quoque et discrimen capitis intendere), im Frieden bei dei 
Volk, im Krieg bei dem Heere (vgl. Kap. XiV). 

c) Die Römer. In dem ältesten Rom ist vor allem 
zwei Bildungen zu verweisen, von denen die eine Freilich nnr 
durch die .Spracbvergleicbnug, aber, wie ich glaube, mit ver- 
hältniemässig grosser Sicherheit erscblousen werden kann. 1d.| 
meinem Reallexikon p. 2'2'6 ff. habe ich uämlicb den Nacbw 
zu führen versucht, dass die lat. Sippe von cindex, vindice, 
rindiciae, mndicta, cindicare, vindicatio auf einen Stamm *cg* 
zurückführt, der dem ir. fine „ Verwandtschaft, P^amilie, Stamn^ 
Joint famil;/" {coibnes „Verwandtschaft";, ahd. icini „Frennd"^ 
(wer zur Verwandtschaft gehört) genau entspricht. let diese 
Znsamnien&lellnng richtig (Zustimmung bei Walde Lat. Et. Wb. 
p. 674), so ergeben sich für den durch "eeni- bezeichneten Be- 
griff der Sippe folgende drei in der prähistorischen Zeit Roms 
geltende Bedeutungssphären: 1. Wie lat. vindej; „der Bürge" 
{*ße>ii-deic«, eigentl. „einer, der anf die Sippe hinweist", zn- 
gimsten jemandes, wodurch er für ihn bllrgt) zeigt, sind die Mit- 
glieder der Sippe verpflichtet, in jeder Weise, namentlich auch 
vor Gericht, für einander einzutreten (vgl. auf altkeltischei 
Boden die altcjmriscbe Bestimmung: Ut morin est, vadem . 
offert pro iuoene tota cognatio, et cavere ludicio sisti. Walten 
Das alte Wales p. 135 Anm. 1). 2. Aus lat. m„de.c „Rachef*J 
vindicnre „rächen", viiidicta „Raebc" (ebenfalls eigentlich nUiil' 
weisnng auf <lie Sippe", diesmal in dem Sinne, dass die Ver*^ 
folgung einer Bluttat oder die Busse fUr eine anlcbe als -SippeD* 
Sache erklärt värdi gebt hervor, dass auch im ältesten Rom die 
Mitglieder einer Hippe in Sachen der Blutrache handelnd nnd 
leidend untereinander verbunden waren, Hinsichtlich der 
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fine ist dies über allen Zweifel erhaben. Vgl. H. d'Arbois 
de Jubainville La famüle Celtique (Paris 1905) p. 1: Le 
Senchus Mar nous apprend que, dans la famille irlandaise, 
finsj ü y a quatre groupes de proches parents qui supportent 
la responaabüiU du crime ou du dHit de quiconque fait partie 
de ces groupes, ce sont la gelfine, la derhfine, la iarfine et 
l indfine. Ces quatre groupes peuvent itre contraints ä payer 
la composition due pour crime ou dÜit commis par un de leur 
memhres (vgl. auch oben p. 374). 3. Lat. vindicare (vindidOy 
vindiciae) in der Bedeutung ^etwas als sein Eigentum erklären^^ 
(wiederum eigentlich: ^auf die Sippe hinweisen^, diesmal indem 
Sinne, dass ich etwas als ihr, d. h. mir gehörend in Anspruch 
nehme) beweist, dass auch auf römischem Boden einstmals ein 
Gesamteigeutum der verwandtschaftlichen Verbände in Beziehung 
auf den unbeweglichen Besitz bestand. Vgl. dazu wiederum 
d'Arbois de Jubainville a. a. 0. p. 39: Les quatre branches 
de la fine sont tMoriquement propriMaire indivis de la 
sHccession laissie par 1'auteur de ces quatre branches- Das 
Eigentum vererbt sich daher innerhalb der fine. Finechas ist 
das gemeinsame der Familie gehörende Eigentum, Erbschaft, 
Nachfolge, Recht der Familie usw. So charakterisiert diese von 
den Juristen leider bis jetzt, soviel ich sehen kann, nicht beachtete 
Erklärung des lat. vindex, vindicare auch auf italischem Boden 
das Wesen der Sippe nach den drei Seiten der gemein- 
samen Bürgschaft, der gemeinsamen Blutrache und 
des gemeinsamen Eigentums. 

Aus der vorgeschichtlichen in die geschichtliche Zeit führt 
uns die lat. geiiSy etymologisch und in seiner geschichtlichen 
Entwicklung am nächsten dem griech. yerog {yiyvojuai, gigno) 
stehend. Lat. gens verhält sieh zu dem eben erörterten, in histo- 
rischer Zeit als selbständiges Wort untergegangenen *veni- ganz 
wie griech. yevo^ zu der in historischer Zeit in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung vielfach verschobenen (pgtjrgfj. Wie die }'wy, 
haben die gentes zahlreiche charakteristische Züge der ältesten 
verwandtschaftlichen Verbände bewahrt. Der Verwandtschafts- 
begriff der gefis ist agnatisch. 7,Das seiner Ableitung nach 
durchsichtige Grundwort ruht auf dem Begriff der Erzeugung, 
und zwar in dem rechtlichen Sinne der die Gewalt des Vaters 
über den vSohn begründenden Zeugung. Daraus gehen die beiden 



iipni UD(i dr^KTTEi,-), dazu erhält er eiu Kronlaud, beim Mahl den 
Ehrenplatz und die grösste Portiou. Dem Könige mit den 
Geronten gegreoUber ist die Bedeutong der Volkaveraammlnng 
eine geringe und mehr passive, doch lehrt ein Blick anf den 
di^D Helleneu uächstetehonden 8tamiu der Makedanen, die das 
Recht der grieebischeu Dr/.eit offenbar treu bewahrt haben, daS8 
dies nicht der ursprüngliche Zuutand gewesen »ein kann; denn hier 
ruhte, wie wir aus einer Notiz des Curtius (VI, 8, 25) erfahren, 
znm mindesten die oberste Kriminalgerichtsbarkeit, ganz wie bei 
den Uermaneu (Tac. Germ. Kap. l'J: licet apud concätum accu- 
gare quoque et discrimen capitis intendere), im Frieden bei dem 
Volk, im Krieg bei dem Heere (vgl. Kap. XIV). 

c) Die Eämer. In dem ältesten Rom ist vor allem auf 
zwei Bildungen zu verweisen, von denen die eine freilich uar 
durch die -Sprachvergleichung, aber, wie ich glaube, init ver- 
hältnismässig grosser Sicherheit erschlossen werden kann. In 
meinem Reallesikoo p. 'i'^ü ff. habe ich nämlich den Nachweis 
zu führen versucht, dass die lat. Sippe von oindea-, viiidicere, 
vindiciae, mndicta, tindicare, vindicatio auf einen Stamm *»eni- 
zurückfUhrt, der dem ir. ßne „Verwandtschaft, Familie, Stamm, 
juint famili/'* {coibnes „Verwandtschaft" i, ahd. icini „Freand" 
{wer zur Verwandtschaft gehört) genau entspricht. Ist diese 
Zusammenstellung richtig (Zustimmung bei Walde Lat. Et. Wh. 
p. 674), so ergeben sich für den durch *veni- bezeichneten Be- 
griff der Sippe folgende drei in der prähistorischen Zeit Romfi 
gellende Bedeutungssphären: 1. Wie tat. vindex „der BOrge" 
{*ceni-deics, eigentl. „einer, der auf die Sippe hinweist", zu- 
gimsten jemandes, wodurch er für ihn bürgt) zeigt, sind die Mit- 
glieder der Sippe verpflichtet, in Jeder Weise, namentlich auch 
vor Gericht, für einander einzutreten (vgl. auf altkeltiachen) 
Boden die altcymrische Bestimmung: fjt morüt est, eadem « 
offert pro iuvene tota cognatio, et cavere iudicio nisti, Waltet 
Das alte Wales p. 135 Anm. 1 1. '2. Aus lat. viiide<r „Rächer", 
vindicare „rächen", viadicta „Rache" (ebenfalls eigentlich „Hin- 
weisung auf die Sippe", diesmal in dem Sinne, dass die Ver- 
folgung einer Bluttat oder die Busse für eine snlclio als Sippen- 
sache erklärt wirdj geht hervor, dass auch im ältesten Rom ilie 
Mitglieder einer Sippe in Sachen der Blutrache handelud nnd 
Iddend untereinander verbunden waren. Hinsichtlich der ir. 
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fine ist dies über allen Zweifel erhaben. Vgl. H. d'Arbois 
de Jubainville La famüle Celtique (Paris 1905) p. 1: Le 
Senchus Mör nous apprend que, dans la famüle irlandaise, 
fine, ü y a quatre groupes de proches parents qui supportent 
la responsabüiU du crime ou du dHit de quiconque fait partie 
de ces groupes, ce sont la gelfine, la derbfine, la iarfine et 
l'indfine, Ces quatre groupes peuvent itre contraints ä payer 
la composition due pour crime ou dilit commis par un de leur 
membres (vgl. auch oben p. 374). 3. Lat. vindicare (vindicia^ 
vindiciae) iu der Bedeutung „etwas als sein Eigentum erklären^* 
(wiederum eigentlich: „auf die Sippe hinweisen^, diesmal indem 
Sinne, dass ich etwas als ihr, d. h. mir gehörend in Anspruch 
nehme) beweist, dass auch auf römischem Boden einstmals ein 
Gesamteigentnm der verwandtschaftlichen Verbände in Beziehung 
auf den unbeweglichen Besitz bestand. Vgl. dazu wiederum 
d'Arbois de Jubainville a. a. 0. p. 39: Les quatre branches 
de la fine sont thioriquement proprietaire indivis de la 
succession laiss^e par i'auteur de ces quatre branches. Das 
Eigentum vererbt sich daher innerhalb der fine. Finechas ist 
das gemeinsame der Familie gehörende Eigentum, Erbschaft, 
Nachfolge, Recht der Familie usw. So charakterisiert diese von 
den Juristen leider bis jetzt, soviel ich sehen kann, nicht beachtete 
Erklärung des lat. vindew, vindicare auch auf italischem Boden 
das Wesen der Sippe nach den drei Seiten der gemein- 
samen Bürgschaft, der gemeinsamen Blutrache und 
des gemeinsamen Eigentums. 

Aus der vorgeschichtlichen in die geschichtliche Zeit führt 
uns die lat. gensy etymologisch und in seiner geschichtlichen 
Entwicklung am nächsten dem griech. yh'og (yiyvojuaiy gigno) 
stehend. Lat. gens verhält sich zu dem eben erörterten, in histo- 
rischer Zeit als selbständiges Wort untergegangenen *t?ew/- ganz 
wie griech. yevos zu der in historischer Zeit in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung vielfach verschobenen qpgtjxgt]. Wie die ;'w;, 
haben die gentes zahlreiche charakteristische Züge der ältesten 
verwandtschaftlichen Verbände bewahrt. Der Verwandtschafts- 
begriff der gens ist agnatisch. „Das seiner Ableitung nach 
durchsichtige Grundwort ruht auf dem Begriff der Erzeugung, 
und zwar in dem rechtlichen Sinne der die Gewalt des Vaters 
über den vSohn begründenden Zeugung. Daraus gehen die beiden 



Begriffe des Hauses und des Geschlechtes hervor: jenes sind i 
iD der Gewalt eines lebenden Aseendenten vereinigten Freien" 
diese« die Freien, welche iu einer solchen vereinigt sein würden, 
wenn keine Todesfälle eingetreten wären" ivgl. Mommaen Röuj. 
Staatsrepht III, 1 p. 9). Das Kennzeichen des (Jeeehleehts ist 
dna itome» gentite, der Name des ^enieinaHmen Ahnherrn, der 
ebenso wie der Name des yevog oder bratstvo dem Individuum 
anhaftet: Qu. Fabius Qainti '^ Qaintan aus der Fabisclien g€m. 
in des '^«. polestas. Die GeBehlechtageiiosscu heieseo gentHeg, 
auch patree „Hausväter", patrini. Innerhalb derselben unter- 
scheidet das römische Erbrecht die sui, adgnati (mit nachweifl- 
baren gradus) und die Übrigen gentiles fXlI Tafeln; « udgvatu» 
nee eacit, geniües familiam finhento). Man hat gemeinsame 
sacra und gemeinsame »epulcra (vgl. Marquai'dt Privatlehen 
p. 353,1, Alte Geschlechter wie die Aemilii, Cornelii . Fabii 
haben gewissen Landquartieren ihre Namen gegeben ivgl. 
Mommsen Römische Geschichte I", 3ö), und von der einstigen 
Stärke, Geschlossenheit und selbständigen Handlnngsfühigkeit der 
Gentes legen die Taten und Schicksale der 30H Fabier eiu I 
redles Zeugnis ab. 

Im llbrigeu soll auf die römischen und italischen Verhft] 
nisse hier nicht weiter eingegangen werden, da sie im allgemeinen 
eher geeignet erscheinen, Licht von den (ihrigen idg. Völkern 
zu erhalten, als es ihnen /.u spenden. Doch ist bemerkenswert, 
daes sich gerade in Italien in lat. re:r „der König'' und anihr. 
tuta „die Gemeinde" zwei schon idg. Ausdrücke erhalten haben, 
auf die im dritten Abschnitt dieses Kapitels zurückzakomm 
sein wird, 

d) Die Inder und iranier 'Arier). Nach Herodot ] 
125 zerfielen die Perser in eine Reihe von yevr], wie die j 
ongyüdai, Magiirpioi, MäaTuoi, l InvtfuiXnim, Ajjoovwmot, VfQfM 
usw. Der Begriff des yivoc teilt sich wieder in ipQJizgai (^ 
Tffiiuj. So waren z. B. eine (^pj/igj/ der Pasargaden die Mjw 
ridat oder aftp, die Haxämaniiiya (-ij/a, vgl, J-'abü, TtUlüi, i 
genannt nacli liyainfrijc, altp. Uaxdmauü, dem StanimvateiT] 
desBeu Deszendent von Herodot VII, 1 1 sorgfältig aufgezilhU 
\vird. Diese ohne Zweifel urarische •Stammeseinteilung von ^m/ 
und ipgrjjoui spiegelt sieh noch mit ziemlicher Deutlichkeit i 
Veda und im Awesta ab. In ersterem ist die oberste politise 
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Einheit des Volkes der jdna oder „Stamm^. Die nächste Unter- 
abteilong des Stammes ist die vig ^Sippe"^ oder (örtlich) „6au^^ 
die nächste der jänman „die Verwandtschaft** (= grd'ma „Dorf"), 
die wieder aus „Familien^ (jputri „Söhne^) zusammengesetzt ist 
(vgl. H. Zimmer Altindisches Leben p. 158 ff.). Im Awesta 
bildet den untersten Teilbegriff nmäna „das Haus^; darauf folgt 
vis „Dorf, Dorfschaft, Gemeinde^ (auch das darin gelegene 
„Herrenhaus^), dann zantu „Landkreis^ und darüber dahytt 
„Landgebiet". Wie man sieht, ist im Awesta im Vergleich mit 
dem Rigveda die ganze Terminologie schon mehr aus der ver- 
wandtschaftlichen in die lokale Sphäre übergegangen; doch lässt 
sich ihr ursprünglicher Sinn noch deutlich erkennen. Von den 
genannten indischen und iranischen Ausdrücken entspricht näm- 
lich am genauesten scrt. jdna und aw. zantu dem Herodoteischen 
yevogj insofern alle drei Wörter zu dem lat. gigno (scrt. jan, 
aw. zan, griech. yiyvojuai) „zeugen, gebären'' gehören, woraus folgt, 
dass auch scrt. jdna und aw. zantu von Hans ans einen auf ge- 
meinsamer Abstammung beruhenden Verwandtenkreis bezeichnen 
muss. Als Unterabteilung; dieses Begriffes ergibt sich dann, als 
auf gleicher Stufe mit der Herodoteischen q^gi^TQtj stehend, schon 
für die arische Urzeit scrt. vig zusammen mit jdnman (vgl. oben 
%^A^\,hrat8tvo mit rod) = aw. t?f« „Sippe", dann „Dorfgemeinde". 
Dass wir uns auch die arischen Heere, genau wie die slavischen, 
germanischen, griechischen und italischen nach solchen Sippen 
geordnet vorstellen müssen, geht aus der vedischen Überlieferung 
noch mit Sicherheit hervor. So wird im Rigveda Manyn angerufen, 
dass er von Abteilung zu Abteilung gebend (vigarhvigam) die 
Krieger zum Kampfe anfeuern möge, oder so werden an einer 
anderen Stelle derselben Hymnen die Unterabteilungen der vig 
aosdrücklich als subandhu „Verwandte" bezeichnet. 

Auch in staatsrechtlicher Beziehung erhalten wir durch den 
Rigveda wichtige Analogien zu dem bisherigen. An der Spitze 
des Stammes steht der König (scrt. rä'jan), der durch die 
Volksversammlung gewählt wird. Doch gibt es Stämme, 
bei denen Urgrossvater, Grossvater, Vater und Sohn nachein- 
an^r herrschen. Die Verhältnisse liegen hier also ganz wie bei 
Sttdslaven (I, 3, b) und Germanen (oben p. 380). Bei den Persern 
waren nach Herodot die '4;|rai/ifr/da« diejenige (pQ9]tgi]t ir&ey ot 
ßaoiÄeeg oi UeQoeldai yeyovaaiv. Im Kriege heisst der König^ 
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sdtpafi ^der starke Herr'', er bringt Opfer für deo Stamm dar, 
er heis8t gö'pä jdnasya (griech. noijLiijv kacbv^ agls. folces hyrde). 
Seine Einkünfte bestehen ans freiwilligen Geschenken und einem 
Hauptteil der Beute. Neben oder unter ihm steht der vi^äti 
= aw. vispaiti „Herr der ci(;^. Überall ist die Macht der Herr- 
schenden durch den Willen des Volkes beschränkt, das ihn in 
den Volksversammlungen: scrt. sabhä\ sdmiti, vidätha äussert. 
Erwähnt seien noch als lokale Mittelpunkte des Wohnangs- und 
Weidebezirks des Stammes die festen Burgen (scrt. ptir), in die 
man in Zeiten der Not mit seiner Habe aus den offenen Dorf- 
siedelungeu flltchten konnte (vgl. Zimmer a. a. 0. p. 142 ff.). 

III. Sippe und Stamm in der idg. Urzeit. 

Auf Grund der im bisherigen mitgeteilten Tatsachen lässt 
sich unter Heranziehung der in dieses Gebiet einschlagenden und 
bis hierher aufgesparten urverwandten Gleichungen der idg. Ge- 
flchlechterstaat mit ausreichender Sicherheit rekonstruieren. 

Wir haben in dem vorhergehenden Kapitel über die idg. 
Herdgemeinschaft, *domO' (scrt. daniäj griech dojuog, lat. domu$, 
altsl. domü), gesprochen, an deren Spitze mit unbeschränkter 
. patria potestas der *dem'8-poti' (scrt. ddrhpati = griech. deo- 
jioTijg) stand. In ihr blieben die Söhne eines und desselben 
Vaters mit ihren Frauen und Kindern jedenfalls bis zum Tode 
des gemeinschaftlichen Erzeugers, vielleicht auch länger, zu- 
sammen wohnen. Mochte nun aber die Auflösung und Aufteilung 
einer solchen Herdgemeinschaft früher oder später erfolgen, auf 
jeden Fall blieben die ausscheidenden Brüder mit ihren Nach- 
kommen untereinander auf das engste verbunden und bildeten 
eine Gemeinschaft, die man am besten nach südslavischer Analogie 
als „Brüderschaft" oder nach germanischer als „Sippe** bezeichnen 
wird. Der idg. Ausdruck hierfür liegt in dem oben genannten 
scrt. vig = aw. vis, altp. tvV>, griech. J^ix- (in rgix(i'J^iX€g)y lat. 
vicusj altsl. rlsl, got. veihs, ir. fih, alb. eise. Wenn hierbei im 
Iranischen und in den europäischen Sprachen die Bedentang 
,,Dorf" sich als die vorherrschende erw(»ist, so ist dies die natar- 
gemässc Folge der oben oft genug hervorgehobenen Erscheinung, 
dass die Brüderschaft oder Sippe in ein oder mehreren Dörfern 
beieinander wohnte. An der Spitze der "^clk- stand der *rlfc- 
poti (scrt. vi^-pdti, aw. vis-paifi = lit. tci^ffz-pafs, jetzt „regie- 
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render Herr**, „Gott"), von dessen Befugnissen unten die Rede 
sein wird. Doch werden schon in der Urzeit die einzelnen 
*vi&'e8 nur selten fttr sich allein gestanden, sondern in der Regel 
werden mehrere sich zu der höheren Einheit dessen, was man 
nach griechischer Analogie als „Phyle" oder nach slavischer als 
„Pleme", d. h. als „Stamm" bezeichnen kann, zusammengeschlossen 
haben. Auch diese Vereinigungen wurden als auf gemeinsamer 
Abstammung beruhend angesehen, die aber von Anfang an, im 
Gegensatz zu „Brüderschaft" und Sippe, mehr eine Fiktion als 
Wirklichkeit gewesen sein wird. Immer häufiger wird es vor- 
gekommen sein, dass auch untereinander nicht verwandte „Brüder- 
schaften" oder „Sippen^ sich zu einem „Stamm" zusammen- 
schlössen. Überwog noch der Gedanke der gemeinschaftlichen 
Abstammung, so werden die Bezeichnungen des Stammes im 
wesentlichen die der Sippe gewesen sein. Als spezifischer Aus- 
druck für den ersteren Begriff dürfte idg. *teutd (umbr. iota^ 
osk. touto „civitas", ir. tüath, got. piuda, ahd. diota „Volk", 
altpr. tauto „Land") anzusehen sein, eigentlich „Gesamtheit" 
(lat. tötus), obgleich die betreffenden Glieder der Einzelsprachen 
sämtlich schon fortgeschrittene, aus dem Stamm entwickelte 
politische Gebilde bezeichnen. An der Spitze des Stammes stand 
der *r€§ (scrt. rä'j, räjan = lat. rSx, ir. ri), über den unten mehr. 

Die älteste und zäheste Organisation der Indogermanen 
ist aber die Sippe gewesen. Ihre Mitglieder benennen sich 
nach dem gemeinsamen Stammvater, von dessen Namen sie den 
ihrigen durch ein patronymisches Suffix (to-, vgl. oben p. 380) 
ableiten. Sie verehren die Geister der Vorfahren gemeinsam. 
Sie kämpfen im Krieg, in verwandtschaftlichen Verbänden neben- 
einander aufgestellt. Sie heiraten nicht innerhalb derselben Sippe 
und vielleicht auch nicht innerhalb desselben Stammes, wie wir 
es bei den Südslaven (I, 2, d) fanden, und worauf auch das 
agis. sibleger und das griech. al/na ijLupvkiov „Blutschande" hin- 
zuweisen scheinen. Sie sind untereinander zur Ausübung der 
Blutrache, idg. *qoinä (aw. ka4nä = griech. Jioivtj) verpflichtet. 
Weideplätze und Ackerland gehören ihnen gemeinsam. Dorf 
und Sippe sind identische Begriffe. 

Die Entscheidung über die Angelegenheiten der Sippe liegt 
bei der Sippenversamralung, idg. *8ebhä (scrt. sahhä' „Versamm- 
lungs-, Gemeindehaus" = got. sibja, ahd. sippa „Sippe", das sich 



sprachlieb als eine Ableitaog tod *8ehkd erweist), iu der die 
*iiem-s-poti mit ihren Leateii znsammenkoimnen, und die imter ' 
der Leitung des *M-poti oder .Sippenherrn steht, der auch 
ihr gewählt wird'). Daneben werden Vollcsversainm langen des 
ganzen .Stammes bestanden haben, denen der *reg präsidiert. 
Audi dieser geht aus der Wahl des Volkes hervor; doch werden i 
flUrke Sippen es verstanden hal)cn, längere Zeit hinduroh ei 
der Ihrigen bei der Wahl als *r(?'(/ durchr-usetKen. Dieser ist 1 
im Frieden im allgemeinen vmi der Volksversammlung ahhäugig. 
Grossere Macht liat er im Kriege. Seine Einkünfte bestehea I 
ans freiwilligen Ehrengaben und einem grösseren Anteil an der j 
Iteate. Die offenen DorFansiedelungen der .Sippen lagern sirhl 
um befestigte Plätze (sert. pur = grieeh. nöhi „Stadt", lit. ;itfwf 
„Schlnss"), iu die man sich in Zeiten der Not mit seinen Herdea I 
flüchtet. 

Diese liinsichtlich der Hesehnffentieit der idg. Sippe hi«r1 
gewonnenen Ergebnisse stiitimeu mit dem, was nach E. Groasfti 
(Die Formen der Familie nnd die Formen der Wirtschaft) f llr 1 
Summe von Viehzüchtern, »welche die Viehzucht als Haupt- 
prodtiktiou betreiben, gleichviel ob sie daneben noch Tiere jagen 
«der l'flanxen sammeln und bauen", zu erwarten ist, durch- 
)ius Uberein; denn diene .Stufe der ViehKüchter kennt, wie die 
Indogcrmanen. fast ausschliesslich Vater-, d. b. agnatisch auf- 
gebaute Sipi^en, deren hervorBteehendste Bedeutung, wiederum 
wie bei den Indogermanen, in den Zwecken des Krieges liegt- 
Wenn daneben bei den enropäischen Indogermanen der Sippe 

-schon ftlr die Urzeit auch eine gewisse Bedentang als Wirt- 
schaftDgenoeseuschaft zugesprochen werden muss, so liegt dies 

-darin begrflndet, dai^s ein Teil ihrer Stämme (vgl. Kap. VI) sich 



I) Es künnCe auftHlEcud erselieini^n. ilass ditijBelbe Wort *pah. 
das zunflchst (ür deu la'U atiBoluti-r Gewillt «n der Spilae des UIlua«^ 
ßiehi-nden Hauslierrn galt [vgl. oben p. 336 (f.), aucli verwendet wurde, 
um dun g^nx und jrar von dun Kntselieidnngen der *ilem-g-poti at>- 
bAn^igen Sippenlierra ['vlk-poli) zu heaaichtien. Dasselbe ist alrar 
auch im Russischen der Fall, wo Bildungen von d«m Summe star- 
salt* {»tartht, »t'irosta, ttariind) ebensowobl den mit absoluter Oi^wali 
herrscbenden Familienvater wie den Vorsteher des auf rein demokra- 
tisclier Grundlage beruhenden Mir und des Volost bpseiclinen (vgl. 
Leroy-Ileniiliau I» 10, IBl. 
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schou in der Ur/eit der von Grosse neben den Viehzttchtern 
nntersehiedenen Stufe der niederen Ackerbauer zuneigte. 

In der Gestalt einzelner oder vereinigter Sippen (Stämme) 
glauben wir auch die Ausbreitung und die Wanderungen der 
Indogermanen uns verlaufen denken zu sollen. Auch mit dem 
stärkeren Hervortreten des Ackerbaus bei den westlichen Indo- 
germanen war ja die Zeit der Wanderung auf idg. Boden keines- 
wegs vorüber. E^ ist in diesem Buche genugsam hervorgehoben 
worden, dass dieselbe bis an die Schwelle der Geschichte und 
über dieselbe hinaus reichte. Es war ein offenbar gewöhnlicher 
Vorfall, dass eine Reihe von Geschlechtsdörferu, des mühseligen 
Ackerbaus überdrüssig oder von dem Wunsch nach besserem 
Ackerboden geleitet, wie die Helvetier des Caesar, ihre Halm- 
frucht abmähten, die leichtgezimmerten Hütten abbrachen, Kind 
und Kegel auf die ochsenbespannten Wagen luden und in der 
Ferne ihr Heil suchten. Das süsse Wort „Vaterland" (vgl. oben 
p. 214) hatte noch keinen Klang für diese primitiven Menschen. 
Es erhält ihn erst, nachdem an Stelle der Verwandtschaft das 
Territorium die Basis der politischen Einheit geworden ist. In 
diesen Zeiten der Wanderung ist Volk und Heer (ahd. /o2c, 
woraus altsl. plükü „Schar**, „Heer", vgl. auch griech. d^^o^ 
„Volk** = altir. ddm „Gefolgschaft eines Königs'^, Windisch 
B. d. k. Sachs. G. d. W. phil.-hist. Kl. 1886 p. 246 und lat. 
popuiuSf eigentl. „Heer", vgl. populari „verheeren") ein und 
dasselbe, der Clanherr oder der rS§ \drd zum Herzog oder zum 
rojevoda. Oft mag es dabei vorgekommen sein, dass auch nach 
erfochtenem Sieg und in ruhigeren Verhältnissen mehrere zu 
einem kriegerischen Unternehmen verbundene Stämme unter der 
nunmehr straffer angezogenen Herrschaft eines Stammesherrn 
beieinander blieben, wodurch der Begriff des Stammes in den der 
Völkerschaft überging. Der Anfang zu dieser Entwicklung, 
die uns schon in die historischen Zeiten hineinfuhrt, ist im Norden 
Europas im keltischen Westen gemacht worden, wie die Über- 
nahme des keltischen -rix (=idg. *r€g erst „Stammes"-, dann 
„ Völkerschaf tsköuig") seitens der Germanen (got. reiks) beweist, 
die ihrerseits wieder ihr chuning (ebenfalls erst „Stammes"-, 
dann „Völkerschaftskönig", vgl. ahd. chunni „Stamm, Volk") 
den Slaven (altsl. kunqgü) vermittelt haben. Völlig parallel mit 
diesen Entlehnungen gehen die von altgall. ambactus „Gefolgs- 



maiiu des Füi-stec" iu daa Gerriianistlie (got. andbokti, 
ambahti) und weiter io das Slaviscbe (altruss. jabelnik, in der 
ältesten ruBeischeii Pravda neben den meinitL-ü ^Schwertträger" 
geBtellt). Ohne Zweifel waren die neuen VfilkerechaftBkOnige 
überall bestrebt, durch ein reisiges Gefolge ihre Herrei 
sicber^Dstellen. 

ich rauss mir leider versagen, auf die Weiterentwickli 
aller dieser Verhältuisee hier des näheren einzugeben, und möchte 
zum Schlnsse dieses Abschnitts nur noch eine Frage in Kürze 
streifen, ob nämlich die verschiedenen Clane oder Clanverhin- 
dungen, die wir uns in der Urzeit denken mtlssen, bereits durch 
einen einheilticheu Namen verbunden werden. Es fehlt nicht au 
Gelehrten, welche in der Tat dieser Ansicht sind und meinen, 
dase der gemeinsame Name der Indogcrmanen Arier gewesen 
sei, was ans der Ühereinalimmung des scrt, ä'rya, aw, airyu 
mit dem einheimischen Nameu Irlands Erta, Er^nn hervorgehe 
(Zimmer B. Ü. III, 137). Aber auch die Richtigkeit dieser 
Zusammenstellung zugegeben — sie wird bezweifelt von Win- 
disch (Kelt. Spr. p. 139) — , möchte ich doch nicht wagen, einen 
derartigen .Schluss anf dieselbe zu grOnden. Wohin wir uns bei 
den Indogermanen Europas wenden, finden wir ilberall, sei es jj 
Griechenland oder Italien, sei es bei Slaven oder Germanen, 
Zersplitterung der mit verschiedenen Sondernamen benani 
Stämme und erst ganz spät das Aufkommen noch dazu häi 
von aussen stammender Kollektivnamen. Daes Inder und Irauier 
sich gleichmäSBig ärya, ä'ryn, airi/a nennen, ist gerade ein Be- 
weis ihrer ungemein nahen Verwandtschaft, der auf idg. Boden 
keine zweite gleichkommt. Der genannte Wortstamm mag auch 
bei anderen idg. Völkern vorkommen (vgl. Ario-vistu8, ir. aire, 
äirech „nobilis" — sert. änjakn), dass er aber ein Kollektivname 
der sämtlichen Indogermanen gewesen sei, halte ich, sobald wir 
uns wenigstens das Urvolk in eine Mehrzahl von Stämmen oder^ 
Clanen zerspalten vorstellen, sachlich fflr unwahrscheiulich, 
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XIV. Kapitel. 

Das Eecht (Starafrecht). 

Indogermanische und allgemeine vergleichende Rechtsgeschichte. Momm- 
sens Fragen zum ältesten Strafrecht der Kulturvölker. Ihre Beant- 
wortung vom Standpunkt der idg. Altertumskunde Die Blutrache. 
Scrt. ägas = griech. äyog. Der doltut. Das crimen publicum im Sinne 
der Urzeit. Das Aufgehen der Selbsthilfe im Staat. Die „Satzungen'^ 
der Urzeit. Diebstahl. Sippenmord. Notzucht. Blutschande. Eid und 
Gottesurteil. Haussuchung. Todesstrafe und Verbannung. Wergeid 

und Busse. 

In der vergleichenden Rechtsgeschichte sind bisher, ent- 
sprechend dem P, 222 erörterten Verhältnis der idg. Altertums- 
kunde zn der allgemeinen vergleichenden Völkerkunde, zwei 
Richtungen hervorgetreten. Die eine beschränkt sich auf den 
durch die Linguistik als historisch cohärent erwiesenen idg. 
Völkerboden, um lediglieh auf ihm durch Sprach- Yind Sach- 
vergleichung die Entwicklung des Rechts von der Urzeit bis in 
die historischen Epochen zu verfolgen. Ihr Hauptverlreter ist 
B. W. Leist in seinen I', 49 (vgl. oben p. 128 f.) genannten 
Werken. Die andere lässt ihren Blick gleichzeitig auf den 
Rechtsbildungen der ganzen Erde ruhen, um mehr durch Analogie- 
schlüsse als durch ein eigentliches historisches Verfahren die 
Entwicklungsgeschichte des Rechts in der Menschheit festzustellen. 
Zur Charakterisierung dieser Richtung kann auf die bekannten 
Schriften Joseph Kohl er s verwiesen werden. In jedem Falle 
hat man sieh dahin geeinigt, dass die Ursprünge des Rechts 
nur durch Vergleichung ermittelt werden können, und 
gerade die bedeutendsten Rechtsforscher haben sich schliesslich 
zu dieser Überzeugung bekehren müssen. So hat noch in seinem 
Greisenalter R. v. I bering in seinem Werke Vorgeschichte der 
Indoeuropäer *) (vgl. P, 50) den Versuch gemacht, sich in die 



1) Ausführlich von mir besprochen I). L.-Z. 1895, Nr., 6. 
Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte II. S. Aafl. 2(> 
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froblcuit; der idg;. AlteitumskuDde eiozuarbeiteu, uiid kurz 
seinem Tode bat Tli. Mommseii, der „in scineni rfimischen 
Strafreoht sieb alles Vergleiehens der rOniiacben Ordnun^u mir 
uiebtrOiuisebeu in strenger Bescbränkung enthalten batle", eine 
Keibc von Fnigen, die das älteste Strafrecht der KulHirvälker 
betreffet!, romiuliert und sie eiuer Anzahl von aD8ge/.etcbneteD 
Kmuerti drr eiii/.eloen /.ur Vergleicbung herangerufenen Rechte, 
Juristen und Philologen, zur Beantwortung vorgelegt. Ho ist das 
im Jtthre I90fi nach Moiiiinsens Tode von K. Bindiug heraus- 
gt^^hene Werk entstanden: Zum ältesten Strafrecht derKultnr- 
vOlker. Kragen/.urRechtsvergleichung, gestellt von Tb, Momtuaeu, 
bpaiitwortet von H. Hrunner, B. Freudenthal, J, Ooldziher 
11. K. Hitzig, Th. Noeldeke, H. Oldenberg, G. R 
J. Wellhauseu, U. von Wilamowitz-Moelleudorf f 

Ein Blick auT die Namen der hier genannten Mitarbt 
unter denen Seraitisten wie N o e 1 d e k e und We 1 1 h a n Be n 
iiobou Germanisten wie Roethe oder Sanskritisten wie Oiden- 
iierg stehen, lehrt, dass Mommsen, obwohl wir gerade in 
ibin i.vgl. l', 22 f.) einen Vertreter des Standpunkts der idg. 
Altertumskunde hätten erwarten können, Im Prinzip mehr auf 
dorn Hoden der allgemeinen vergleichenden Recbtsgeschiehte 
stellt. Auf der andern Seite aber bilden doch die idg. Völker, 
in dervn Kreis man freilich schmerelich die Hereinziehnng des 
koltischcn und slaviscben') Rechts vennisst, so sehr den Mittel- 
|iunkt und Haiiptgegenstand des genannten Buches, dass das- 
milbe auch für nnsere hesondereo Zwecke von hervorragender 
Wichtigkeit ist. Dnd da es zurzeit noch nicht moglieh sein 
ilnrfte. das Recht oder auch nur das .StraFrecht des idg. Urvolks 
im Zusammenhang darzustellen, scheint es mir in diesem dem 
ftittvttsn Recht gewidmeten Kapitel angebracht, mich auf die 
Hoantwortung der von Momnisen gestellten Fragen vom Stand- 
iniukt der idg. Altertumskunde zu beschränken. 

1. n^i^ Verfehlung des Mensehen, mag siel 
■vluani Wesen {moTutrum) oder in seinem Handeln \ 



t) Beitiirochen von .T. Kohler D. U.-Z. XXVT Nr. 29. IdOft. 

i} Vgl. S. Randstein Die vergleichende Merhnde in ihrer 

ttilunic ituf itie sUviHchc Rechts^rescli lichte. Z, f. vi^rg-J. itt-i-hlsw. 
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geben sein, unterliegt in den Urzuständen des mensch- 
lichen Daseins wohl lediglich dem Götterzorn und der 
Menschenrache. Es fragt sich, ob dieser dem Strafver- 
fahren voraufgehende Zustand effektiv nachgewiesen 
werden kann.*^ 

Bei der Beantwortung dieser Frage ist zunächst auf die 
grosse Bedeutung hinzuweisen, die in der idg. Urzeit noch die 
^ Menschenrache ^^ oder Selbsthilfe gehabt haben mnss. Schon im 
vorigen Kapitel wurde hervorgehoben, wie die Solidarität der 
Sippe sich nicht am wenigsten in der Verpflichtung zur 
Blutrache zeigt, die an dem Begriff der Sippe anderen Sippen 
gegenüber haftet. Dieser embryonische Kern jedes Strafrechts 
lässt sich noch bei allen idg. Völkern nachweisen, bei den einen, 
wie Afghanen, Albanesen, auf Korsika und Sardinien, bei den 
Südslaven (vgl. Miklosich Die Blutrache bei den Slaven, 
Denkschr. d. Wiener Ak. phil.-hist. Kl. XXXVI, 127 ff. und St. 
Ciszewski über die wTOzda, Warschau 1899) fast bis in die 
Gegenwart hereinragend, bei den anderen, wie den Griechen, 
Germanen, Kelten, Ostslaven wenigstens in der ältesten Über- 
lieferung noch in voller Deutlichkeit erhalten, bei den dritten, 
wie im Awesta, Veda und bei den Römern, nur noch in Spuren 
vorhanden. Am energischsten haben die Römer, das juristisch 
beanlagteste der idg. Völker, schon zur Zeit der ältesten Quellen 
die Stufe der Selbsthilfe verlassen, deren Spuren nur im Privat- 
strafrecht noch deutlich hervortreten (vgl. Hitzig a. a. 0. p. 36), 
während sie im öffentlichen Strafrecht kontrovers sind. Über 
cindiciae, vindicta vgl. oben p. 384 f. Überall aber, wo uns bei 
Indogermanen das Institut der Blutrache begegnet, treffen wir 
zugleich die Möglichkeit an, die Rache der geschädigten Sippe 
durch das Wergeid abzukaufen und damit die Konsequenzen der 
sonst von Geschlecht zu Geschlecht forterbenden Fehde zu mil- 
dem. So heisst es schon bei Homer: 

xai fiiv xig xe xaatyv/fTOto ffot^ijoi 
jTOtvtfy tj ov Jiaidog edi^axo xedvrjwxog' 
xcu Q 6 fikv ev drifAfo ftevsi avxov ixoiJC outoxioag, 
xov de r' egr^xvexai xgadit) xai T^vfiog dytjvcjo 
Tioivfjv dc^a/iievot^ II. IX, 631. 

Für die Germanen gilt der Satz des Taeitus Germ. Kap. 21 : 
suscipere tarn inimicitias seu patris seu propinqui quam ami- 



citins necesse est; nee implacabilen dvranl: luitui 
homiHdiwm rerto armentorum ac pecorum mimero recipitqve 
»atisfeu-tionem universn domus. Anch im AweBta werden Mord- 
taten dnrch Geldsummen {SaH6-6inniih6), znweilen anch dnrch die 
Darbringung jünger Mädchen (vätri-Hnanhö), gebllBBt (W. Geigi 
Ostir. Kult. p. 453, niiders Bartholoniae). Da nun Roth Z. 
D. M. G. XLI, 672 (vgl. anch Bübler Das Wergeid in Indi) 
FestgrnsB an Kotb p. 44) ebenso im Veda die Spnren des Wer- 
geldes nacbgewieseD bat, vvelcbes bier sogar mit einem di 
germ. agls. wer«, mbd, icere {= ahd. icerageft) entsprechenden 
vätra, väira-d^ya, väiroryätana benannt') wird, so werden wir 
Dicbt irren, die Mßglicbkeit der Ablesung der Blntracbe durch 
eine Viebbasse bereits als indogermaniscb anznschen. 

Das Verbum, welches ursprünglich die Ausübung der Ea< 
sowohl die blutige wie auch die durch Busse herbeigeführte, 
zeichnete, war scrt. d, med. cdj/e, aw. £i, griech. rivofiat. 
dam gehörende Snbstantivum ist aw. Icahiä „Strafe, Vergelti 
Raebe" = griech, noivrj „Blntracbe" und „Wergeid". 

Wenn es somit keinem Zwfifel unterliegen kann, dass eine 
grosse Zahl von Übeltaten, deren Verfolgung in historischer Zeit 
dein Slrafreebt znföllt, in der idg. Urzeit noch der ^McDBchen- 
räche", Selbsthilfe oder Sippenrache überlassen war, so geht die 
Mommsensche Frage doch dabin, ob dies bei allen der Fall 
gewesen sei, oder ob bei gewissen Verbrechen bereits eine Si 
Verfolgung seitens der Allgemeinheit stattfand, unter der in 
Ziehung auf die idg, Verbällnieae nach den Ausführungen des vori| 
Kapitels nnr der Stamm verstanden werden kann, Indeswi 
kann eine entscheidende Antwort hierauf, ebenso wie auf die 
weitere Frage, ob gewisse Übeltaten in der l'i7-eit als den Zorn 
und die Strafe der Über der .MIgemeiuheit waltenden GotthetI 
herausfordernd angesehen wurden, erst in den folgenden AI 
schnitten gegeben werden, 

2, „Das Eintreten der Gemeinde in die Ahndnal 
solcher Verfehlung des einzelnen Menschen ist dlj 

1) Hingegen (tflrftt? altrnss. vira eine Entlehnung aus dem ( 
manischen sein; doch sieht L. v. Schröder Indo^ermiinleches W^ 
gtiA, FestgrUHB an Roth p, 49 such dJesi^H Wort hIs urverwandt i 
Kurt. väira au. 
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Genesis des Strafverfahrens. Dieser Vorgang selbst 
ist, wie alle Zengang, nur retrospektiv erkennbar; 
aber die Frage kann gestellt werden, ob und wie für 
diese drei Momente — Verbrechen, Strafe, Straf- 
gericht — sich Begriffe und technische Bezeichnungen 
eingestellt haben. ^ 

Die Beantwortung dieser Frage seitens der oben genannten 
Einzelforscher zeigt, dass die Terminologie für die Begriffe Ver- 
brechen, Strafe und Strafgericht in den älteren Epochen der 
Einzelsprachen noch sehr dürftig ausgebildet war. „Technische 
Bezeichnungen für Verbrechen (ädUrjfia) und Strafe {dUrjy Cvf^^i 
nfia}Qia)^y sagt Freudenthal hinsichtlich des Griechischen, 
„sind erst in der Prosa des fünften vorchristlichen Jahrhunderts, und 
zwar insbesondere bei den Attikern, festzustellen. Während ferner 
der umfassendere Begriff des Gerichtes (diyMarrJQiov) dem grie- 
chischen Rechte bekannt ist, fehlt ihm ein besonderes Wort für 
Strafgericht/' Auch das älteste römische Strafrecht entbehrt 
eines allgemeinen technischen Wortes zur Bezeichnung der Strafe 
und des Vergehens. Für den ersteren Begriff verwendet das 
älteste öffentliche Strafrecht, das nur die Todesstrafe kennt 
(s.u.), supplicium, das nach Mommsen -Hitzig „Kniebeugung^ 
(von der knieenden Haltung des Hinzurichtenden) bedeuten würde, 
wahrscheinlich aber eigentlich „Besänftigung^ sc. der Götter 
(s. u.) bezeichnet. Der älteste Ausdruck für Privatstrafe ist 
damnum „das, was gegeben wird". Von der gleichen Bedeu- 
tung aus hat sich poenUy entlehnt aus dem oben genannten griech. 
Tioivri^ allmählich zu einer Bezeichnung der Strafe überhaupt ent- 
wickelt. Als allgemeine Benennungen des Vergehens kommen 
am ehesten noxa, der schädigende Erfolg des Vergehens {nocere)y 
und delictum, die sittliche Verfehlung, in Betracht. Auch für 
das Strafverfahren fehlt eine allgemeine Bezeichnung. Im Ger- 
manischen (vgl. Brunner und Roethe a.a.O.) gibt es ein 
gemeingermanisches Wort für Verbrechen (got. fairina^ agls. 
fireriy ahd. firinä) und für Strafe (got. fraveit, ahd. wfzi; vgl. 
unser „Verweis"); hingegen fehlt ein alter Ausdruck für Ge- 
richt, zu dessen Bezeichnung vielmehr lange „die uralten Aus- 
drücke für „Versammlung" (Ding, Mahl) mitbenutzt werden". 
In Indien (vgl. Oldenberg a. a. 0.) ist der technische Ausdruck 
für das Delikt aparädha „Verfehlung", dem für Strafe dan^a, 



wOrilicIl „Stock'*, entspricbt ; doch waren beide Wörter zur 9 
deg Arbarvaveda wahrBcbeinlich noch Dicht aDsgeprJtgt. Ganz 
mangelhaft ist auch die Terminologie des Begriffes von Recht 
und liericlit entwickelt. Ein jüngerer Ausdruck ist tyarahära, 
;,geecbftftlicheB Treiben" ibuniness). 

Rei so bewandten Dingen wird man sich nicht wunder» 
dUrfuu, d&ss auch das Lcxiknu der idg. Grundsprache arm 
an Bezeichnungen ftlv die Begriffe Verbrechen, Strafe und Straf- 
gericht ist. Der am schärfsten aut^^eprägte Ausdruck für Ver- 
brechen liegt iit der Gleichung: ^_ 
acrt, d'gas = griech. Sym ^H 
vur, deren eigentliche Bedeutung uns unten (vgl. u. 4] ^^H 
nüberen beschäftigen wird. Daneben wäre noch auf lat, »»im, 
»outin „schuldig" = ahd. »unta, agU. xyiin, altn. si/nd „Sünde" 
7,a verweisen. Eine ganz allgemeine Bezeichnung der Strafe 
enthAlt die Gleichung lat. casfiyo : sc«. (■*?«» „ZOchtigung". Fllr 
die Benennung des Strafverfahrens ist darauf zu verweisen, dass 
das im vorigen Kapitel besprochene scrt. nälihä = got. nthja, 
eigentlich „Sippen Versammlung", „Sippe" im Sanskrit auch die 
Bedeutung „Gerichtsveraammlnng" angenommen hat, wodurch 
sii'h ein wichtiges Analogon zu der oben erwähnten Bedentuitgs- 
cnlwirklnng des ahd. mahnl, got. mapl „MtentUche Versatnni- 
hing" darbietet. 

Im (Ibrigen würde eine sorgfältige Untersiiehung der Ter- 
minologie der Begriffe Verbrechen, Strafe, Gericht im Sinne des 
VUI. Kapitels des ersten Teiles dieses Werkes (Kulturhistorische 
Itogriffsent Wicklung) ohne Zweifel wichtige Tatsacheu tUr die 
Itoantwortnng der Momnisenschen Frage zutage fordern. Ein 
bescheidener Anfang dazu ist in meinem Reallesikon s. v. Ver- 
brtx-ben, Strafe, Recht gemacht worden. ^H 



'Ä. „Die staatliche Ahndung trifft die mensehlie^l 
Verfehlung immer nur in ihrer äusseren Erscheinntig: 
aber früh vollzieht sich die Auescheidung der von dem 
iiionschlicben Wollen nnahbäugigen menschlichen Ver- 
fohluii^ von derjenigen, die ans sittlich fehlerhaftem 
VV lllun hervorgeht. Erst damit, dass die staatliche 
A lindung sieb nur gegen diejenige äusserliche V^ 
frliliing richtet, welche durch eine seelische her^ 
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gerufen wird, treten die Begriffe des Verbreebens und 
die Korrelaten des Strafprozesses und der Strafe in 
die Erscheinung.** 

Für die idg. Urzeit ist, wie es scbeint, von einem Zustand 
sittlichen Empfindens auszugehen, in dem ein Unterschied zwi- 
schen gewollter und nicht gewollter Übeltat nicht gemacht, son- 
dern lediglich der objektive Tatbestand in Erwägung gezogen 
wurde. Dieser Zustand liegt in dem heroischen Zeitalter der 
Griechen noch deutlich vor uns (vgl. Hermann-Thalheira 
Lehrbuch der griech. Rechtsalt. p. 121 ^ Rohde Psyche I*, 265, 
Gilbert Beiträge z. Entw. d. griech. Gerichtsverfahrens in 
Fleckeisens Jahrb. XXIII. Suppl. 504). Dasselbe ist in der ger- 
manischen Götter- und Heldensage der Fall (vgl. Brunner 
und Roethe a. a. 0. p. 55 und 64). Auch hinsichtlich der 
Inder bemerkt Oldenberg a. a. 0. p. 76: „Die Tendenz ethi- 
schen Fortschritts im Strafrecht, welche schliesslich dahin führt, 
das unabsichtliche Vergehen der Strafe zu entziehen, ist im Recht 
der indischen Rechtsbücher längst erwacht, aber doch noch 
weit davon entfernt, ihr Ziel erreicht zu haben." Mehr- 
fach tritt der nicht gewollten Übeltat gegenüber die Entsühnung 
(piaculum, expiatio) an Stelle der Strafe (vgl. Hitzig a. a. 0. 
p. 34 hinsichtlich der Römer, Oldenberg a. a. 0. p. 76 hin- 
sichtlich der Inder). 

Es ergibt sich also, dass alle Versuche, eine Übeltat nach 
dem ihr zugrunde liegenden fehlerhaften Willen zu beurteilen, 
erst der Entwicklung der Einzelvölker angehören, und da wir 
unter 2) einen deutlichen bereits idg. Ausdruck für das Ver- 
brechen (scrt. ä'gas = griech. äyog) kennen gelernt haben, so 
kann der Mommsensche Gedanke, dass die Begriffe des Ver- 
brechens usw. (in der Sprache?) erst in die Erscheinung getreten 
seien, als die staatliche Ahndung sich nur gegen diejenige ausser- 
liehe Verfehlung zu richten angefangen habe, die durch eine 
seelische hervorgerufen worden sei, nicht für richtig gelten 
(s. u. 4). 

Solche Versuche, zwischen gewollter und nicht gewollter 
Übeltat zu unterscheiden, mögen bei den Einzelvölkern teilweise 
in sehr frühe Zeit zurückgehen. Auf germanischem Boden 
gehört hierher die Ausbildung des allen Stämmen eigenen Aus- 
drucks ahd. färoy agis. fcer „Nachstellung" (got. ßrja „Nach 
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steiler"), der Jn Ablaut zu dem oben geiiHiinten gemeingeru 
scbeo gilt, fairiva „Verhreciien" zu stebeii scheiot, bo dsBS 
Verhrecben diejenige feindliche oder ecbädliebe Handlung wü 
der eine „Nachstellung" zugruude liegt. In Oriecbenland hi^ 
man frUbzcitig den unterschied zwischen fxovatog (acrt. i 
ui^dntani „wollend") und äxovato^ auch in Beziehung auf dk 
menscbliehen Verfehlungen erkannt, aber noch im ältesten Ätlihl 
(Paus. 1, 28, 8) bestand in dem Palladion ein besonderer I 
riclitebof tni? änoxteh-uoiv äHovaim^, In Rom unterscheidet mai 
in den Königsgesetzeu zwischen prudens und jntprudeng, oda| 
bezeiehuet den vorBätzlicheD MOrder mit dolo seien« morti dui 
(lat. dolus = griech. ÖöXog). Innerhalb der iniprndenten odej 
nicljtdolosen Haudinngen gewinnt man dann später den Unte 
schied zwischen culpa (altlat. colpa, mk. kalupu; leider e^f 
mologiach ganz dunkel, vgl. Walde Lat. et. Wh.) nFabrläseifl 
keit" und casun .Zufall". 



4. „Die slaatliclie Ahndung der Straftat des eim 
zelnen richtet eich zunächst und notwendig gegen Um 
der Gemeinde selbst zugefügte Schädigung [lat. mtm 
publicuml, nicht als Notwehr, wie sie der Kriegf lUiruij 
zng runde liegt, sondern als Vergeltung des Bruchoj 
iler dem Gemeindeverband zugrunde liegenden sitH 
liehen Verpflichtung." 

Es ist hier nunmehr der Platz, Itber den eigentlichen Sinl 
der schon imter 2) und 3) genannten idg. Gleichung Bert, ä'gt 
= griech. ßyu; (dndgag =■ &vayi)q) zu handeln. Indem ich mich 
hierbei auf die Ansfttbrungen meines Reallexikons p. 905 beziehe, 
ergibt sich, dass in der älteren griech. Literatur der Ausdruck 
&yoQ in Beziehung auf folgende Straftaten angewendet wirdfl 
auf Laudesverrat, Küuigsmord, Eingriff in die krmigliche Gc| 
wall, Vatermord. Verletzung der Beelattungspf licht und da 
AsylreehleB der Gotter. Setzen wir diesen Bedeutungsinhalt 
des griech. fiyat;, wogegen der (seltene) Gebrauch des scrL 
ä'gan jedenfalls nicht streitet, in seineu Grundzdgeu bereits als 
indo>;ermanisch an, so ergibt sieb, daas schon in der idg. Urzeit 
der Begriff des Öffentlichen Deliktes erkannt worden war, indem 
die gegen die .Allgemeinheit oder gegen die diese schirmenden, 
Geister und Gölter gerichteten Untaten als ^Frevel" oder „6reuel4j 
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[ä'gas = äyog) bezeichnet wurden. Als selbstverständlich folgt 
weiterhin hieraus, dass solche Verbrechen nicht der „Menschen- 
rache** oder besser „Privatrache" (Sippenrache) überlassen bleiben 
konnten, sondern vor der Allgemeinheit, gegen die sie gerichtet 
waren (vgl. oben über scrt. sabhä' „Gerichtshof"), auch fest- 
gestellt und von ihr geahndet wurden. Am schärfsten ist dieser 
also schon idg. Begriff des öffentlichen Vergehens (crimen 
publicum) im ältesten römischen Recht erhalten. „Es ist nach 
römischer Auffassung die der Gemeinde selbst zugefügte Schä- 
digung; das Eiflschreiten der Gemeinde erscheint ursprünglich 
als ein Akt der Selbsthilfe des Gemeinwesens; die Straf Verfolgung 
und Strafvollstreckung steht bei den Organen des Gemeinwesens; 
die Strafe ist öffentliche Strafe** (Hitzig). Nur solche Verbrechen 
werden in der ältesten Zeit mit öffentlicher Strafverfolgung be- 
droht, die sich unmittelbar gegen die Existenz des Gemeinwesens 
richten, die perduellio, worunter ursprünglich nicht nur Überlauf 
und Laudesverrat, sondern auch die Tötung des Gemeinde- 
beamten (vgl. Hitzig p. 37) zu veretehen ist, und das sacrilegium, 
Entwendung und Schändung der Heiligtümer, beide also in- 
haltlich sieh mit dem griech. Hyog deckend. Aber auch bei den 
Germanen (vgl. Roethe p. 65) tritt die Scheidung zwischen 
öffentlichem und privatem Delikt uns noch mit genügender Deut- 
lichkeit insofern entgegen, als die Straftaten, je nachdem sie 
,,Acht" oder „Fehde** (Blutrache) hervorrufen, sich in zwei 
Gruppen sondern lassen. Von diesen entspricht die erstere, 
welche die sogenannten „Meintaten** (ahd. mein, agis. mäuj altn. 
mein „Falschheit, Unrecht, Frevel**), wie Landesverrat, herisliz, 
Tötung geheiligter Personen, Sakrileg umfasst, ungefähr dem 
Kreis des griech. äyogy nur dass bei den Germanen hierher be- 
reits eine Anzahl von Untaten, wie Mord (d. i. verheimlichter 
Totschlag) und Brandstiftung gestellt wurden, die von Haus aus 
nicht hierher gehören. Die Aburteilung solcher Meintaten durch 
das concilium wird von Tacitus Germ. Kap. 12 geschildert: 
distinctio poenarum ex delicto: proditores et transfugas arho- 
rihus sHspendunty ignavos et imbelles et corpore infames coeno 
ac palude iniecta insuper ernte mergunt. 

So kann also nunmehr auch auf die erste der oben (unter 1) 
gestellten Fragen, ob nämlich in der idg. Urzeit die Verfehlungen 
des Menschen lediglich der Menschenrache (Privatrache) über- 
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laseen (^eweeeu seien, eine bestimDitere Antwort als tiißher, uml 
zwar iu verneineDdem Sinne gegeben werden. Neben deu 
aüBsehliesstieb der Privatraclie anfallenden Vergebungen des Men- 
schen stand vielmehr sclion in der Urzeit ein Kreie von ge^en 
die Allgemeinbeit gerieliteten Untaten, die in dem Lexikon der 
Ursprache als scrt. ä'gas = griech. üj'ik bezeichnet, von der Ali- 
gemeinheit auch nnlereucht nnd bestraft worden. Dass diese Art 
von Verbrechen zugleich auch direkt oder indirekt als gegen 
die Götter gerichtet angesehen wurde, deren Zorn es 
daher zu besänftigen galt, gebt ebenso aus dem bisherigen wie 
aus dem folgenden (vgl. n, 9) hervor. 

5. „Die staatliche Ahndung kann weiter siub 
richten gegen die dem einzelnen von dem einzelnen 
zugefügte, zunächst dem Rache verfahren unterliegende 
Handlung als Regelung und weiterhin als Beseitigung 
der Selbsthilfe. Die Grenzen nnd Formen dieses staat- 
lichen Einschreitens sind durchaus positiver Art und 
daher in stetigem t'lnsse begriffen." 

Als ältester Zustand des idg. Strafrechts, soweit von einem 
solchen die Rede sein kann, ergibt sich aus dem bisherigen, da^ 
in der Urzeit nur solche Untaten als „Verbrechen" .ingesehen 
wurden, welche sich gegen die Allgemeinheil und ihre (iöttcr 
richteten, und dass nur diese von der Allgemeinheit verfolgt und 
bestraft wurden, während die grosse Masse der den einzelnen 
betreffenden Delikte der Privat- oder Sippenrache (Iberla^en 
blieb. Die weitere, mit ihren Anfängen, wie wir noch sehen 
werden, vielleicht noch in vorgeschichtlichen VClkerzasannnen- 
hängen wurzelnde Entwicklung ist nun die, dass mit dem Über- 
gang des Stammstaates (Kap. Xlll) in den politischen Staat 
einerseits der Kreis der Mfentliehen auf Kosten der privnicii 
Delikte immer mehr erweitert, andererseits die Selbsthilfe oder 
Blutrache von der Gesetzgebung des Staates zunächst abcrnomnien 
und geregelt, dann immer mehr beschränkt nud schliesslich be- 
seitigt wird. Diese Entwicklung lässt sich naturgemäss deut- 
licher bei den nordenropäisehen Völkern, als im Süden verfolgen. 
So beginnt z. B. die älteste Fassung des russischen Rechtes 
in der Pravda Jaroslsvs mit deu beiden Sätzen: 1. „Erschlägt 
der Mann einen Mann, so räche der Bruder den Bruder, oder 
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^er Sohn den Vater, oder der Vater den Sohn, oder der Brudei*«- 
Äohn oder der Schwestersohn." 2. „Wenn niemand da ist, welcher 
stäche, dann 40 Grivnen für den Kopf, wenn es ein Russe . . . 
"^väre^ Qsw. Das Gesetz hat hier also die alte volkstümliche^ 
Sünrichtang der Blutrache ganz einfach übernommen, hat die 
Berechtigung zu ihr aber auf bestimmte Verwandtschaftskreise 
l)e8ehränkt und, „wenn niemand da ist, der räche", ein Wergeid, 
das ohne Zweifel zunächst der Geschädigte ungeschmälert 
empfängt, festgesetzt. Bei den Germanen (vgl. Brunner a. a. 0^ 
p. 56) hatte schon zur Zeit des Tacitus „in Fehdesachen" der 
Verletzte die Wahl zwischen Rache im Wege der Fehde und 
Geltendmachung eines Anspruchs auf Sühngeld (Wergeid, Bussei. 
Wird es eingeklagt, so fällt ein Teil der Compositio als Friedens- 
geld {freduSj fries. frethoy agls. tcite an die Rechtsgeuossen- 
schaft (Tac. Germ. Kap. 12: Pars mulcfae regi vel civitatiy 
pars ipsiy qui vindicatur, vel propinquis eins exsolvitur). „Mit 
Erstarkung der Staatsgewalt wird der Kreis der Missetaten, 
unde faida crescere potest, mehr und mehr eingeschränkt." In 
Rom (vgl. Hitzig p. 36) zeigt besonders die Geschichte des 
Privatdelikts sowohl das einstige Bestehen wie auch die allmäh- 
Kche Überwindung der Selbsthilfe. Noch in den XII Tafeln 
(VIII, 2, Scholl) steht der Satz: aSV membrum nipsity ni cum 
eo pcunt, talio esto („Vergeltung durch Gleiches mit Gleichem"). 
Doch steht daneben (VIII, 3) die weitere Bestimmung: Manu 
fustive si os fregit liberOj C.C.C., si servo, C.L. poenam („Busse'^, 
8. 0.) subito. 

Diese wenigen Beispiele mögen für die Charakterisierung 
dieser in der Form verschiedenen, im Prinzip überall gleichen 
Entwicklung genügen, die, abgesehen von einzelnen, in die Ur- 
zeit zurückgehenden Spuren (s. u.) auf dem Boden der Einzel- 
völker verläuft und daher hier nicht ausführlicher erörtert zu 
werden braucht. 

6. „Das Strafverfahren hat die staatliche Ord- 
pnng, das Gesetz, zur Voraussetzung und ist notwendig 
positiv. Für Erkenntnis der vergleichenden Völker- 
entwicklung dürfte es vorzugsweise sich eignen, weil 
einerseits die eigentlich primitiven Zustände hinter 
demselben liegen, andererseits die Individualität der 



Völker hier in frühester Zeit nud unter im grossAj 
nnd ganzen gleichartigen Voiaugsetziingen dabei iu die 
Ereclieinung tritt. Eine mOglicbet prfigiiaate Zu- 
samtnenfHSäuug der erkennbaren Grundformen des Ver- 
brechens (7), der Ermittlnng (8), der Strafe (9) ecbeint 
sich zu eLiiiifehlcn," 

Die „Ordnung", die dem, wie wir gesehen haben, schon iu 
der idg, Urzeit iu Beziehung auf publica crimina vorhandenen 
Straf verfahren /.ngrunde liegt, ist die auf nralter Sitte (scrt, 
scadhd' „gewohnter Zustand", „Eigenart" = grieeb. ^öotr „Ge- 
wohnheit, Sitte, Brauch"; vgl. auch got. Mdus, altn. sidr, ahd. 
intu) beruhende der Sippe und des Stammes und ihrer Versamm- 
lungen (vgl. Kap. XIITj. Gesetze im Sinne der von einem Gesetz- 
geber erlassenen und schriftlich niedergelegten Satzungen wäre» 
damals natürlich uoch nicht vorhanden (vgl. mein Reallexikon 
n. Recht). Immerhin scheinen Sprachreihen wie griech. 0i- 
/uoTfc, scrt. dkä'man, got. d&ms : grieeb, ri*»//(i „ich setze" oder 
lat. le,v = altn. lüfj, l'l. „Gesetz" : got. Iti/an, lagjan „liegen", 
„legen" darauf hinzudeuten, dass sich in jenen Sippen- nnd 
Stammesversammhnigen schnn in der ür/eit bei den unter Lei- 
tung den Sippen- und Stammesvorsteliers \,r^.r) Btattfiudende» 
Verhandlungen über die gegen die Allgemeinheit gerichteten 
Missetaten gewisse, natürlich noch sehr flüssige und von der 
Stimmung des Augenblicks beeinflussbare Grundsätze ausgebildet 
hatten, die einmal „gesetzt", auch für zukünftige Fälle als Vor- 
bild dienlen. Was sodann die einzelneu Seiten dieses demnach 
schon für die Urzeit vorauszusetzenden Strafverfahrens anbetrifft, 
also die Fragen, welche einzelne Verbrechen schon damals als 
solche deutlich erkannt und benannt waren, welche Mittel mau 
anwandte, um den Schuldigen zu ermitteln, in welcher Weäg 
man ihn bestrafte, so lässt sieh hierauf vom Standpunkt der idj 
Altertumskunde bis jetzt das Folgende antworten: 



7. „Grundformen des Verbrechens: a) Cnmittft 
barer Angriff auf den Staat (Überlauf, Landesverrft 

b) Tötung der von der Gemeinde geschützten Pera« 

c) Entfremdung des Geraeindecigentums, d) Entfra^ 
dang des von der Gemeinde geschützten PrirateigOr 
tums. ei Blnisehande. f) NotKiioht und VerfUhm 
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der Jungfrau und der Ehefrau, g) Körperverletzung. 
h) Sachbeschädigung." 

Wie für die Erkenntnis der Entwicklung des Verbrechens- 
begriffs im allgemeinen (vgl. u. 2), so würde es auch für die 
Frage, wie die einzelneu Verbrechen allmählich erkannt worden 
sind und sich gegeneinander abgegrenzt haben, von hoher Be- 
deutung sein, wenn die etymologische Forschung, die hierbei in 
erster Linie heranzuziehen ist, mehr, als es bis jetzt zu ge- 
schehen pflegt, die einschlägigen Wörter und Wortgruppen nicht 
einzelnen, sondern nach kulturhistorischen Kategorien geordnet 
untersuchen wollte, ein Weg, den ich in meinem Reallexikon 
(S.V.Mord, Diebstahl, Raub, Verwandtenehe (Blutschande), 
Notzucht, Ehebruch, Körperverletzung) eingeschlagen habe. 
Einige wichtigere Ergebnisse sind hierbei die folgenden: 

Ad b). Tötungsverbrechen. Während die Tötung eines 
unversippten Mannes in der Urzeit ganz und gar der Privatrache 
überlassen war und in keiner Weise dem Begriffe des ä'gas — 
äyog untergeordnet wurde*), musste bei der ausserordentlichen 
Bedeutung des Verwandtschaftsverbandes bei dem Urvolk die 
Erschlagung eines Sippeugenossen als etwas ungeheures erscheinen 
und frühzeitig eine Bezeichnung fordern. Eine solche liegt in 
dem lat. päri-ctda vor, das von den neueren Etymologen (vgl. 
z.B. Brugmann Grundriss P, 2, 801, W. Prellwitz Et.Wb. d. 
griech. Spr.« p. 367, A. Walde Et. Wb. d. lat. Spr. p. 449) 
nahezu einstimmig') zu griechisch Jirjog aus *päs0'8 „der Ver- 
wandte" gestellt wird. In der Tat kann eine schlagendere Wort- 
erklärung gar nicht gefunden werden, und die Juristen würden 
daher gut tun, die sprachlich gar nicht zu begründende Momm- 
sensche Auffassung des par(r)icidium als „arger Mord** (per- 



1) So ist 68 noch bei Homer. So wird Od. XV, 222 ff. Theokly- 
menos, der in Argos einen Mann erschlagen hatte und flüchtig ward, 
von Telemachos aufgenommen, ohne dass es irgend einer Reinigung, 
wie sie später üblich ist, bedurft hätte. Auch Odysseus selbst (Od. 
XIII, 256 ff.) fürchtet nicht den Abscheu seiner Hörerin, als er in einer, 
wenn auch erdichteten, Erzählung sich als einen Mann hinstellt, der 
einen andern meuchlings im Hinterhalt erschlug. 

2) Nur Br^al M4m. soc. lingu. XII, 75 hat neuerdings wieder 
den Vei*such gemacht, paricida aus *patri'cida zu erklären. Eine 
Schrift von Lunak De paricidii vocis origine, Odessa 1900 ist mir 
nicht zugänglich geworden. 
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'dueUio, periurus etc.). nii der aucb Hitzig (p. 87) nocli feBtbll 
ciidlicli fallen zu laeseu. labaltlich cntspiicht dena lat. partcida 
„ Verwand temiißrder" auf keltischem Bodeu genau altir. fiii~gal 

-„Mord eines Stammesgenossen oder Verwandten", fin-galach „one 
who has killed a tribesman", ßn-galeha Gl. zu parriddaUa 
armu (vgl. über ir. fine oben p. 384 f.). Die frübeste Stelle, in 
der paricida auftritt, ist ein Künigsgesetz des Numa: si qui 
hominem liberum dolo sciens morti äuit, paricida» esto. Da 
nan lat. liber „frei" znsamiucn mit griecli. iXevt'iEQOi zu attal. 
IJudä, abd. Hui „Volk" gehört (Beistimmnug bei A. Walde 
a. a. 0. p. 334), also eigentlich den Volksgenossen bezeichnete, 
Bo kann, wie dies sction Brnnnenmeister Tjttangs verbrechen 
im altrflm. Recht(1887) wollte, der angeführte Satz nur bedeuten: 
„Wer einen VolksgenoBBCn (d. h. einen zur AllgemeiDheit des 
■Stammes oder der Stämme) gehiirenden Menschen absichtlich 
-tötet, Boll wie ein Verwandtenmörder bebandelt werden, d. Ii. er 
soll, wie die, widche die Hand gegen die Schwiegereltern erhebt 
(oben p. 360) sacer sein. Damit wird der Mord oder Totschlag 
llberhaiipt dem Begriff des ä'gas — SyiK eingereiht. 

Ad d). Eigeutunisverletzung. Während mau im all- 
gemeinen sagen nms8,das8dieTerminologie der einzelnen Verbrechen 
Bowobl in der idg. Grundsprache wie auch in den älteren Epochen 
der ICinzelspraehen noch eine sehr unbestimmte und schwankende 
war, macht hiervon die Notneuktalur des Diebstahls eine sehr 
bemerkenswerte Ausnahme. Bereite idg. Bezeichnungen für dieses 
Verbrechen liegen in den Reiben: sert. gt4nd, täyu „Dieb'', aw, 
täya „Diebstahl", altsl. tatl „Dieb", ir. tdid „Diebstahl"; griech. 
xKänui, lat. clepere, got. hlifan; griech. ipuiQ, lat, fAr. Die 
neben allen diesen Reihen liegenden Auadrfleke für nbeimlich", 
„verstohlen" (sert. Mtäi/dt „heimlich", altpr. intkliptas „ver- 
borgen", lat. furtim „heimlich"] machen es sicher, dass mit alle» 
bliesen Wörtern das heimliche Nehmen im Gegensatz zu dem 
offenen oder gewaltsamen Nebmeu, dem Raub, der noch nichts 

' entehrendes hat'), gemeint ist. Diesen heimlichen Dieb darf 
man, namentlich des Nachts und wenn er sich zur Wehre setzt. 



i;< Noch TeliMnni'hoB ,0d. 111, 70 ff.) nimmt kleinen Anstoss darfl 
mHi) ihn rrn(rt. ob er viellelcbl ein R^ulmi' bül. dei- Uhc.r rtns U«|| 
eifc unit unter Einsatz seines Lehens nnileni Leid bringe. 
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nach den ältesten griechischen, römischen, germanischen und 
slavischen Gesetzgebungen (vgl. die Belege in meinem Reallexikon 
p. 137 ff.) straflos töten, woraus sich vielleicht eine schon idg. 
Rechtsanschauung ableiten lässt, der zufolge die Tötung des auf 
offener Tat ergriffenen Diebes nicht die Blutrache der betreffenden 
Sippe hervorzurufen pflegte. Da wir ferner im folgenden Ab- 
schnitt (8, b) sehen werden, dass schon in der Urzeit wahr- 
scheinlich ein bestimmtes Ermittlungsverfahren gegen den nicht 
auf offener Tat ergriffenen Dieb bestand, so liegt die Vermutung 
nahe, dass der heimliche Diebstahl oder gewisse Formen des- 
selben schon in vorhistorischer Zeit in den Kreis der von der 
Allgemeinheit verfolgbaren Übeltaten einbezogen wurden, ähnlich 
wie auch bei den Germanen der schwere Diebstahl zu den un- 
söhnbaren, durch Hinrichtung zu ahndenden Meintaten gerechnet 
(Brunner p. 57) oder in Rom für den Emtediebstahl in den 
zwölf Tafeln öffentliche Strafverfolgung, d. h. Todesstrafe vor- 
preschen ward (Hitzig p. 39). 

Adeu.f). Sittlichkeitsverbrechen. Ihre Terminologie ist 
in den idg. Sprachen der älteren Zeit besonders dürftig ausgebildet. 
Der Grund dieser Erscheinung liegt offenbar darin, dass auf der 
damaligen Stufe der geschlechtlichen Sittlichkeit dem Geschlechts- 
akt nicht diejenige sittliche Bedeutung beigelegt wurde, die wir 
ihm heute beilegen oder beilegen sollten. Ob mau ein Weib 
verwundete oder es zum Beischlaf zwang, in beiden Fällen wird 
man nur die Gewalt erblickt haben, die ihr angetan wurde, und 
Rache forderte. So ist im Griechischen der Begriff der Notzucht 
erst aus dem der ßia oder cßgi>;, im Lateinischen erst aus dem 
der iniuria (Freudenthal p. 13, Hitzig p. 41) hervorgegangen. 
Entsprechend erkannte man im Ehebruch das eigentliche Unrecht 
nicht in dem Beischlaf mit der fremden Ehefrau, sondern, ganz 
wie bei dem Diebstahl, in dem heimlichen Einbruch in einen 
fremden Bezirk. Ganz wie den auf offener Tat ergriffenen Dieb, 
darf man daher auch den auf offener Tat ergriffenen Ehebrecher 
nach römischem, germanischem, indischem, griechischem Recht 
straflos, d. h. ohne sich der Gefahr der Blutrache auszusetzen, 
töten (vgl. die Belege in meinem Reallexikon s. v. Ehebruch). 
Da femer ein Ehebruch des Mannes, ausser mit einer fremden 
Ehefrau, in der Urzeit nicht denkbar war (oben p. 344), und es 
Wörter für Ehe (oben p. 334/ in der ältesten Zeit (\berhaupt 
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nicbt gegeben hat, so versieht mau ohue weiteres, warutii 
Nomenklatur des Ehebrnehs eine junge sein mitea. Dasselbe gilt 
von derjeDigen der Blutecliande. Zwar waren die Heiratsbräucbe 
der Urzeit dnrcbanH exogame (oben p. 389), aber lediglii^b aUH 
wirttscb&ftlicben, nicht aus sittlieben Gründen. Was Roethe p. 66 
von den Germanen aussagt, dass bei ihnen in vorehrist lieher Zeit 
Blntscfaande schwerlich hart bestraft worden sei, ist gewiss als 
der ursprüngliche Zustand anzusetzen, zu dem anch stimmt, dass 
es bei den nurdeuropäiscben Völkern eine häufige Erscheiiiang 
ist, dass der Sohn die von seinem Vater hinlerlasscnen Weiber 
als die seinigen nbernimmt. Wie freilich aus derartigen Ver 
hältnissen in voiehristltcher Zeit sich z. B. bei Indern und ßömera 
das Verbot gewisser Verwandtenehen und damit der Begriff doj 
Blutschande entwickeln konnte, ist noch iu mancher Beziehoi 
dunkel. 

8. bD*8 Ermittlnngsverfabren steht naturgemäß 
unter den Normen des historischen Beweiseua, und dia 
positive Satzung greift in eigentlich prinzipiellil 
Fragen hier wenig ein. Die folgenden Punkte ind^i] 
dürften allgemeine Erwägung verdienen. 

a) Die Un/uläDglichkeit der einfachen BefragURJ 
zur Ermittlung des Tatsächlichen drängt auf dieseM 
Gebiet sich überall auf. Inwieweit hier Verstärkung^! 
mittel der Frage durch körperlichen Zwang (Folterung 
des Angeschuldigten and des Zeugen) von der Geaeli- 
gebung zugelassen oder vorgeschrieben sind, verdient— 
Erwägung." 

Über das Alter der Folter und ihre Nomenklatur bei d«| 
idg. Völkern liegt eine eingehendere Untersuchung bis jetzt nicl 
vor. Aus der Beantwortung unserer Frage seitens der genannte 
Einzel forscher seheint hervorzugehen, dass es sich bei diese 
Zwangsmittel der Dntersnchung um eine den Indogermanen i 
sprünglich fremde Erfindung bandelt, die zunächst in den Vei 
liKltnissen des Sktavenslandes aufgekommen ist. 

b) „Dass, was der Mensch nicht wissen kann, d^ 
Gottheit bekannt ist, und dass diese unter ümstänilefl 
durch bestimmte Zeichen die Bejahung oder Veq 
neinnng der .Schuldfiagc dem Gerichte kundgibt. 
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eine weitere Konseqaenz der Unzulänglichkeit des kri- 
minellen Ermittlungsverfahrens.^ 

Je primitiver das kriminelle Ermittlungsverfahren (vgl. auch 
u. c) noch bei dem idg. Urvolk gewesen sein mnss, eine um so 
wichtigere Rolle wird in demselben, wie es noch bei den Ger- 
manen (Brunner p. 58, Roethe p. 66) der Fall war, der Eid, 
d.h. der Reinigungseid des Beschuldigten gespielt haben. Dass 
der Begriff des Eides dem idg. Urvolk wohlbekannt war, geht 
aus den Gleichungen: scrt. am {amit ^er schwur*'), griech. 
S^wfu'^ osset. ard y,Eid^, armen, erdnum „schwöre^, altsl. rota 
„Eid^; ir. öeth = got. aips mit Sicherheit hervor. Dieser älteste 
Eid (vgl. mein Reallexikon u. d. Wort) charakterisiert sich als 
eine Selbstverfluchung, die man unter Berührung eines bestimmten 
Körperteils oder Gegenstands in dem Sinne gegen sich aus- 
spricht, dass der berührte Körperteil oder Gegenstand, wenn man 
die Unwahrheit sage, Verderben leiden oder einem bringen solle. 
Wie bedeutsam der Eid als Reinigungsmittel auch auf römischem 
Boden in prähistorischer Zeit gewesen sein muss, geht deutlich 
aus dem lat. %üh „Recht" hervor. Dieses Wort hat, wie iüräre 
„einen Eid leisten" beweist, ursprünglich „Eid" bedeutet und 
entspricht etymologisch genau dem awestischen *yaos in yao£dä 
„Reinigung, Purifizierung, Entseuchung" (scrt. yös N. „Heil"). 
Die Grundbedeutung von lat. iÜ8 kann also nur „Reinigungseid" 
(vgl. auch altn. manna skirsl, wörtlich „Menschenreinigung'': 
got. sJceirs „rein" = Eid) gewesen sein, und hat, später natür- 
lich vergessen, dem ganzen Rechtsbegriff seinen Namen gegeben^). 
Prinzipiell auf gleicher Stufe mit dem Eid steht auch das Gottes- 
urteil (vgl. mein Reallexikon u. d. Wort), das im Grunde 
nur eine verschärfte Form desselben darstellt und daher vielfach 
auch ebenso wie der Eid bezeichnet wird (vgl. altn. guds skird 
„Gottesurteil", scrt. Qapätha „Eid" und „Gottesurteil"). 



1) Was an dieser Bedeutungsentwicklung, sobald man annimmt, 
dass das römische Recht in prähistorischer Zeit auf gleicher oder ähn- 
licher Stufe wie das altgermanische gestanden hat, unwahrscheinlich 
sein soll (vgl. Walde Lat. et. Wb. p. 313), verstehe ich nicht. In jedem 
Fall hätte W. für den auch von ihm angenommenen Zusammenhang' 
zwischen lat. iüs und aw. yaozdd eine wahrscheinlichere Bedeutungs- 
entwicklung ausfindig machen müssen, bei der meines Erachtens immer 
von iüs „Eid* {iuräre) auszugehen wäre. 

Schrader, Sprachvergleictaangr und Urgeschichte II. 8. Aufl. 27 



Nebeu dem Reinigungseid bestand fUr den Fall dea Dieb- 
Rtatils (7, a) schon in der Urzeit yielleicbt nocli ein auderee Er- 
uiittlungsvei'faliren, die Teierliehe UftUSBUcbnug, bei der der 
Destoblene uackt und von Zeugen begleitet sieb in das Hans 
des vermein tli eben Diebes begibt, um nach dem geetoblenen Gute 
v.a Bneben (vgl. mein Reallexikon s. v. Diebstahl). 

c) „Das Ermittinugaverfab ren selbst bewegt sieb 
in /.wei Grundformen, der magiBtratiscfaen Dntereucbung 
und dem durch den Magistrat lierbcigefübrten und ge- 
leiteten Schiedsgericht. Inwieweit das letztere im 
Strafverfahren zugelassen wird, verdient Krwägung," 

Besondere Personen, die mit der Ermittlung eines Ver- 
lirecbcne nnd dem Urteil Itber den Verbrecher berufsmässig 
beauftragt gewesen wären, sind fflr die Urzeit nicht anzunehmen 
(vgl. mein Reallexikon u. Richten. Was vielmehr Cnrtius VI, 
H, 'Jb über die nächsten Verwandten der Hellenen, die länger 
als diose in primitiven Verhältnissen verharrenden Makedoncn 
berichtet: De capitalibus ribns vetusto Macedonum modo in- 
quirfhat ej:ercitws, in pace erat vulgi. dass also die Untersucbang 
von Kapitalverbrechen im Frieden bei der Volksversammlung, 
im Kriege bei dem Volk in Waffen, der Heeresversammlung, 
rubte (v^l. weiteres bei 0. Hoffnianu Die Makedonen p. 21), 
wird als ältester idg. Zustand überhaupt anzusetzen sein. Die- 
»ülbe Volksversammlung wird zugleich, wie nach den oben p. 376 
iingefllbrten sUdslaviscben Analogien zu vermuten ist, sich häufig 
lila Schiedsrichter aufgeworfen haben, wenn die das ganze 
Dasein des Urvolkes durcbziebendeu Familien- und Sippenfehden 
iillzu grossen Umfang aimahmeu nnd alhnsebr die Sicherheit nnd 
ilun Bestand des Stammes bedrohten. 

8. „Grnndformen der Straf e. a) Tötung. Die Anf- 
faNsnng derselben lässt sich vielleicht bis zu einem 
gowissen Grade bestimmen; ob die einzelnen Formen 
der Hinrichtung frn cht bare Momente f 11 r die Ver- 
Kleii-bung abgeben, ist mir zweifelhaft." 

Die Todesstrafe ist in der idg. Urzeit die einzige Strafe 
fltr diu niiter der Bezeichnung ä'gaa — fiyo-; zusamniengefassteD 
Verbrechen, und da nur diese einer Strafverfolgung seitens der 
.Mlgt'im^inbeil unterlagen, somit die einzige Strafe II berbanpl 
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gewesen (vgl. mein Reaüexikon a. Strafe). Sie wnrde^ wenn 
die Täterschaft offenbar war^ oder der Verdächtigte sich dnrch 
Eid oder Gottesurteil (s. u. 8, b) nicht zu reinigen vermocht hatte, 
an dem Schuldigen von der Gemeinde selbst durch Steinigung 
oder Totpeitschung, wobei der Delinquent an einen Pfahl ge- 
bunden wurde, vollzogen (vgl. die Belege Reallexikon p. 834). 
War man des Übeltäters nicht habhaft geworden, so traf den- 
selben die Friedlosigkeit oder Acht, durch die er ans dem Stamm 
ausgestossen wurde und busslos von jedermann erschlagen werden 
konnte. Eine idg. Bezeichnung für einen solchen Ausgestossenen 
liegt in der Reihe: 

ßcrt. parävfjj „Verbannter" = agls. toreccaj alts. wrekkio, 
ahd. recchOt altn. rekr. 

Wie der Begriff des ä'gas = äyog selbst nicht nur gegen 
die Gemeinschaft des Stammes, sondern auch gegen die den 
Stamm schirmenden Geister und Götter gerichtet ist, so wird 
auch die Todesstrafe» wie dies besonders bei den Römern (Hitzig 
p. 47) und Germanen (Brunner p. 59, Roethe p. 66) hervor- 
tritt, schon in der Urzeit eine gewisse sakrale Bedeutung gehabt, 
d. h. man wird geglaubt haben, durch die Hinrichtung zugleich 
den Zorn der beleidigten Götter zu besänftigen (lat. supplicium : 
suppUcare), Es ist daher hier der Platz, noch kurz auf die Frage 
einzugehen, welche der unzähligen in der idg. Urzeit verehrten 
Geister und Götter (Kap. XV: Die Religion) in der ältesten Zeit 
dnrch ein d'^a« — äyog beleidigt, und welche es infolgedessen 
durch die Todesstrafe des Verbrechers zu besänftigen galt. Bei 
Aeschylus Septem v. 1017 heisst es von Polyneikes: äyog de 
xal ^avojv xsxTrjoerai '&€cby JzargqiojVy ovg äu^doag 5df argd- 
T€Vßji' ijiaxtov ifißalojv ^gei jtoXiVy also: „er, der das Heer gegen 
die Stadt führte, war im Leben ein Greuel der ^eibv Tzargfpoyy 
und soll es — als Unbeerdigter — nun auch im Tode sein". 
Diese 9eoi jungcöoi aber sind nach der ausführlichen Besprechnng 
dieses Ausdrucks durch Caland (Toten Verehrung p. 69) — wenig- 
stens ursprftnglich — nicht die Himmlischen oder die ihnen 
nächstverwandten Götter, also nicht Zeus, Apollo, Athene usw., 
sondern niemand anders als die göttlich verehrten Seelen der 
Vorfahren, die Heroen des Stammes oder der Sippe, denen in 
dem festländischen Griechenland noch später ein reicher Kultus 
gewidmet ist (vgl. E. Roh de Psyche V, 167 ff.). Wir werden 
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unten aiigführlicber sehen, dass die Grundpfeiler der ^egellschi 
liehen Organieatiori der Indogermanen auf dem ÄlinenkDitng be- 
ruhen, und es ist daher eine fast selbst verntäiid liehe Anschauung, 
daes die Seelen dieser verehrten Vorfahren mit eiferstcbtiger 
Strenge über der Bewahrung der alten Ordnungen in Familie 
und Sippe, und Über der Erweiterung der .Sippe, dem Stamm, 
wachend gedacht werden (vgl. Kap. XV, Abschnitt I). BesooderB 
deutlieb reden auch in dieser Beziehung die rßmischen Ver- 
hältnisse. Nach einer schon oben p. 360 genannten Stelle der 
KOnigsgesetze aolten der Sohn, der den Vater, oder die Sefawieger- 
tochter, die die Suhwiegcreltern schlägt, sacer und sacra den 
divis parentum sein. Auch hier kann unter divi parentum 
schwerlich etwas anderes ab die öfoi jtaTgcßoi der Griechen rer- 
standen werden. Und so möchte ich überhaupt glauben, di 
die älteste Verknüpfung von Recht, Sitte und Religion in di 
Verehrung der Toten, nicht in dem Kult der Himmlischen (Kap. XV, 
Abschnitt II) zu snehen ist, die zunächst nur als starke Helfrr 
innerhalb des Bereichs derjenigen Naturgewalt angerufen wurden, 
der sie ihr Dasein verdankten. 

b) „Verlust der Freiheit." Man kann diese Frage 
Sinne von Verknechtung oder von Gefängnisstrafe verstehevj 
Mommsen (vgl. a. a. 0. 16 Anm. 3) meinte sie (auf eine briefliche 
Aufrage) in dem erstereu. In diesem würde ihre Beantwortoug 
für uns von der Vorfrage abhängen, ob für die idg, Urzeit be- 
reits das Vorhandensein eiues Sklavenstandes anzunehmen sei 
oder nicht. Da wir aber (vgl. mein ßeallexikrm u. Stände) 
diese Frage ans triftigen Gründen') verneinen zu müssen glauben, 
so kann selbstverständlich auch von einer Versetzung in den 
Sklavenstand während der Urzeit keine Rede sein. Als früheste 
Form der Verknechtung wird man die Sehnldbaft (vgl. mein 
ßeaUexikon u. Schulden) an^-usehen haben. Als eine ganz 
späte Form der Strafe stellt sich der Verlust „der kJ'irperlicb 
freien Bewegung" (Gefängnisstrafe) dar (vgl. Reallexikou p. 8i 
Ihre älteste Gestaltung ist das Schlagen in den Block. V| 
Sprachvergl. u. Urg. I', 164 Anm. 1, wo noch auf russ., kh 




1) Zu dem gleichen Ergebnis koni 
Aufsatz Zu deti BeneunangcQ derPursoi 
den idg. Sprachen I. F. XIS, 377 H- 
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ross., poln. dyhy „Fassfesseln", poin. dyha „Pranger*'; lit. dyhä 
id. : altsi. dqf)ü „Eiche" (vgl. Miklosich Et. Wb. p. 48) hätte ver- 
wiesen werden können. 

c) „Körperverstttmmluug." Wo sie in älterer Zeit als 
gesetzliche Strafe vorkommt (vgl. mein Reallexikon u« Körper- 
Verletzung); ist sie vom Staate aus den Gewohnheiten der 
Privatrache übernommen, die auf dem Grundsatz „Gleiches mit 
Gleichem" [talio) beruhte. 

d) „Die Lösung durch eine Wertleistung unter- 
liegt mehrfacher Erwägung: aa) Der Kreis des Delikts, 
auf den sie sich erstreckt, ist festzustellen, bb) Weiter 
inwieweit die Höhe der Wertleistung entweder all- 
gemein durch Gesetz oder im Einzelfall durch richter- 
liches Ermessen oder durch ein gemischtes Verfahren 
(gerichtliche Schadensschätzung nebst gesetzlicher Ver- 
vielfachung) festgestellt wird, cc) Endlich ob bei dem 
in ökonomischer Schädigung eines Dritten bestehen- 
den Delikt blosse Schadloshaltung bezweckt wird, 
oder ob die Lösung darüber hinausgeht (Schadens- 
ersatz mit Zuschlag), oder endlich ob sie da eintritt, 
wo ökonomische Schädigung nicht vorliegt." 

Alle nicht in den Kreis des ä'gas — äyog fallenden Übel- 
taten waren in der idg. Urzeit noch der Privatrache (Blut-, 
Sippenrache) überlassen. Wie die idg. Bezeichnung dieser letz- 
teren, *qoinä (aw. kaSnä = griech. tzoiv/j) zugleich auch die Ab- 
lösung der Rache durch Busse bezeichnete, so war es seit Ur- 
zeiten möglich, sich und seine Sippe von der Wiedervergeltung 
durch eine Wertleistang an Vieh (namentlich an Kühen) los- 
zukaufen ^). Hierbei müssen sich im Laufe der Zeit mehr oder 
weniger feste Sätze ausgebildet haben. So werden z. B. über- 
einstimmend 100 Kühe als Wergeid für den erschlagenen Mann 
bei Indern, Germanen und Slaven genannt. Aber auch alle 
übrigen der Privatrache überlassenen Übeltaten (Körper- und 
Sachverletzungen, Beleidigungen, Notzucht usw.) werden es all- 
mählich zu gewohnheitsmässigen Taxen gebracht haben, gegen 



1) Wie es hierbei noch vor kurzem in Montenegro herging, wird 
in der Z. f. vergl. Rechtsgeschichte XV (Montenegrinische Rechts- 
geschichte von Milan Paul Jovanovid), p. 194 beschrieben. 
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deren Zahlung man von der Wiedervergeltung abstand. Diese 
Taxen werden, je mehr die Selbsthilfe vom Staate absorbiert 
wird, durch die Gesetzgeber als Strafen übernommen; doch führt 
die Verfolgung dieses Gegenstandes zu weit in die Geschichte 
der Einzelvölker, um hier ausführlicher erörtert zu werden (vgl. 
mein Reallexikon n. Blutrache und Körper Verletzung, so- 
wie die Beiträge der genannten Einzelforscher in Mommsen» 
Fragen zum ältesten Straf recht 9). 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, dass das 
Straf recht des idg. ürvolks zwar noch auf einer niedrigen Stufe 
stand, aber immerhin doch schon eine gewisse Ordnung zeigte, 
die durch die oben erörterten, bereits der idg. Grundsprache an- 
gehörenden Ausdrücke wie aw. kainä = griech. jmwvi; „Blut- 
rache" (und ihre Ablösung durch Wertleistung); scrt. cäira = 
agls. wäre'{gild) „Wergeid"; scrt. ä'goh- = griech. äyog „Ver- 
brechen" (gegen die Allgemeinheit); scrt. täyü = altsl.fafl „Dieb"; 
scrt. am = griech. öfiwim „ich schwöre" ; scrti parävfj = agls. 
wrecca „der Verbannte" allein schon hinreichend verbürgt ist. 

Schwieriger dürfte es z. Z. sein, die älteste Geschichte des 
Eigentumrechts, das Verhältnis von Sippen- zum Privat- 
eigentum, bei den idg. Völkern zu erörtern. Einiges über diesea 
wichtigen, aber vielfach noch nicht geklärten Gegenstand vgL 
in den Kapiteln XI, XII und XIII. 

Die wichtigsten Züge des Familienrechts sind in Kap. XII 
enthalten. 



XV. Kapitel. 

Die Religion. 

Einleitung: Geschichtliches. M. Müller. A. Kuhn. W. Schwartz. 
W. Mannhardt. E. H. Meyer. 0. Gruppe. I. Die Verehrung der 
Toten. Begraben und Verbrennen. Die Beigaben. Der Unsterb- 
lichkeitsglaube. Das Begräbniszeremoniell (Ausstellung der Leiche. 
Totenklage. Leichenzug. Leichenschmaus). Der Ahnenkult (^Die 
VÄter.** Totenfeste. Stätten der Verehrung. Speisung und Tränkung 
der Vorfahren. Totenspeisen. Stimmung. Bettler). Die allgemeine 
Bedeutung des Totendienstes. Totenreiche. II. Die Verehrung 
der Himmlischen. 1. Die Himmlischen selbst (Litauische und 
römische Sondergötter. Die altindogermanischen Himmelsmächte. Ihre 
Namen und Erscheinungsformen. Vater Himmel und Mutter Erde. 
Welträtsel und Mythus). 2. Der Kult der Himmlischen (Zauber und 
Opfer. Zauberer, Priester und Arzt. Stein-, Pfahl- und Baumkultus. 
Feste. Die Sonnenwenden). — Das Schicksal und das Erraten der 

Zukunft. 

Als die Begründer einer vergleichenden Mythologie, die 
zanächst als identisch mit einer vergleichenden Religionsgeschichte 
der idg. Völker angesehen wurde, müssen M. Müller nnd Ad al- 
bert Kuhn bezeichnet werden, deren Anschauungen, sosehr sie 
auch im einzelnen oft anseinandergehen, doch im Grunde so viel 
Verwandtes besitzen, dass sie hier zusammen betrachtet werden 
dürfen. Dieselben gründen sich auf drei Hanptvorstellungen 
dieser beiden Gelehrten, nämlich erstens auf die schon durch 
die Brüder Grimm erweckte Überzeugung, dass der Mythus 
nicht etwa die Schöpfung höher stehender Volkskreise,- etwa 
eines Priester- oder Sängerstandes sei, sondern dass derselbe 
ebenso wie die Sprache selbst in den Tiefen der Volksseele 
wurzele, zweitens in der Überzeugung, dass in den znm Teil 
unzweifelhaft auf naturalistischer Grundanschanung beruhenden 
Liectern des Rigveda, dessen genaueres Bekanntwerden in die 
Zeit der besten Arbeitskraft beider Gelehrten fiel, die älteite 



Fiirm idg. GQtterglanbeus vorliege, und drittens in der 
obacbtung, das») eben diese Lieder des Rigveda mit den Mythen 
der verwandten Völker sowobi inhaltlich wie sprachlich so viel 
Übereinstimmnug zeigten, dass dieselbe bis in die Epoche der 
idg. Urzeit zurückgehen njflsBte. Derartige idg. Mythenzykien 
bat A. Kuhn in grosser An/.abl zti ermitteln versucht, wordher 
auf seiue Arbeilen über Gaudbarveu und Kentauren, {K. Z, I), 
'Egtvvs, Saranyä' (ebenda), über Manus, Mt'vioi, Mannus (K. Z. 
IV, 81 tf.), 'EQfirji, Saramä, Säramßya, Wuotan (Hanpts Z. VI. 
117 ff.), über die Herabknnft des Feuers und des Göttertrankes 
(Berlin 1859) und andere verwiesen sei. Besonders kühn in der 
naturalistischen Deutung mythischer Namen zeigt sieb M. Muller, 
dessen mythologische und religionsgeachichtlicbe Studien in den 
Vorlesungen Über die Wissenschaft der Sprache, den Essays, der 
Einleitung in die vergleichende Religionswissenseliaft, in Origia 
and grotctit of religio» (London 1880) usw. vorliegen. 

Eine Zusammenstellung dessen, was M. MUller auf diesem 
Gebiete noch am Ende seines Lebens für möglich hielt, bieteu 
die Biographies of tcords p. 188 — 198 {religion and myth). 
Hier begegnen Gleichungen wie 'A^iViwv = mrt. apGrnucdn „re- 
moöhig, opening'^, ''A&i'jvt} = scrt. ahanä' „morning'^, day", 'A)^d- 
ifvi = scrt. *aharyu, from ahar „day", Bginijt;, if for *Bao- 
oijti, the offspring of Brises, conquered by Greeks, giien to 
Achilles = scrt. bfsaya the offspring of Bfsaya, conquered hy 
pani usw. 

Der Ursprung des Mythus liegt nach der Ansicht beider 
F'orscher in dem Wesen der Sprache selbst. „Es ist", sagt 
A. Kuhn (Die Entwicklungsstufen der Mytbenbildung Abh. d. 
Beri, Ak- d, W. 1873), „ein mehr und mehr 7,u allgemeiner 
Geltung kommender Satz, dass die Grundlage der Mythen auf 
sprachlichem Gebiet zu suchen, und dass Polyonymie und Hom«- 
nymie die wesentlichsten Faktoren derselben seien." 

Diese Mannigfaltigkeit des Ausdrucks beruht aber einmal 
auf der Eigenschaft der Sprache, bei aller Hnbstantivbildung 
immer nur eine einzelne an dem betreffenden Gegenstand haftende 
EigenechaFt hervorzuheben, wie wenn die Nacht znglcieh als die 
schwarze, dunkle, feuchte usw. bezeichnet wird; das andere Mal 
auf der poetischeu Übertragung, wie wenn z.B. die Strahlen als 
Ztigel, Finger, Hände oder Kühe bezeichnet werden. Ursprünglich 



- 417 — 

sagte man z. B., ^das Tageslicht ist verschwandeo, die Nacht ist 
gekommen'^, bald aber hiess es mit poetischer Übertragung: ^die 
Kühe sind verschwanden, der finstre Nachtgeist hat sie geraubt*'. 
So entschwand allmählich das Verständnis des ursprünglichen 
Ausdrucks. Man erzählte von den Rindern des Helios oder von 
dem Rinderraab des Cacus usw., und der Mythus war fertig. 

Überaus verwandt ist die Auffassung M. Müllers, dessen 
Betrachtungsweise in dem Satze gipfelt : ^Mythologie ist nur eine 
alte Form der Sprache." Wie er die ersten Anfänge mythologischen 
Ausdrucks sich denkt, zeigt z. B. das, was er Origin and growth 
of religion p. 190 ff. über die Hilfsverba bemerkt. Diese wie eng- 
lisch he isy to be, I was hatten ursprünglich eine vollere Bedeu- 
tung und bezeichneten soviel wie „atmen" (scrt. aw, äs-u „Atem"), 
„wachsen" (griech. 9?i5ö>), „wohnen" (scrt. vas). Wenn die alten 
Arier daher irgend etwas über Sonne, Mond, Erde, Berge, Flüsse 
aussagen wollten, so konnten sie nicht wie wir sagen z. B. „die 
Sonne ist da" oder „es regnet", sondern sie konnten nur denken 
und sich ausdrücken „die Sonne atmet^ (ßüryö aMi)y „der Regen 
regnet". Überhaupt ist es dem alten Arier nur möglich ge- 
wesen, die Gegenstände seiner Wahrnehmung als aktiv wirkende 
zu bezeichnen. Die Sonne ist der Erleuchter, Erwärmer, Nährer, 
der Mond der Messer, die Morgenröte, die Erweckerin usw.: 
y,Here, in the lotcest depth of language. He the true germs of 
tchat ire afterwards caJl figurism, animüniy anthropopathism, 
anthropomorphism^ (p. 187). Wie sich M. Müller den weiteren 
Verlauf der Mythenbildung denkt, zeigt z. B. der Mythos von 
Apollo und Daphne: es gab in der Ursprache ein *dah'anä = 
Sdipvrj „die brennende" („leichtbrennende"), eine Bezeichnung 
sowohl für die Morgenröte als auch für die Lorbeerpflanze. Von 
der Morgenröte erzählte man, die Sonne habe sie verfolgt. Ali- 
mählich verlor sich nun in der Sprache ddq?vtj in dem Sinne 
von Morgenröte, und nun erzählte man, Apollo (die Sonne) habe 
eine Nymphe, namens Daphne, verfolgt, welche die Götter als- 
dann in einen Lorheer verwandelt hätten. 

Der Grundton, welcher durch die gesamte Mythenbildung 
der idg. Völker hindurchklingt, ist nach der Müller-Kuh nschen 
Anschauung also die Belebung und Deutung der Natur und ihrer 
Erscheinungen, nicht am wenigsten aber die Vorstellung von 
einem Kampf, einem Gegensatz in denselben, mochte man den- 
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Belbeu Ulm mebr in ilem Schauspiel des Gewitters und der Wolq 
bildnugen oder iucIk in dem täglicb sieh wiederholenden Wecbset 
von Tag nnd Naclit erblicken. „Die Haapt^rmidlage der Re- 
ligionen nnd Mythen der meisten idg. Völker", sagt A. Knhn 
Über Eiitwiekhtngsstufen a.a.O. p. 126, „bildet der Kampf zwi- 
schen den Mächten des Lichts und der Finsternis, der bekannt- 
lieh bei keinem derselben so schiirf ausgebildet ist, wie bei den 
alten Baktrern. Wie bei diesen, so ist aueh hei allen (Ihrigen 
die Überlieferung vom endlichen Siege des Lichts dttrchgedrungen. 
durch welchen die Mächte desselben zur Herrscbart gelanfreu, 
wtttirend die der Finsternis steitweise «der dauernd gefesselt oder 
besiegt werden. Dass dieser endliche Sieg des Lichts f'cbou hei 
allen ludogermauen xur Zeit, als sie noch ein V(dk waren, ictir 
allgemeinen überzeugnng geworden sein mttsse, davon liegt ans 
bekanntlich ein Zeugnis in ilirer Bezeichnung der Gütter durch 
ein Wort vor, welches der Wurzel div „lenchten" enlstaniBil 
nnd somit ein Beweis ist, dass sie die Macht dieser leuchtenden 
Wesen als Beherrscher nnd Lenker ihres Lebens anerkannt^ 
und verehrten." 

Gegen diese Grundanschaunngen der genannten beiden 
lehrten haben sich nun in neuerer Zeit von verschiedenen f 
her mit nicht geringerer .'Fachkenntnis geführte Angriffe ge- 
richtet, welche teils eine wesentliche Modifikation der Muller- 
Kubnschen Anschauungen beiweckteu , teils eine vfillige Ver- 
nichtung derselben versuchten. Die MuUer-Kuhnscbe Schule wnr 
bei ihrer Rekonstruktion des idg. Götterglaubeus im wesent- 
tieheu von den ältesten lilcrarisehen Denkmälern der idg. VMker. 
von dem Veda, dem .Vweeta, von Homer, von der Edda aus- 
gegangen. Der moderne Volkagianbe war erst in zweiter Linie 
herangezogen worden, und wo dies geschehen war, waren die 
Gestalten desselben nach Grimmecbem Vorbild als (hauptsächlich 
dnrch das Christentum veranlasste) Verblassungen der altheidoi- 
sehen Gftlter und Heroen aufgefasst worden. Die VoIksMagc von 
dem wütenden Heer und dem wilden Jäger war der letzte Über- 
rest des alten hochheiligen Wuotandienstes. „Der alte Gott 
verlor sein zutrauliches Wesen, seine nahen Zßge, nnd ging iii 
den Begriff einer finsteren, scbreekenden Gewalt ilber, welcher 
immer noch gewisse Einwirkung verblieb. Den Mensehen 
ihrem Dienste gleichsam abgestorben, irrte und schwebte ( 
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den Lüften teuflisch und gespenstig" (J. Grimm Deutsche Myth. 
IP, 870). 

Diese Anschauung hatte bereits im Jahre 1849 W. Schwartz 
in einem Programm Der Volksglaube und das alte Heidentum 
gemissbilligt und den Nachweis zu führen versucht, dass der 
moderne Volksglaube, weit davon entfernt, nur die Trümmer 
einer höheren Mythologie zu enthalten, vielmehr in sehr vielen 
Fällen die Wurzeln treu bewahrt habe, aus welchen jene höheren, 
in der Edda und sonst waltenden Gottheiten entsprossen seien. 
Diese Meinung, getragen von der mehr und mehr in ganz Europa 
erwachenden Freude an der Sammlung der noch heute im Volke 
lebenden Sagen, Märchen, Sitten und Gebräuche hat nun all- 
mählich zu der Begründung einer neuen Richtung der ver- 
gleichenden Mythologie geführt, die ihre namhaftesten Vertreter 
in Deutschland in Wilhelm Mannhardt und in Elard Hugo 
Meyer gefunden hat. 

Mannhardt hat seinen Absagebrief an die MüllerKuhnsche 
Richtung in dem Vorwort zu dem IL Bande seiner Wald- und 
Feldkulte >) geschrieben. „Ich darf", sagt er p. XIV, „mit dem 
Geständnis nicht zurückhalten, dass nach meiner Ansicht die ver- 
gleichende idg. Mythologie die Früchte noch .nicht getragen hat, 
welche man allzu hoffnungsreich von ihr erwartete. Der sichere 
Gewinn beschränkt sich doch auf einige sehr wenige Gottes- 
namen (wie Dyaus-Zeus-Tius, Parjanya-Perkunas, Bhaga-Bog, 
Varuna-Uranos usw.) und Mythenansätze, und im übrigen auf zahl- 
reiche Analogien, welche aber noch nicht notwendig historische 
Urverwandtschaft begründen Ich fürchte, dass die Ge- 
schichte der Wissenschaft sie (Parallelen wie Särameya — Her- 
meias) einmal eher als geistvolle Spiele des Witzes, denn als 
bewährte Tatsachen zu verzeichnen haben wird" usw. Dagegen 
wird es ihm immer klarer, dass unsere mythologischen Hand- 
bücher der antiken Mythologie nur enthalten, was das verfeinerte 
Leben städtischer Kreise aus dem ursprünglichen Volksglauben 
geschaffen hat. „Nun schimmert unter dieser Mythologie der 



1) W. Mannhardt Antike Wald- and Feldkulte auh nordeuropäi- 
scher Überlieferung erläutert, Berlin 1877 und Der ßaumkvHus der 
Germanen und ihrer Nachbarstänime, Berlin 1875 (beide Werke jetst 
neu herausgeg. v. W. Heuschkel). 



Gebildeten mit oiuiual eine Volksmy tliologie hervor, welcl 
die UberraschendBten Älinlicbkeiten mit den Volksilberliefeningeo 
der nordeuropäiscbeu Bauern bekundet." Diese Analogien er- 
strecken sieb anf Volkssagen, Märcben und Oebräucbe, niebl 
minder wie auf mytbisebe Personifikationen, auf die verwandten 
Gestalten der Mnoslente und Hokfräulein i= Dryaden), der wilden 
Mftnner (= Kyklopeu, Kentauren, Pane, Satyrn), der Wasser- 
mubme {= Thetisi usw. usw. Kurz, alle die Geister, welche im 
Altertum und in der Neuzeit Feld und Wald und Haas bevölkern, 
geboren dem Kreise der ursprllugliehen Vorstellungen au. aus 
welchem so manche erliabene Götter- oder Heldengestalt noch — 
nachweisbar — hervorgegangen sei. „So bestätigt sieb", damit 
sebliesst das genannte Bueb, „durch gewichtige Analogie Schwarixes 
Entdeckung, dasa der Volksglaube der Bauern die noch grössten- 
teils in unmittelbarem Zusammenbang stehenden Keime der höbereu 
Mythologie in sich berge." 

Dieselbe Vorstellung von einem Oeister-, einem Dämouen- 
glauben mehr als von einem Götterglauben bei dem idg. Urvolk 
begegnet ims, and /.war in Verbindung mit der namentlich von 
anthropologischer Seite nielir und mehr in den Vordergrund ge- 
stellten Ahnentheorie, nai-b welcher aller Gßtlerglaube von 
der Totenverehrung seinen Ausgang genommen') habe, bei Elard 
Hugo Meyer, nach Mannhardts Tode wohl dem besten Mythen- 
kenner Deutsehlands, dem Heraasgeber von J. Grimms Deutscher 
Mythologie. 

Nach der Ansicht dieses Gelehrten durchläuft die Mythen- 
gesebichte drei Hauptperioden, welche er als die des Seelen-, 
Geister- und Götterglaubcns bezeichnet (vgl. Indogeri». 
Mythen I, 210ff.i. In der ersten Periode beginnt das mythische 
Denken mit der Voretellung, dass die Seele nacb dem Tode noch 
einige Zeit weiterlebt nnd, zum Teil in Tieren oder PflanxtMi 
verkörpert, den Freunden nützen und den Feinden schaden könne. 
Diese Seelen beditrfen der Ernährung. Der ältei^te Opferbraucb 
ist Toteudienst. Diese Glaubeusstufe, die der Belebung der 
Naturerscheinungen Überall vorangeht, haben alle Völker d^ 



1) Vtrl-z.B. J. Lippen Die Religionen der fUropHlscIivu KulM 
Völker, der Litauer, Slavnn, Germanen, Griechen und Uömer in jJin 
^eBchichtlichen Ursprung, Herlin 1Ö81. 
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Erde dnrchlaafeo. Noch bei einigen Enlturvölkern wie Chinesen^ 
Ägyptern, Römern ist der Totenknlt der Kern ihrer Religion 
geblieben. Die Kulturstufe dieser Periode ist die des Jagdlebens. 

Während der zweiten Periode werden die Seelen mehr 
und mehr Geister, zumal Windgeister, dann auch Gewitter- und 
Regendämonen. Aus ihren Scharen treten schon einzelne In- 
dividuen mit mythischen Eigennamen hervor. Die Lichtwesen 
stehen noch zurück. Die Kulturstufe ist die des Hirtenlebens. 
Die idg. Völker haben diese Periode noch zum grössten Teil 
miteinander verlebt, am längsten die arisch-hellenischen Völker. 
Als ein Beispiel dieses also recht eigentlich indogermanischen 
Glaubens sucht E. H. Meyer die sachliche und sprachliche Iden- 
tität der Gandharven und Kentauren zu erweisen, die er als 
Wind- und Wetterdämonen fasst*). 

Die dritte Periode, in welcher die individualisierten Einzel- 
dämonen sowie die Lichtgottheiten zu Göttern werden, findet 
die idg. Völker bereits getrennt, zu Ackerbau und staatlicher 
Kultur übergegangen. ^Wenn trotzdem die Ähnlichkeit zweier 
Gottheiten, z. B. zweier verschiedener idg. Völker, überrascht, so 
beruht dieselbe mehr auf der Gleichartigkeit der in den früheren 
Perioden geschaffenen Elemente, aus denen das höhere Gebilde 
besteht, und auf einer analogen Fortentwicklung derselben als 
auf einer gemeinsamen Hervorbringung dieses Gebildes.^ 

Wenn somit in dieser Richtung der vergleichenden Mytho- 
logie die lichten Himmelsgötter der idg. Urzeit von ihren Thronen 
gestürzt und dafür Scharen von Wind- und Wettergeistern ein- 
getreten waren, so bleibt hier nun noch schliesslich eines Ver- 
suches zu gedenken, welcher dazu bestimmt ist, der Vorstellung 
von einem Götterglauben der Urzeit, welcher Art er auch immer 
sei, den Todesstoss zu versetzen und die Indogermanen schlecht- 
hin als religionslos zu erweisen. Es ist dies das, wie ich glaube, 
in hohem Grade bedeutsame Werk Otto GruppesDie griechischen 
Kulte und Mythen in ihren Beziehungen zu den orientalischen Reli- 
gionen, von welchen bisher nur der erste Band (Leipzig 1887) er- 
schienen ist, welcher in zwei Kapiteln erstens eine Übersicht über die 



1) Weibliche Wesen gleicher oder ähnlicher Art sucht ihnen 
L. V. Schröder (Griechische Götter und Heroen I. 1887) in den Apsaras, 
der Aphrodite, den Schwanenjungfrauen usw. zur Seite zu stellen. 
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wichtigsteu Versuche, die EDtstelinug des Kultus uml deeMytbosij 
erklären, und zweitens über die wichtigsten Denkmäler, welche von" 
der üeHchiehte des Mythoe nnd des Kultus berichten, eiitbält>>. 

Die Richtigkeit der drei Fundauienta!sät/.e, auf denen, wie 
wir oben (p. 415f bemerkten, die Muller-Kuhnsehen Hypothesen 
bemhten, und welche auch vr>n den Dämonisteu wenigstens nicht 
priuxipiell aufgegeben waren, wird von 0, Oruppe schleehter- 
dingB gelengnet. Der Mythos ist nicht die religiöse Sprache des 
Volkes, er ist die Schöpfnng nnd das Eigentum der IiOlieren 
üesellschaftsktasscn, bewusste Dichtung, ein Teil der Kniuil- 
poesie. Der Rigveda — hier wandelt der Verfasser auf dem 
von A. Ludwig eingeschlageneu und von A. Bergaigne weiter 
verfolgten Wege — ist weit davon entfernt, uns das Walten 
naiver Naturpoesic zu enthüllen. Er ist schon in seinen ältesten 
Teilen voll „verzwickter" Theologie, voll priesterlichen Raffine- 
ments. Nichtsdestoweniger bleibt er für uns die wichtigste 
<juelle, an welcher wir noch deutlich den Drsprnng aller Religion 
nnd aller mythischen Ansdrucks weise ans gewissen, später Kultus 
genannten Manipulntioucn erforsclien k-'innen; denn der Ritus iet 
der Ursprung aller Religion. Der Priester giesst Fettströme in 
dss lodernde Feuer, nm den Anbruch des Tageslichtes zti fördern. 
Diese Ströme werden brilnstigt^ Knbe genannt, die zn ihren 
Jungen, Agni, hinströmen, sieb mit ihm zu vermählen. So ist 
dieser nun als zeuguugskräftiger Stier iu den Scboss seiner 
Mutter gesetzt, sich mit ihnen selbst ku erzeugen fp. 455). Schon 
die ungetrennten Indagermanen, obwohl sie keine Götter kaonleu, 
Übten gewisse Manipulationen, aus denen später Kultushuid- 
luiigen hervorgingen, und mit denen Vorstellungen verknüpft 
waren, die sich dereinst zu mythologischen und zuletzt in dogma- 
tischen Ideen verdichten oder nmgestalten sollten ip 121). S« 
lieisst es von dem Trankopfer 'p. ÜTTi: „Der KuUnsakt war nicht 
-etwa nur mit einem Gelage verbnnden, sondern er war recht 
eigentlich ein Gelage, man verehrte die Götter, indem man sich 
lierauacbte, und der Genuss des Rauschtranks war die Andacht" 

Und endlich drittens: Alles, was die vergleichen de 
•Sprachwissenschaft bisher an angeblichen indogerfl 

1) Vgl. Berl. Philolog. Wochensthritt 1888 Nr. 29/30 (R. Fritw 
TA« CLaxtical lievaw Febr. lUm (F. B. Jevons), Urutficla> Literkl 
xfltmig IS8S Xr. 14, Lit. Zentr^lblatt 188» Nr. 14. 
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Götterhenennungen oder an angeblichen indogerra. Aus- 
drücken für Kultushandlungen zutage gefördert hat; 
ist entweder lautlich unbegründet oder inhaltlich ohne 
Beweiskraft. Nur für die arischen Stämme wird p. 125 „ein 
beschränktes Mass primitiver Zeremonien" für die ürzeit zu- 
gegeben. 

Bestehen bleibt und der Erklärung bedarf die unleugbare 
Übereinstimmung der Religionen in ihren Mythen und Kulten^ 
eine Übereinstimmung, welche sich aber weit über das indog. 
Völkergebiet hinaus erstreckt. Auch hieraus folgt, dass diese 
Zusammenhänge sich nicht aus einer Vererbungstbeorie erklären 
lassen, vielmehr beruhen sie — und hier liegt der Kernpunkt 
der Gruppeschen Bestrebungen — in einer ungeheuren Entlehnung, 
durch welche „vorderasiatische und ägyptische Religionsformen 
im grossen Umfang nach Griechenland, nach Indien und nach 
Mittel- und Nordeuropa importiert wurden". 

Den Beweis dieser Hypothese sollen die folgenden Bände 
erbringen ; in dem vorliegenden soll nur der Boden für diese 
Auffassung geebnet werden, worüber auf die §§ 20—25 (Über 
die Möglichkeit, die Vererbungstheorie durch die Annahme nach- 
träglicher Übertragung zu ersetzen) zu verweisen ist. 

Wenn wir nun auch auf diesem schwierigsten und um- 
strittensten Gebiet selbst versuchen*), das Erbe der idg. Urzeit 
/u ermitteln, so lassen sich aus der grossen Masse religiöser Vor- 
stellungen und Gebräuche, die sich bei den altidg. Völkern finden, 
zunächst zwei Gruppen aussondern, die es auf ihre vorhistorische 
Herkunft zu untersuchen gilt. Es sind dies erstens die auf die 
Verehrung des Toten bezüglichen und zweitens diejenigen 
Anschauungen und Riten, die sich auf den Kult „der Himm- 
lischen'' beziehen, für die schon in der idg. Grundsprache der 
Ausdruck scrt. devä = lat. deus, lit. diiioas, ir. dia^ altn. tivar 
(: scrt. dyäüSf griech. Zevgy lat. Juppiter, eigtl. „der Himmel") 
bestand. Nach diesen beiden Gruppen soll daher der Stoff im 
folgenden gegliedert werden. 

l) Ausführlicher ist dies in einem grösseren Aufsatz geschehen, 
den ich für J. Hastings Dictionary of Religion and Ethics geschrieben 
liabe, und der, wie ich hoffen darf, bald gedruckt vorliejren wird. Auf 
diesen Artikel {Aryan religion) werde ich mich daher im folgenden 
häufiger zu bezieben haben. 



I. Die Verehrung: der Toten. 

Die erste Frage, die hdb hier za bescbäftigen hat, ist 
in welcher Weise das idg. ürvolk seine Toten bestattete, odi 
da es sich hierbei nur um den Modus des Begrabens oder Ver- 
brennens bandeln kann, ob das idg. Urvolk seine Toten begrub 
oder verbrannte. Ich bin der Ansicht, dass diese Frage in dem 
ersteren Sinne zu beantworten ist. Die prähistoriBche Forschi 
hat den tlberzeiigenden Nachweis geführt, dass auf dem in 
schiehtlicher Zeit von idg. Volkern besetzten ßodeu das 
graben der unverbrannten Leiche als die ältere Bestatlungsform 
zu betrachten ist und die jüngere Steinzeit im Verein mit der 
Epoche des ersten Auftretens des Metalles tn Gestalt des Kupfers 
nahezu vollständig ausfüllt. Da nun oben p. 113 ff. gezeigt 
worden ist, dass die Kultur des idg. ürvolkes lediglich stein- 
kupferzeitliche Verhältnisse aufweist, so ergibt sich der SehluBBi 
auf die Bestatttingsform der Urzeit hieraus ohne weiteres. 

Dazu kommt, dass sieb die Verhältnisse der idg. Ein; 
rOlker besser verstehen lassen, wenn wir vou dem Begraben als 
von der älteren Bestattungssitte ausgehen. Dies gilt namentlich 
von den Griechen. Allerdings tritt uns in der bonierisehen 
Welt der Leichenbrand in vollkommener Durehftthrung entgegen. 
Aber vor der homerischen liegt die mykenische Epoche, die uns 
in ihren Schaehtgräbem, Kammern und Gewülhen die Leiche iu 
unverbrannteni Zustand zeigt, und wollte man gegen dieses 
Argnment den Einwand erbeben, dass es sich bei der BerOl- 
kernng, die diese Grabstätten errichtete, möglicherweise nm 
nichtgrieehische Stämme handele, so würde doch der im Jahre 
1901 im Nordwesten der Stadt Athen aufgedeckte umfangreiche 
Friedhof den Beweis erbringen, dass man im griechischen Matter- 
land in der ältesten Zeit die Verstorbenen begrnb und nicht ver- 
brannte; denn aus den 19 ältesten fDip_vlon-)Gräbern dieser Toten- 
Stätte sind, mit einer einzigen Ausnahme, unverhrannte äkelel 
an den Tag gebracht worden (vgl. A. Brückner und E. Pei 
nice Ein attischer Friedhof, Mitteilungen des kaiserl. deutsch) 
areh. Inst. Athen.Abt. XVIII). 

Aus Rom haben wir die bestimmte Überliefemng dea 
Plinius illUt. nat. VII, 187): Ipsum cremare apud Homan 
non fuit reteris ingtituti; terra condehantui; und es scheint 
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deoklich, selbst nach Aufdeckung der frühzeitigen Spuren des 
Leichenbrandes auf dem Forum Romanum durch Prof. Boni, 
dieselbe ausser acht zu lassen. Auch weist das lat. sepelio 
(nur „begraben") durch seine genaue (von Walde Et. Wb. der 
lat. Spr. mit Unrecht bezweifelte) Übereinstimmung mit scrt. 
sapary „dienen, huldigen, ehren" und lat. Orcus „die Unterwelt" 
= got. aürahi „Grabeshöhle" auf eine unter grossen Feierlich- 
keiten erfolgende Beisetzung der Leiche im Grabe hin. 

Freilich ist die Ausbreitung der Sitte des Leichenbrandes, 
wo immer sie ihren Ausgangspunkt genommen haben mag ^), in 
der westlichen Hälfte des nördlichen Europa zu frühzeitig und 
zu intensiv erfolgt, als dass die römischen Autoren bei Kelten 
und Germanen noch die nur durch die Präliistorie aufdeckbaren 
Spuren der älteren Bestattungsart (vgl. Montelius Archiv für 
Anthropologie XVII, 151 ff.) hätten antreflFen können. Hin- 
gegen liegen im Osten Europas, zunächst bei den Thrakern, dann 
bei Litauern und Preussen, aber auch wohl bei den alten Slaven 
Begraben und Verbrennen nebeneinander, ohne dass es möglich 
wäre, die Priorität des einen oder anderen zu bestimmen. Doch 
glauben wir, dass wer das ganze archäologische und historische 
Nachrichtenmaterial (vgl. mein Reallexikon s. v. Bestattung 
und Ridgeway Early age of Greecey Kap. VII) über- 
blickt, den Eindruck gewinnt, dass in dem ganzen heidnischen 
Europa im Grunde die Beerdigung überall der herrschende 
Brauch war, der durch den Leichenbrand hier mehr, dort weniger, 
hier dauernder, dort vorübergehender nur eingeschränkt, bezüglich 
stellen weis beseitigt wurde. Wenn J. Grimm über das Ver- 
brennen der Leichen (Kl. Sehr. II, 211) anderer Meinung war, 
so geschah dies auch deswegen, weil er das griech. &djtT(o 
„begrabe" und „verbrenne", das entweder zu ahd. tunc „Grube", 
„unterirdische Wohnung" (so nach meinem Vorgang Kluge und 
Zupitza) oder zu armen, damban „Grab, Gruft, Grabmal" (so 
Liden, Armen. Stud. p. 42) gehört, fälschlich mit scrt. tap, lat. 
tepeo, griech. xifpoa „Asche" verband. 

1) Vielleicht von der sumerischeu Bevölkerung Babylons aus, 
wo im Jahre 1887 in den Ruinenstfttten Surghul und El Hibba weite 
Grabplätze mit verbrannten Leichen aufgefunden worden sind (vgl. 
R. Koldewev Z. f. Assvriologie II, 403 ff.). Die Semiten und Etruskcr 
begruben ihre Leichen. 

Schrader, Spiachver|?leichun^? und Urgeschichte II. 3. Aufl. 28 



i.i.Vi 






- 4*26 - 

^! xu: -H'.'i anch nicht durch den Umstand, dass 

> 1 .i.^*ut!a^3 ^•-'•n der Sitte des Leichenbrandes be- 

lit. «itTr ;rr;n verhältnismässige Jugend täuschen 

.^ ..*.' 'Ji ijTveda (X, 15, 14) werden neben den 

ic: -*— rauuL'^u* iueh „vom Feuer nicht verbrannte", 

. .^:— ..j^r" ■ ta»!»: Vorfahren unterschieden, und bei dem 

fic'*' »i wr Inder war ohne Zweifel bei Fürsten 

. ;»:. .•: V:.:r«iiij:ani: der von den Vätern ererbte Brauch. 

■^ is^ V. de Michaelis, L'origine degli Inda- 

"v r* — S3\ nicht das Recht zugestehen, die 

1 1: i:-.^!^?* als urindogermanisch anzusetzen und 

^.., --*:..• ^ 'ii'fcs?^ auf die Lage der idg. Urheimat zu 

^ . :m uu i>)er die Indogenuanen in der Urzeit ihre 

^ »«<;.i •*«•* verbrennen, sicher ist jedenfalls, dass sie 

. -^.: .c^i »üer verbrannten Leichnam allerhand für den 

.^•i K**:immte Beigaben in das Grab mitgaben 

,^.,:>. *:• iem Scheiterhaufen mit der Leiche ver- 

,^ >,^ icuj Toten in das Jenseits folgten. „Noch 

V.. I von den Weissrussen (Shornik der Kais. 

^. rVcersburg LI Nr. 3 p. 534), „senken sie 

., ;.i.v. ion Verstorbenen in das Grab zusammen mit 

^., . • ^«'u ihm besonders geschätzt und ihm bei 

.«i^..*.. ^ «^'b waren. Wenn er z. B. seinem Gewerbe 

V. .w> -.v KCl* war, so legen sie ihm unweigerlich einen 

, . ^.. Mc<^«.••luit hiu, wenn er ein Ziinmerniann war, oder 

.v-..^*x*''<cr. dann geben sie ihm eine Axt, eineu 

-«. *xvH.'J. oine Feile. Abgesehen von diesen Dingen 

uc-. V '£vn ins Grab mit: Brot, Salz, Eier für einen 

\ >«<•. Wer und Sclinaps in einer Flasche, ebenso 

V 'AMNspfeife mit Tabak und Feuerzeug oder eine 

^^ j^ ,: V'ittupttabak.'' Dieselbon Verhältnisse wie hier 

^ > ji «Miiacrt tlor christlichen Zeitrechnung begegnen 

uKU* -iKHi erwähnten altathenischen Friedhof, dessen 

: ^x- :u:' Waffen und (iesehirr aller Art, mit Töpfen 

n;>.»?*ai i«d iiotränken aufs reiehliehste versehen sind. 

iu^v«\Hi iirabstätten werden diese Beigaben immer 

'»5^ ti.«ii *ohliosslich nur niK-li den Frauen ihr Putzgerät, 

V ;>.<»♦» Jit >p»ol/oug lieilegt. Kein zum Symbol ist, was 
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eiost realistische Wirklichkeit war, in den Zeiten der vedischen 
Hymnen geworden, nach denen man (Rigv. X, 18) dem toten 
Krieger seinen Bogen erst auf den Scheiterhaufen mitgibt, um 
ihn später wieder ihm aus der Hand zu nehmen, oder nach 
denen man die Gattin des Verstorbenen erst sich neben den 
Oatten legen lässt, um ihr dann zu befehlen, ^sich wieder zur 
Welt der Lebenden zu erheben" (vgl. oben p. 348 über Witwen- 
verbrennung). So bilden diese Verhältnisse ein Musterbeispiel 
für den in der methodologischen Einleitung dieses Buches 
(I^, 218, 230) erörterten Satz, dass die Zustände der Urzeit im 
Osten Europas oft in der Gegenwart noch treuer erhalten sind 
als in den ältesten Denkmälern der kulturhistorisch fort- 
geschritteneren Völker. 

Aus dem Angeführten folgt, dass die Indogermanen an ein 
Leben nach dem Tode glaubten ; denn nur bei dieser Anschauung 
lassen sich die für den unmittelbaren Gebrauch des Toten be- 
stimmten Beigaben erklären. Erst ganz allmählich hat der Mensch 
das Phänomen des Todes einigermassen verstehen gelernt. Noch 
heute denkt sich der russische Bauer, dass ein Verstorbener ganz 
^ut hören und verstehen könne, was man zu ihm sage, und dass 
er nur nicht imstande sei, seine Gedanken und Gefühle zu 
äussern (vgl. Sejn a. a. 0. p. 520). Der ünsterblichkeitsglaube 
ist somit der Kindheitsstufe der Menschheit eigen. 

Schon in ihrer Grundsprache haben die Indogermanen, wie 
für die inneren und äusseren Teile ihres Leibes (vgl. I', 164), 
so auch für das Lebensprinzip, die Seele, feste Ausdrücke gehabt, 
die in den beiden Gleichungen: scrt. ätmän ^Hauch, Leben, 
Seele" = ahd. dtuni „Atem, Seele" und scrt. mdnas „der innere 
Sinn, Geist, Seele" = griech. jiävog (vgl. auch lat. Minerva aus 
*Menef<ora) „Kraft, Mut, Streben" vorliegen. Diese geistige 
Potenz, als Hauch (ir. athach), Rauch (griech. ^v/nog, altsl. duma 
„der Gedanke": scrt. dhümd, lat. fümus „der Rauch") oder Wind 
dat. animiis „Seele": griech. ävefiog „Wind") gedacht, löst sich 
mit Eintritt des Todes von dem Körper los, um, zunächst in der 
Nähe des Grabes, ein selbständiges Dasein zu führen. Hieraus 
entwickeln sieh dann zahlreiche, je nachdem sie behandelt werden, 
teils freundliche, teils feindliche Seelenwesen, für die in den 
idg. Sprachen eine reiche und charakteristische urverwandte 
Terminologie vorhanden ist. Hierher gehört die Reihe: lit. dwäse 



„Atem, Geist", altsl. duchti id., dMw „Seele" : lit. rfirmiV, ■ 
„haudieo", altgall. dusii „Druckgeiatei', Maren", luhd. getiräM 
„Gespenet", lat. /VrdJi», eiu Totenfest, ans dem eich ein nrsprUij^- 
licbes *feris = *dhcesi8 „Geist eines Toten" ergibt. Wahrscheiu- 
lieb ist ancli das grieeh. Öeöj „Gott" aus *(//«;e»o-*{v^I. T?jo-.y^nro.r) 
hier anzuknöpfen, dessen ursprüngliche Bedeutung alsdanu „göttlich 
verehrter Geist eines Toten" gewesen ist (,s« auch Preltwilz 
und Walde; abweichend Bechtel in B. B. XXX. 267). Be- 
deutnngfiverwandte Oleicbungen sind ferner scrt. dräh, aw. drvj 
= altn, draugr, abd. gitroc „Cnhold, Gespenst" (agls. driaij 
„larva mortui") und altn. dJf'r, agls. cclf, mbd. alp .,£lfe, go- 
spenstiges Wesen. Alp", ursprünglich ehenfalls „Geister der Toten" 
(ygl, mein Eeallexikon s. v. Zwe ige und Kiesen) = scrt. ;-&Ah 
„3 kunstreiche eibische Wesen im Rigveda" (K. Z. IV, 102) u-a. 

Eine besondere Bedeutung gewinnen nun in religions- and 
kutturgeschicbtlicher Beziehung diese Totengeisler fQr den Ver- 
wandtenkreis, zn dem sie gebüren, und Über dessen Wohl und 
Wehe sie walten. Das sind die indischen pitärnA „die Väter", 
die griechiachen deoi /laT^f^oi (ins Urzeitliche zurückversetzt, nncli 
dem obigen: „die Geister der Väter") oder die loiro-inroye; „lÜe 
ürgroesväter", oder die ijßwes (^pwcigot, sc4rs „geehrt"?), die 
lateinischen dt parentei (vgl.pareMfo/m „da8Tiitenopfer",pare«- 
tare „ein Totenopfer darbringen") oder die Dioi mänea (altlai, 
mänua „gut"), die gotischen Anses (agls. ise „Elfo", vgl. oben 
über altn. dlfr), die russischen rodtteli „Eltern", die weissrtissiscben 
dsjady „Grossväter" [sojaty d^jady „die heiligen Grossväter") 
nsw. An dem einzelnen tierdfeuer, über dessen Verehmng unten 
zu handeln sein wird, lokalisiert, werden sie zu Hansgeisteru, 
zn Schltizern der Herdgemeinschaft. Hierher gehören der griecb. 
äya&b'i dai/uuv (vgl. Rohde Psyche 1*, 225), die römischen j^end- 
iea „die drinnen" (vgl. penua, penitun penetrttre) nnd lärta, die 
ihren von Wissowa (Religion und Kultus der Römer p. 148) 
mit Unrecht bezweifelten Zusammenhang mit dem Dienst der 
Toten schon durch das dazu gehörige farva, läi-ua „böser Geiet. 
Gespenst" und Lärentalia, ein Tutenfest (d:d wie actio: äcer, 
vgl. auch Walde Et. Wb. d lat. Spr. s. v. Idruai beweisen, der 
gemeingermanische „Kobold", „der im Hause waltende" (vgl, P, 
214), der russische domotxij^}, „der im Hause" u.a. Änsserli« 

ll Auaftilirlicb über den rassischeii domovöj Ralston TTir » 
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stellt man sich die Seelen der Veratorbenen gern unter dem 
Bilde der Schlange vor, deren am Boden sich fortschlängelnde 
Bewegungen an die halb unter, halb ttber der Erde gedachten 
Geister erinnern mochten. Hieraus hat sich dann bei den Römern 
(vgl. Wissowa Religion und Kultus p. 155) und Litauern, die, 
>vie wir noch sehen werden, auch sonst in religionsgeschichtlicher 
Beziehung merkwürdige Übereinstimmungen miteinander zeigen, 
ein häuslicher Schlangenkultus (vgl. Lasicius Z)e (/m /S^amo- 
güarum p. 51 : Nutriunt etiam quasi deos penates nigri colorisy 
obesos et quadrupedes quosdam serpentes, Giuoitos — lit. gitcäte 
„Schlange" — vocaton) entwickelt ^}. Auf die Übereinstimmungen 
in dem Namen dieses Tieres haben wir P, 162 hingewiesen. Es 
kann also eine tiefe kulturhistorische Bedeutung gehabt haben. 
Diesen Toten ist nun bei allen altidg. Völkern ein bis in 
die feinsten Einzelheiten ausgebildeter Kult gewidmet gewesen, 
dessen Grundzüge ohne Zweifel in die idg. Urzeit zurückgehen, 
und die es mit Hülfe der idg. Altertumskunde zu erschliessen 
gilt. Von besonderer Wichtigkeit erweisen sich für diese Auf- 
gabe die litauischen und slavischen, namentlich die russischen 
Zustände, von denen die ersteren von Johannes Menecius {De 
sacripciis et idolatria veterum ßorussorum^ Livonum aliaruni' 
que mcinaimm gentium, Script. Rer. Liv. H, 389), die letzteren 
von Kotljarevskij*) Über die Begräbnisbränche der heidnischen 
Slaven (Sbornik der kaiserl. Ak. in St. Petersburg XLIX) und 

of the Russian people p. 119 ff. Er hat sehr viel mit dem römischen 
Ldr familiaris gemeinsam. Besonders interessant ist in dieser Be- 
ziehung die Überführung des domovöj zusammen mit dem Ofenfeuer 
bei einem Wohnungswechsel aus dem alten Haus ins neue, wo er von 
dem Hausherrn mit den Worten: „Willkommen, Grossväterchen, am 
neuen Ort!" begrüsst wird. Ebenso wechselte in Rom der Lär fami- 
Haris mit der Familie das Haus. Gleich beim Eintritt in die neue 
Wohnung wurde ihm ein Opfer dargebracht. Vgl. Plautus Trin. v. 39: 

Larem Corona nontrum decorari volo: 
Uxor, venerare ut nnhis haec habitatio 
Bona fausta felix fortunataque evenat. 

1) Eine Spur dieses Schlangendienstes findet sich auch bei den 
Langobarden, die nach der Vita Barbati im geheimen das Bild einer 
Viper verehrten (vgl. Hirt Die Indogermanen II, 737). 

2) Mitteilungen aus diesem vorzüglichen, in Westeuropa wenig 
benutzten Werke finden sich bereits bei Ralston The sangs of the 
Jiusffian people Kap. V {Funeral songs), London 1872. 
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von P. V. Sejn Materialien zur Kenntnis des Lebens und der 
Sprache der russischen Bevölkerung des Nordwestens (Weiss- 
russland), I^ 2,2. Abteilung: Begräbnis- und Gedächtnisbränche, 
Leichenklagen und Klagegesänge ttber Verstorbene (Sbomik 51 
Nr. 3, Petersburg 1890) dargestellt worden sind (vgl. ancb noch 
Sejn Der Grossrusse in seinen Liedern, Bräuchen, Gewohnheiten^ 
Aberglauben, Märchen, Legenden usw. Petersburg 1898, 1900, 
2. Teil p. 777 ff.). Ausgehend von diesen bedeutsamen Materialien, 
habe ich in der oben p. 423, Anin. 1 genannten Abhandlung fflr 
Hastings Dictionary of religion die Grundlagen des idg. Toten- 
dienstes zu erschliessen versucht und beschränke mich daher 
hier darauf, eine Übersicht über das dort Gebotene zu geben. 
Zu unterscheiden ist zunächst zwischen der Pflege, die dem 
Toten bei der Bestattung und derjenigen, die ihm nach der- 
selben von Seiten der Verwandten zu teil wird. Mit besonderer 
Deutlichkeit tritt die Übereinstimmung der Begräbnisbränche, zu 
denen natürlich auch die oben vorweg genommene Niederlegung 
der Totenbeigaben gehört, bei einer Vergleichung der litu- 
slavischen mit den altgriechischen Riten (vgl. Rohde Psyche 
P, 218 ff.j hervor. Es lassen sich vier Akte des Begräbnis- 
zeremoniells unterscheiden: 

1. Die Ausstellung der Leiche (griech. ngd^eoig). 
Nachdem der Tote feierlich gewaschen und bekleidet worden 
ist, wird er, mit den Füssen zur Tür gewendet, zur Besichtigung 
für Freunde und Verwandte aufgebahrt. 

2. Die Toten klage (griech. dgfjvog). Durch alle Phasen 
der Bestattung, besonders aber durch die Dauer der Ausstellung 
der Leiche ziehen sich die von den Weibern der Verwandtschaft 
angestimmten Totenklagen, die von leidenschaftlichen und hand- 
greiflichen Ausbrüchen des Schmerzes, wie Zerkratzen des Ge- 
sichts und Busens, begleitet sind. Oft nimmt die Totenklage 
den Charakter eines Zwiegesprächs mit dem Toten an*). 

3. Der Leichenzug (griech. Ixcpogd). Am dritten Tage 
wird die Leiche aus dem Hause getragen und (in Russland viel- 
fach auf einem Kufenwagen — russ. Hcini „Schlitten") nach dem 



1) Hinzugekommen an neuester Literatur: E. K. Blümml Ger- 
manische Totenlieder mit besonderer Berücksichtig^ung Tirols, Archiv 
f. Anthropologie N. F. V (XXXIII), Heft 3/4. 



- 431 - 

Friedhof gefahren. Nach Winternitz (Beilage zur Allg. Z. 
1903 Nr. 258) hätte in der idg. Urzeit eine dreimalige Um- 
wandlung des Grabes seitens der Leidtragenden stattgefunden; 
doch kann ich diesen Brauch bis jetzt bei den Slaven nicht 
belegen. 

4. Der Leichenschmaus (negideutvov). Wenn man vom 
Friedhof kommt, muss man sich vor allem waschen. Dann wird 
ein Mahl hergerichtet (griech. rdq)ov daivvvai, russ. prdviti atolü). 
Bei demselben gedenkt man ausschliesslich der guten Taten des 
Verstorbenen (Weiteres s. u.). 

Was die Pflege der Toten nach ihrer Bestattung, also 
den eigentlichen Ahnenkult betrifft, so gilt es, die litu-slavische 
Überlieferung vor allem mit den nächst dieser am vollständigsten 
bewahrten altindischen Riten (0. Donner Das Pindapitryajüa 
oder Manenopfer mit Klössen, Berlin 1870, W. Caland Über 
Toten Verehrung bei einigen der idg. Völker, Amsterdam 1888, 
Altindischer Ahnenkultus, Leiden 1893, Oldenberg Die Religion 
des Veda, passim) in Beziehung zu setzen, um alsdann von hier 
aus die trUmmerhaften Nachrichten der übrigen idg. Völker ver- 
stehen zu lernen. Auf diesem Wege lassen sich folgende Punkte 
als auf vorgeschichtlichen Zusammenhängen beruhend zusammen- 
stellen : 

1. Die ^ Väter" walten als mächtige Götter über dem Wohl 
der Familie, und an sie wendet man sich in allen Nöten des 
täglichen Lebens. Besonders die Kiudererzeugung, auf der der 
Bestand des Hauses beruht, steht unter ihrer Obhut. Siegelten 
als sehr streng und reizbar, und man muss sich hüten, ihren 
Zorn durch Nichtbeobachtung der Gebräuche zu erregen. Der 
Verstorbene tritt nicht sofort in die Zahl der „Väter** ein. Bevor 
er feierlich in ihre Mitte aufgenommen wird, vergeht eine ge- 
wisse Zeit, während der seine Seele gespenstig herumschweift. 

2. Die Verehrung der „Väter" ist an bestimmte Zeiten ge- 
bunden, die in besondere und allgemeine Totenfeste zer- 
fallen. Die ersteren werden in dem Kreis der Familie gefeiert, 
der der Verstorbene angehörte (nach Menecius z. B. am III., VI., 
IX. und XL. Tage), die letzteren (die indische Ashtakafeier, die 
griechischen 'Avi'^eoujgia, die römischen Firalia, Lärentalia, 
Lemuriüy in Litauen das Fest des Flachsgottes Waizganthos und 
des Totengottes Vielona und das Wurstfest Skierstuvveft, in 
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wichtigsten Veisnebe, die EulBtebniig des Kultus und de» Mythos zu 
erklären, uud xweiten3 über die wichtigsten Denkmäler, welche von 
der Geecbichte des Mythos nnd des Kultus berichten, eothälfi. 

Die Richtigkeit der drei Fandanientalgälze, auf denen, wie 
wir oben (p. 41di bemerkten, die Mtlller-Kub tischen Hrpotbeeen 
tierubten, und welche auch vim den Dümonisteii wenig^iteDS uiebt 
prinKipiell aufgegehen waren, wird vn» 0. Gruppe scblechter- 
dioge geleugnet. Der Mythos ist nicht die religiiise Sprache des 
Volkes, er ist die Schöpfung nnd das Eigentum der höheren 
Geseiht haftsklaeacn, bcwusste Diclitung, ein Teil der Kuust- 
poesie. Der Kigveda — hier wandelt der Verfasser auf dem 
von A. Ludwig eingeschlagenen und von A. Bergaigne weiter 
verfolgten Wege — ist weit davon entfernt, nns das Walleu 
naiver N'aturpoesie zu entbllllen. Er ist schon in seinen ältesten 
Teilen voll „verzwickter" Theologie, voll prieBterlicben Raffine- 
meuts. Nichtsdestoweniger bleibt er für uns die wichtigste 
Quelle, an welcher wir noeh deutlich den Ursprung alter Religion 
und aller mythischen Ausdrucks weise aus gewissen, später Knltas 
genannten Manipulationen erforsciien können; denn der Ritas ist 
der Ursprung aller Religion. Der Priester giesst FetlstrSme in 
das lodernde Feuer, um den Anbruch des Tageslichtes zu ffirdera. 
Diese Ströme werden brünstige Kühe genannt, die /.u ihrem 
Jungen, Agni, hinströmen, sich luit ihm zu vei'mählen. Üo i«t 
dieser nun als xeugungskr&ftiger .Stier in den Schnss seiner 
Mntter gesetzt, sich mit ihnen selbst zu erzeugen (p. 455). Schon 
^ie ungetrennten Indogermanen, obwohl sie keine Götter kannten, 
übten gewisse Manipulationen, aus denen später Kultnsbatid- 
lungen hervorgingen, und mit denen Vorstellungen verknüpft 
waren, die sich dereinBt zu mythologischeu und zuletzt zu dogma 
tischen Ideen verdichten oder umgestalten sollten (p. 121), So 
heisst es von dem Traukopfer ip. 277»: ,Der KultusakI war nieht 
■etwa nur ndt einem Gelage verbunden, sondern er war rectit 
eigentlich ein Gelage, man verehrte die Götter, indem man sich 
berauschte, nnd der Genus» des RauecbtranUs war die Andacht." 

Uud endlich drittens: Alles, was die vergieicbende 
•Sprachwissenschaft bisher an angebliehen indogerm. 



1) Vgl. Berl, Philolog:, Wuchenscliritt 1888 Nr. 29/80 (R. FritRsche), 
The CtoMical Hevtw Febr. IH9K (V. B. 
xeltung 1868 Nr. 14, LIt. Zentralblatt 18^ 
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Götterbenennungen oder an angeblichen indogerm. Aus- 
drücken für Kultnsliandlangen zutage gefördert bat, 
ist entweder lautlich unbegründet oder inhaltlich ohne 
Beweiskraft. Nur für die arischen Stämme wird p. 125 ^ein 
beschränktes Mass primitiver Zeremonien^ für die Urzeit zu- 
gegeben. 

Bestehen bleibt und der Erklärung bedarf die unleugbare 
Übereinstimmung der Religionen in ihren Mythen und Kulten, 
eine Übereinstimmung, welche sich aber weit über das indog. 
Völkergebiet hinaus erstreckt. Auch hieraus folgt, daas diese 
Zusammenhänge sich nicht aus einer Vererbungstbeorie erklären 
lassen, vielmehr beruhen sie — und hier liegt der Kernpunkt 
der Gruppeschen Bestrebungen — in einer ungeheuren Entlehnung, 
durch welche „vorderasiatische und ägyptische Religionsformeu 
im grossen Umfang nach Griechenland, nach Indien und nach 
Mittel- und Nordeuropa importiert wurden". 

Den Beweis dieser Hypothese sollen die folgenden Bände 
erbringen ; in dem vorliegenden soll nur der Boden für diese 
Auffassung geebnet werden, worüber auf die §§ 20—25 (Über 
die Möglichkeit, die Vererbungstheorie durch die Annahme nach- 
träglicher Übertragung zu ersetzen) zu verweisen ist. 

Wenn wir nun auch auf diesem schwierigsten und um- 
strittensten Gebiet selbst versuchen*), das Erbe der idg. Urzeit 
/n ermitteln, so lassen sich aus der grossen Masse religiöser Vor- 
stellungen und Gebräuche, die sich bei den altidg. Völkern finden, 
zunächst zwei Gruppen aussondern, die es auf ihre vorhistorische 
Herkunft zu untersuchen gilt. Es sind dies erstens die auf die 
Verehrung des Toten bezüglichen und zweitens diejenigen 
Anschauungen und Riten, die sich auf den Kult „der Himm- 
lischen** beziehen, für die schon in der idg. Grundsprache der 
Ausdruck scrt. dSvd = lat. deusy lit. diiwafty ir. dia^ altn. tivar 
(: scrt. dyäüSj griech. Zevg, lat. Juppiter, eigtl. „der Himmel^) 
bestand. Nach diesen beiden Gruppen soll daher der Stoff im 
folgenden gegliedert werden. 

l) Ausführlicher ist dies in einem grösseren Aufsatz geschehen, 
deo ich für J. Hastings Dictiwiary of Religion and Ethics geschrieben 
habe, und der, wie ich hoffen darf, bald gedruckt vorlicjreu wird. Auf 
diesen Artikel {Aryan religion) werde ich mich daher im folgenden 
häufiger zu bezieben haben. 



I. Die Verehrung der Toten, 

Die erste Frage, die uns hier za beschäftigen bat, ist die, 
in welcher Weise das idg. Urvolk seine Toten bestattete, oder, 
da es Bich hierbei nur oni den Modus des Be^abens oder Ver- 
brenneoB bandeln kann, ob das idg. Urvolk seine Toten begrob 
oder verbrannte. Ich bin der Ansicht, dass diese Frage in dem 
ersteren Sinne zn beantworten ist. Die prähistorische Forschung 
bat den überzeugenden Nachweis geführt, dass auf dem in ge- 
scbicbtlicber Zeit von idg. Völkern besetzten Boden das Be- 
graben der anverbrannten Leiche als die ältere Bestattungsform 
zu betrachten ist und die jüngere Steinzeit im Verein mit der 
Epoche des ersten Auftretens des Metalles in Gestalt des Kapfers 
nahezu vollständig ausfüllt. Da nun oben p. 113 ff. gezeigt 
worden ist, dass die Kultur des idg. Urvoikes lediglich stein- 
kupferzeitlicbe Verhältnisse aufweist, so ergibt sich der Schloss 
auf die Bestattungsforra der Unteit hieraus ohne weiteres. 

Dazu kommt, dass sich die Verhältnisse der idg. Eiuzel- 
völker besser verstehen lassen, wenn wir von dem Begraben als 
von der älteren Bestattnngssitte ausgehen. Dies gilt namentlich 
voD den Griechen. Allerdings tritt nns in der homerischen 
Welt der Leichenbrand in vollkommener DnrcbfQbrung entgegen. 
Aber vor der homerischen liegt die mykenische Epoche, die uns 
in ihren Scbacbtgräbem, Kammern und Gewölben die Leiche in 
un verbranntem Znstand zeigt, und wollte man gegen dieses 
Argument den Einwand erheben, dass es sich bei der Bevöl- 
kerung , die diese Grabstätten errichtete , möglicherweise um 
niehtgriecbische Stämme handele, so würde doch der im Jahre 
1901 im Nordwesten der Stadt Athen aufgedeckte umfangreiche 
Friedhof den Beweis erbringen, dass man im griechischen Mutter- 
land in der älteslen Zeit die Verstorbenen begrub und nicht ver- 
brannte; denn aus den 19 ältesten fDipylon-)Gräberu dieser Toten- 
stätte sind, mit einer einzigen Ausnahme, unverbranute .Skelette 
an den Tag gebracht worden (vgl. A, Brilckncr und E. Per- 
nice Ein attischer Friedhof, Mitteilungen des kaiserl. dentsches 
arch. Inst. Ätbeu.Abt. XVIIIj. 

Aus Rom haben wir die bestimmte Überliefemng 
Plinius (Ifist. naf. VH, 187): Ipsum cremare apud Romat 
von ftiit ceteris inatitutl; terra condebantur, und es seh eint I 



— 425 — 

denklich, selbst nach Aufdeckung der frühzeitigen Spuren des 
Leiclienbnindes auf dem Forum Romanum durch Prof. Boni, 
dieselbe ausser acht zu lassen. Auch weist das lat. sepelio 
(nur „begraben") durch seine genaue (von Walde Et. Wb. der 
lat. Spr. mit Unrecht bezweifelte) Übereinstimmung mit scrt. 
sapary „dienen, huldigen, ehren" und lat. Orcun „die Unterwelt" 
= got. aürahi „Grabeshöhle" auf eine unter grossen Feierlich- 
keiten erfolgende Beisetzung der Leiche im Grabe hin. 

Freilich ist die Ausbreitung der Sitte des Leichenbrandes, 
wo immer sie ihren Ausgangspunkt genommen haben mag ^), in 
der westlichen Hälfte des nördlichen Europa zu frühzeitig und 
zu intensiv erfolgt^ als dass die römischen Autoren bei Kelten 
und Germanen noch die nur durch die Prähistorie aufdeckbaren 
Spuren der älteren Bestattungsart (vgl. Montelius Archiv für 
Anthropologie XVII, 151 ff.) hätten antreflFen können. Hin- 
gegen liegen im Osten Europas, zunächst bei den Thrakern, dann 
bei Litauern und Preussen, aber auch wohl bei den alten Slaven 
Begraben und Verbrennen nebeneinander, ohne dass es möglich 
wäre, die Priorität des einen oder anderen zu bestimmen. Doch 
glauben wir, dass wer das ganze archäologische und historische 
Nachrichtenmaterial (vgl. mein Reallexikon s. v. Bestattung 
und Ridgeway Early age of Greece, Kap. VII) über- 
blickt, den Eindruck gewinnt, dass in dem ganzen heidnischen 
Europa im Grunde die Beerdigung überall der herrschende 
Brauch war, der durch den Leichenbrand hier mehr, dort weniger, 
hier dauernder, dort vorübergehender nur eingeschränkt, bezüglich 
stellenweis beseitigt wurde. Wenn J. Grimm über das Ver- 
brennen der Leichen (Kl. Sehr. II, 211) anderer Meinung war, 
so geschah dies auch deswegen, weil er das griech. &<ijiT(o 
„begrabe" und „verbrenne", das entweder zu ahd. tunc „Grube", 
„unterirdische Wohnung" (so nach meinem Vorgang Kluge und 
Zupitza) oder zu armen, damban „Grab, Gruft, Grabmal" (so 
Liden, Armen. Stud. p. 42) gehört, fälschlich mit scrt. tap, lat. 
tepeoy griech. T€q)oa „Asche" verband. 

1) Vielleicht von der sumerischen Bevölkerung Babylons aus, 
wo im Jahre 1887 in den RuinenstHtten Sur^hul und El Hibba weite 
Grabplätze mit verbrannten Leichen aufgefunden worden sind (vgl 
R. Koldewey Z. f. Assyriologie II, 403 ff.)- Die Semiten und Etruskcr 
begruben ihre Leichen. 

Schrarter, SpiachverKleichunj? uihI Urgeschichte II. 3. Aufl. 28 
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Endlich darf man sich auch nicht durch den Umstand, dass 
der Veda im allgemeinen von der Sitte des Leichenbrandes be- 
herrscht wird, über deren verhältnismässige Jugend täuschen 
lassen; denn noch im Rigveda (X, 15, 14) werden neben den 
„vom Feuer verbrannten" auch „vom Feuer nicht verbrannte**, 
in riimmelsfreuden lebende Vorfahren unterschieden, und bei dem 
iranischen Brudervolk der Inder war ohne Zweifel bei Fürsten 
wie Gemeinen die Beerdigung der von den Vätern ererbte Brauch. 

Ich kann also £. de Michaelis, VoHgine degli Inda- 
Europei (p. 71 — 76, 80 — 83), nicht das Recht zugestehen, die 
»Sitte des Leichenbrandes als urindogermanisch anzusetzen und 
aus diesem Ansatz Schlüsse auf die Lage der idg. Urheimat zu 
ziehen. 

Mochten nun aber die Indogermanen in der Urzeit ihre 
Toten begraben oder verbrennen, sicher ist jedenfalls, dass sie 
dem unverbrannten oder verbrannten Leichnam allerhand für den 
Gebrauch des Toten bestimmte Beigaben in das Grab mitgaben 
oder dieselben auf dem Scheiterhaufen mit der Leiche ver- 
brannten, damit sie dem Toten in das Jenseits folgten. „Noch 
heute", erzählt Sejn von den Weissrussen (Sbornik der Kais. 
Ak. d. W. in St. Petersburg LI Nr. 3 p. 534), „senken sie 
nach dem Totenanit den Verstorbenen in das Grab zusammen mit 
Gegenständen, die von ihm besonders geschätzt und ihm bei 
Lebzeiten besonders lieb waren. Wenn er z. B. seinem Gewerbe 
nach ein Schuhflechter w^ar, so legen sie ihm unweigerlich einen 
angefangenen Bastschuh hin, wenn er ein Zimmermann war, oder 
sonst ein Handwerker, dann geben sie ihm eine Axt, einen 
Meissel, einen Hobel, eine Feile. Abgesehen von diesen Dingen 
geben sie jedem Toten ins Grab mit: Brot, Salz, Eier für einen 
Eierkuchen, Nüsse, Bier und Schnaps in einer Flasche, ebenso 
wie eine kurze Tabakspfeife mit Tabak und Feuerzeug oder eine 
Tabaksdose mit Schnupftabak." Dieselben Verhältnisse wie hier 
im XIX. Jahrhundert der ehristlichcn Zeitrechnung begegnen 
uns auf jenem oben erwähnten altathenischen Friedhof, dessen 
älteste Gräber mit Waffen und Gesehirr aller Art, mit Töpfen 
voll von Speisen und (ietränken aufs reichlichste versehen sind. 
In den jün<i:eren (irabstätten werden diese Beigaben immer 
seltener, bis man seliiiessiich nur noch den Frauen ihr Putzgerftt, 
den Kindern ihr Spielzeug beilegt. Rein zum Symbol ist, was 
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«inst realistische Wirklichkeit war, in den Zeiten der vedischen 
Hymnen geworden, nach denen man (Rigv. X, 18) dem toten 
Krieger seinen Bogen erst auf den Scheiterhanfen mitgibt, um 
ihn später wieder ihm aus der Hand zu nehmen, oder nach 
denen man die Gattin des Verstorbenen erst sich neben den 
Gatten legen lässt, um ihr dann zu befehlen, „sich wieder zur 
Welt der Lebenden zu erheben" (vgl. oben p. 348 über Witwen- 
verbrennung). So bilden diese Verbältnisse ein Musterbeispiel 
für den in der methodologischen Einleitung dieses Buches 
(I^, 218, 230) erörterten Satz, dass die Zustände der Urzeit im 
Osten Europas oft in der Gegenwart noch treuer erhalten sind 
als in den ältesten Denkmälern der kulturhistorisch fort- 
geschritteneren Völker. 

Aus dem Angeführten folgt, dass die Indogermanen an ein 
Leben nach dem Tode glaubten ; denn nur bei dieser Anschauung 
lassen sich die für den unmittelbaren Gebrauch des Toten be- 
stimmten Beigaben erklären. Erst ganz allmählich hat der Mensch 
das Phänomen des Todes einigermassen verstehen gelernt. Noch 
heute denkt sich der russische Bauer, dass ein Verstorbener ganz 
gut hören und verstehen könne, was man zu ihm sage, und dass 
er nur nicht imstande sei, seine Gedanken und Gefühle zu 
äussern (vgl. Sejn a. a. 0. p. 520). Der ünsterblichkeitsglaube 
ist somit der Kindheitsstufe der Menschheit eigen. 

Schon in ihrer Grundsprache haben die Indogermanen, wie 
für die inneren und äusseren Teile ihres Leibes (vgl. P, 164), 
so auch für das Lebensprinzip, die Seele, feste Ausdrücke gehabt, 
die in den beiden Gleichungen: scrt. ätmdn „Hauch, Leben, 
Seele" = abd. äUun „Atem, Seele" und scrt. mänaa „der innere 
Sinn, Geist, Seele" = griech. iidvo<; (vgl. auch lat. Minerva aus 
*J/«ewe.voi'a) „Kraft, Mut, Streben" vorliegen. Diese geistige 
Potenz, als Hauch (ir. athach), Rauch (griech. {^viiög, altsl. duma 
„der Gedanke": scrt. dhümä, lat. fümus „der Rauch") oder Wind 
^lat. animus „Seele": griech. nvE^iog „Wind") gedacht, löst sich 
mit Eintritt des Todes von dem Körper los, um, zunächst in der 
Nähe des Grabes, ein selbständiges Dasein zu führen. Hieraus 
entwickeln sich dann zahlreiche, je nachdem sie behandelt werden, 
teils freundliche, teils feindliche Seelenwesen, für die in den 
idg. Sprachen eine reiche und charakteristische urverwandte 
Terminologie vorhanden ist. Hierher gehört die Reihe: lit. dtcäse 
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„Atem, Geist", allgl. duchü id., duitii „Seele" : lit. daesiU, dtcesti 
„baoclien", altgall. dtisii „Drpckgeister, Maren", luhd, (leiwAi 
„Geepenst", lat. Firälia, ein Totenfest, aus dem sich ein nrsprltng- 
liches *feris = *dhve»is „Geist einea Toleu" ergibt. Wahrecheiu- 
lieh ist auch das grieeb, i^crf? „Gott" aus *dhve»o-s (vgl. &ea-<fmoi) 
hier anzuknüpfen, desgen nreprUnglicIie Bedeutung aledann „göttlich 
verehrter Geist eines Toten" gewesen ist (so auch Prellwitz 
nnd Walde; abweichend Bechtel in B. B. XXX, 267). ße- 
deutuugsverwandte Gleichungen sind ferner sert. drüh, aw. druj 
= altn. draugr, abd. gitroc „Unhold, Gespenst" (agis. driag 
„larva mortui") und altn. dlfr, agis. ceff, mhd. a/p „Elfe, ge- 
spenstiges Wesen. Aljr', ursprünglich ebenfalls „Geister der Toten" 
(vgl. mein Reallesikon s. v. Zwerge und Rteseni = scrt, fbh« 
„3 kunstreiche elbische Wesen im Rigveda" (K. Z. IV, lU2)n. a. 

Eine besondere Bedeutung gewinnen nun in rcligions- nnd 
kulturgescbichtticher Beziehung diese Toteiigeister fHr den Ver- 
wandtenkreis, /.n dem sie gehören, und tiber dessen Wohl und 
Wehe sie walten. Das sind die indischen pitdnis „die Väter", 
die griechischen tfroi jiaTpciioi (ins Urzeitliche zurückverselit, nncb 
dem obigen: „die Geister der Väter") oder die rgixonüioffec »die 
ürgrossräter", oder die ^gtofc {fjgtog-.got. avirs „geehrt"?), die 
lateinischen di parentes (vgl. parentalia „d&sToteaopfer" ,paren- 
tave „ein Totenopfer darbringen") oder die Divi mänes (altlst. 
mänua „gut"), die gotischen Anses (agis. ^se „Elfe", vgl. oben 
über altn. dlfr), die russischen roditeli „Eltern", die weissrussischen 
d^Jad;/ „Grossväter" {svjaty dsjady „die heiligen Grossvater") 
usw. An dem einzelnen Herdfeuer, über dessen Verehrung unten 
7.U handeln sein wird, lokalisiert, werden sie zu Hausgeistern, 
zu Sehfltzem der Herdgemeinschaft. Hierher gehören der griecb. 
d^-oM; dai/Kiiv (vgl. Robde Psyche I', 225), die rOmiscben penä- 
tes „die drinnen" i vgl. penux, penitun penetrore) und läres, die 
ihren von Wiesowa (Religion und Kultus der Römer p. 14H) 
mit Unrecht bezweifelten Zusammenhang mit dem Dienst der 
Toten schon durch das dazu gehörige lart>a, lärua „böser Geint. 
Gespenst" nnd Lärentalia, ein Totenfest {ä-.ä wie äcuo-.dcfr, 
vgl. auch Walde El. Wb. d lat, Spr. s, v, lärua) beweisen, der 
gemeingermaniBclie „Kobold", „der im Hanse waltende" (vgl. H, 
214), der russische domoviij'), „der im Hanse" u.a. Änsserlich 

I) Ausführlich über den russiNchpn domonöj Ralston The stmy» 
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Stellt maü sich die Seelen der Verstorbenen gern unter dem 
Bilde der Schlange vor, deren am Boden sich fortschlängelnde 
Bewegungen an die halb unter, halb über der Erde gedachten 
Oeister erinnern mochten. Hieraus hat sich dann bei den Römern 
(vgl. Wissowa Religion und Kultus p. 155) und Litauern, die, 
wie wir noch sehen werden, auch sonst in religionsgeschichtlicher 
Beziehung merkwürdige Übereinstimmungen miteinander zeigen, 
ein häuslicher Schlangenkultus (vgl. Lasicius De diis Sama- 
gitarum p. 51 : Nutriunt etiam quasi deos penates tiigri coloris, 
obesos et quadrupedes quosdam serpentes, Giuoitos — lit. giwäte 
„Schlange" — vocaton) entwickelt^). Auf die Übereinstimmungen 
in dem Namen dieses Tieres haben wir P, 162 hingewiesen. Es 
kann also eine tiefe kulturhistorische Bedeutung gehabt haben. 
Diesen Toten ist nun bei allen altidg. Völkern ein bis in 
die feinsten Einzelheiten ausgebildeter Kult gewidmet gewesen, 
dessen Grundzüge ohne Zweifel in die idg. Dr/.eit zurückgehen, 
und die es mit Hülfe der idg. Altertumskunde zu erschliessen 
gilt. Von besonderer Wichtigkeit erweisen sich für diese Auf- 
gabe die litauischen und slavischen, namentlich die russischen 
Zustände, von denen die ersteren von Johannes Menecius {De 
sacrificiis et idolatria veterum ßorussorum, Liconum aliaruni- 
que vicinarum gentium, Script, Rer. Liv. It, 389), die letzteren 
von Kotljarevskij*) Über die Begräbnisbräuche der heidnischen 
Slaven (Sbornik der kaiserl. Ak. in St. Petersburg XLIX) und 

of the Bussian people p. 119 ff. Er hat sehr viel mit dem römisciien 
Ldr fatniliaris gemeinsam. Besonders interessant ist in dieser Be- 
ziehung die Überführung des domovöj zusammen mit dem Ofenfeuer 
bei einem Wohnungswechsel aus dem alten Hans ins neue, wo er von 
dem Hausherrn mit den Worten: „Willkommen, Grossväterchen, am 
neuen Ort!" begrüsst wird. Ebenso wechselte in Rom der Ldr fami- 
Haris mit der Familie das Haus. Gleich beim Eintritt in die neue 
Wohnung wurde ihm ein Opfer dargebracht. Vgl. Plautus Trin. v. 39: 

Larem carona nostrum decorari volo: 
üxor, venerare ut nohis haec habitatio 
Bona fausta felix fortunataque evenat. 

1) Eine Spur dieses Schlan^endienstes findet sich auch bei den 
Langobarden, die nach der Vita Barbati im geheimen das Bild einer 
Viper verehrten (vgl. Hirt Die Indogermanen II, 737). 

2) Mitteilungen aus diesem vorzüglichen, in Westeuropa wenig 
benutzten Werke finden sich bereits bei Ralston The songs of the 
Rusidan people Kap. V {Funeral songs)^ London 1872. 



- 430 - 

von P. V. Sejn Materialien zur Kenntnis des Lebens und der 
Sprache der russischen Bevölkerung des Nordwestens (Weis»- 
russland), I, 2,2. Abteilung: Begräbnis- und Gedächtnisbräncbe, 
Leichenklagen und Klagegesänge über Verstorbene (Sbomik 51 
Nr. 3, Petersburg 1890) dargestellt worden sind (vgl. auch noch 
§ejn Der Grossrusse in seinen Liedern, Bräuchen, Gewohnheiten^ 
Aberglauben, Märchen, Legenden usw. Petersburg 1898, 1900, 
2. Teil p. 777 ff.). Ausgehend von diesen bedeutsamen Materialien, 
habe ich in der oben p. 423, Anm. 1 genannten Abhandlung für 
Hastings Dictionary of religion die Grundlagen des idg. Toten- 
dienstes zu erschliessen versucht und beschränke mich daher 
hier darauf, eine Übersicht über das dort Gebotene zu geben. 
Zu unterscheiden ist zunächst zwischen der Pflege, die dem 
Toten bei der Bestattung und derjenigen, die ihm nach der- 
selben von Seiten der Verwandten zu teil wird. Mit besonderer 
Deutlichkeit tritt die Übereinstimmung der Begräbnisbräuche, zu 
denen natürlich auch die oben vorweg genommene Niederlegnng 
der Totenbeigaben gehört, bei einer Vergleichung der litu- 
slavischen mit den altgriechischen Riten (vgl. Roh de Psyche 
I-, 218 ff.) hervor. Es lassen sich vier Akte des Begräbnis- 
zeremoniells unterscheiden : 

1. Die AusöTtellung der Leiche (griech. jiQÖ&eotg). 
Nachdem der Tote feierlich gewaschen und bekleidet worden 
ist, wird er, mit den Füssen zur Tür gewendet, zur Besichtigung 
für Freunde und Verwandte aufgebahrt. 

2. Die Totenklage (griech. ^gijyog). Durch alle Phasen 
der Bestattung, besonders aber durch die Dauer der Ausstellung 
der Leiche ziehen sich die von den Weibern der Verwandtschaft 
angestimmten Totenklagen, die von leidenschaftlichen und hand- 
greiflichen Ausbrüchen des Schmerzes, wie Zerkratzen des Ge- 
sichts und Busens, begleitet sind. Oft nimmt die Totenklage 
den Charakter eines Zwiegesprächs mit dem Toten an^), 

3. Der Leichenzug (griech. ixcpogd). Am dritten Tage 
wird die Leiche aus dem Hause getragen und (in Russland viel- 
fach auf einem Kufenwagen — russ. sdni „Schlitten") nach dem 



1) Hinzugekommen an neuester Literatur: E. K. Blümml Ger- 
manische Totenlieder mit besonderer Berücksichtigung Tirols, Archiv 
f. Anthropologie N. F. V (XXXIII), Heft 3/4. 
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Friedhof gefahren. Nach Winternitz (Beilage zur Allg. Z. 
1903 Nr. 258) hätte in der idg. Urzeit eine dreimalige Um- 
wandlung des Grabes seitens der Leidtragenden stattgefunden; 
doch kann ich diesen Brauch bis jetzt bei den Slaven nicht 
belegen. 

4. Der Leichenschmaus {juQidemvov). Wenn man vom 
Friedhof kommt, mnss man sich vor allem waschen. Dann wird 
ein Mahl hergerichtet (griech. Tdq)ov Aaivvvaij russ. prdvitl stolü). 
Bei demselben gedenkt man ausschliesslich der guten Taten des 
Verstorbenen (Weiteres s. u.). 

Was die Pflege der Toten nach ihrer Bestattung, also 
den eigentlichen Ahnenkult betrifft, so gilt es, die litu-slavische 
Überlieferung vor allem mit den nächst dieser am vollständigsten 
bewahrten altindischen Riten (0. Donner Das Pindapitryajüa 
oder Manenopfer mit Klössen, Berlin 1870, W. Caland Über 
Totenverehrung bei einigen der idg. Völker, Amsterdam 1888, 
Altindischer Ahnenkultus, Leiden 1893, Oldenberg Die Religion 
des Veda, passim) in Beziehung zu setzen, um alsdann von hier 
aus die trümmerhaften Nachrichten der übrigen idg. Völker ver- 
stehen zu lernen. Auf diesem Wege lassen sich folgende Punkte 
als auf vorgeschichtlichen Zusammenhängen beruhend zusammen 
stellen : 

1. Die „Väter'' walten als mächtige Götter über dem Wohl 
der Familie, und an sie wendet man sich in allen Nöten des 
täglichen Lebens. Besonders die Kindererzeugung, auf der der 
Bestand des Hauses beruht, steht unter ihrer Obhut. Sie gelten 
als sehr streng und reizbar, und man muss sich hüten, ihren 
Zorn durch Nichtbeobachtung der Gebräuche zu erregen. Der 
Verstorbene tritt nicht sofort in die Zahl der „Väter'* ein. Bevor 
er feierlich in ihre Mitte aufgenommen wird, vergeht eine ge- 
wisse Zeit, während der seine Seele gespenstig herumschweift. 

2. Die Verehrung der „Väter" ist an bestimmte Zeiten ge- 
bunden, die in besondere und allgemeine Totenfeste zer- 
fallen. Die ersteren werden in dem Kreis der Familie gefeiert, 
der der Verstorbene angehörte (nach Menecius z. B. am III., VI., 
IX. und XL. Tage), die letzteren (die indische Ashtakafeier, die 
griechischen ^Avßear/jQiay die römischen Firaliüy Lärentalia, 
Lemuriay in Litauen das Fest des Flachsgottes Waizganthos und 
des Totengottes Vielona und das Wurstfest Skierstucvesy in 



Russlfind 4 — ü Tolenfeste, daruutcr die radunica) werden 
dem gaii/,eii Volke liegangeii. Bei den erBtercn Fristbeatimmunecn 
Bpielen die ungeraden Zablen, die flberhaiipl deu Toten gehören, 
eine wichtige Rolle. 

3. Die Stätte, wo man den Toten ihre Mahlzeit auftisebt, 
ist zunäehet das Grab, iu dem er rnht, und um das beruni in 
der ältesten Zeit wohl aach das oben erwähnte Leichenmabl 
{TtfeidEuiyoy „das Mahl nii> den Grabbligel") »taltfand. AleStell- 
rertretung des Grabes ist die Grube (lat. mundus) zn betrachten. 
Auch auf KreuKwegen, einer Lielilingastätte für Beerdigungen in 
ältester Zeit, wnrde gern der Toten gedacht. Später ziehen sich 
diese Erinnerungsfeiern mehr in die Wohnungen der Mensehen 
7.urilck oder werdeu am Grab und iu den Wohnungen abgehalten. 

4. Auch die wichtigsten Kiten, unter denen sich die Spei 
sung und Tränkung der toten Vorfahren vollzog, lassen sich 
noch ermitteln ' i. Die Bewirtung derselben beginnt mit 
feierlichen Herbeirufung (z. B. in Weissrussland : 

„Ilir lieiligon GrossvJiler, wir rufen Euch, 

Ihr heiligen Groaeväier, kommt zu uns! 

Es gib] liier Hlles, was Gott gegeben hRl' usw.), 
und schliesst mit ihrer ebenso feierlichen Enllnssung (Wl 
ruBsland : 

,Ihr hnjiigen Grosuvtlier, Ihr seid liierlicr s"""*!'' 
Ihr hitbt getrunken und gegessen, 
Flieget jetzt wieder nai-h ilHiiee!* usw J 
Für das Eriunerungsmahl selbst lassen sich die drei Sätze auf- 
stellen: 1. Speise und Trank wird für die „Väter" während der 
Mahlzeit von den Schmansenden auf deu Tisch ausgeschüttet. 
2. Was bei der Mahlzeit unter deu Tisch fällt, gehört den ToteUj 
die keine Verwandten oder Freunde haben. 3. Reste von S] 
und Trank werden nach der Mahlzeit in Gefässeu zum Oi 
der „Väter" aufgestellt. 

5. Einer besonderen Untersuchung bedarf noch die 
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1) Eine rBlche FÜIlo über den ganzen Erdboden verhreiW 
BrSuuhe llndet nich bei Sartori Die Speisung der Toten (Schtil- 
programtn, Dortmund liH)3). Datts wir ea bei dem Totendiensi mit 
einer nllgeinein menschlichen Einrichtung zu tun haben, wurde actaoD 
oben p, 181 bemerkt. Für uns handelt ea iich darum, ihre 
GeeMltunj; bei den Indogermanen su ermitteln. 
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Stellung der Speisen und Getränke , mit denen man die Toten 
bewirtete. Vorläufig lässt sich sagen, dass Bohnen (vgl. oben 
p. 190) und Honig oder Met (vgl. ausser scrt. mädhu usw. oben 
p. 252 noch: scrt. sutd „Somaopfer, Somasaft" = russ. sytd 
„Honigwasser", häufig zur Wtirzung der Totenspeisen gebraucht) 
unter ihnen eine wichtige Rolle spielten. 

6. Wie bei den Leichenmahlen (s. o.), ist auch bei den 
Erinnerungsfeiern die Stimmung der Teilnehmer zunächst eine 
ernste und schweigsame (lat. silicernium „Mahl der Schweigen- 
den"?). Man glaubt durchaus, dass die Seelen der Väter an- 
wesend seien. Allmählich aber geht, teils unter dem Einfluss der 
reichlich genossenen Alcoholica, teils, weil man glaubt, dass 
allzu langer Schmerz den Verstorbenen nicht angenehm sei, die 
anfängliche Traurigkeit in ausgelassene Fröhlichkeit über, und 
Leichen- wie Erinnerungsmahl (beide lassen sich nicht immer 
deutlich scheiden) endigen mit Tanz, Maskerade und Musik, be- 
sonders aber mit Spielen und Wettkämpfen*). 

7. Schliesslich sei auf die bei den slavischen Völkern 
herrschende Sitte hingewiesen, bei den Totenfeiern ganze Scharen 
von Bettlern und Krüppeln festlich zu bewirten, eine Sitte, mit 
der die in Indien an den Qräddhas obligatorische Speisung der 
Brahmancn offenbar in engem Zusammenhang steht. 

So sehen wir schon in der ür/eit Lebende und Tote 
durch einen festgercgelten Totendienst verbunden, dessen Aus- 
übung bei der „näheren Verwandtschaft" des Verstorbenen ruht. 
Diese näheren Verwandten sind im Griechischen die d}';f/aTfrs, in 
Rom die propinqui sobrino tenus, in Indien die sapinda, d. h. 
die Klossgenossen, diejenigen Verwandten, welche die „Klösse" 
(scrt. pinda ; auch in Weissrussland sagt man na kleckachü „auf 
Klössen", d. h. bei einem Leichenmahl, nu klecki jemu „nun 
Klösse ihm", d. h. er wird bald sterben) den drei Vorfahren 
(Vater, Gross-, ürgrossvater) darzubringen verpflichtet sind. Gab 
es schon in der Urzeit den Begriff einer solchen Nahverwandt- 



1) Zu den von Winternitz Beil. z. Allg. Z. 1903, Nr. 259 p. 301 
und mir (bei Hastings) für die dyöivgs imtdqptot beigebrachten Zeug- 
nissen möchte ich noch Herod. V, 8 hinsichtlich der Thraker hinzu- 
fügen: z^f^^ ^^ /faiTfs ayäiva Ti&Fiat .lavtoToVy fv to5 za fir;'iafa är&la ti^etai 
xaxa Xoyov fiovvo^axif}^- 
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scbaft, 80 muss sie den Charakter dieser indischeu Sapinda- 
genossenschaft gehabt haben. 

In erster Linie sind es aber doch immer die Söhne, von 
denen der Vater nach seinem Tode die Darbringnng der Toten- 
opfer erwartet, wie sie aach die nächsten zur Ansttbang der 
Blutrache für den beleidigten oder getöteten Vater sind. Seine 
Sicherheit im Leben und seine Ruhe im Tode liegt bei ihnen. 
Daher erkläit sich der heisse Wunsch nach Söhnen, der uns in 
der ganzen idg. Welt entgegentritt. Offenbar aber konnten solche 
Söhne nicht mit jedem beliebigen Weibe gezeugt werden, es 
bedurfte vielmehr dazu der Frau, die unter feierlichen Branchen 
dem Manne ^zugefflhrt^ worden ist. Darum muss, worauf bereits 
oben p. 335 hingewiesen wurde, die Ehe schon in der Urzeit 
als eine unausweichliche Notwendigkeit gegolten haben, der sieb 
in der Regel niemand entziehen konnte und wollte. 

Wie die Verwandten im Leben zusammen oder wenigstens 
benachbart gewohnt haben, so werden sie auch familien- nnd 
sippenweia begraben. Dem altn. cetthaugar ^Geschlechtshügel^ 
für Friedhof entspricht im gleichen Sinn das russ. (Dial.) 
roditeliskoje mesto „Ort der Vorfahren". Über historische und 
arcliäologisehe Zeugnisse für diesen Brauch vgl. mein Reallexikou 
s. V. Friedhof und M. Much Mittl. d. anthrop. Ges. in Wien 
XXXVl, 90 f. 

Auf diesen, wie es scheint, besonders an Strassen und 
Kreuzwegen (s. o«) angelegten Sippenfriedhöfen dachte man sich 
in der Urzeit die Seelen der Vorfahren in der Tiefe der Erde 
oder in der Nähe des Grabes hausen. Eigentliche, in weiter 
Entfernung von dem Grabe unter odqr über der Erde gelegene, 
von mächtigen Herrsehern regierte, mit Straförtern für die Bösen 
und Lustgefilden für die Guten vei-sehene Toten reiche, wie 
die arische Totenwclt des Jama und der Jamt, der griechische 
Mades i^A-J^iM („Ort der Unsichtbarkeit"), das getische Toten- 
reich des Gottes Zdk/w^ic: oder reßekiil^ig (Herod. IV, 94), das 
gemeingcrnianische got. halja, ahd. hella „Ort der Verbergung**, 
vergl. lat. celare), das angelsäclisiseiie neorxna-wong (vergl. 
A. Leitzmann, Beitr. z. Gesch. d. deutsehen Spr. u. Lit. XXXII, 1 
und F. Kluge, Z. f. deutsche Wortf. VIII, 144), das gemein- 
slavischc raj (lit. rojus) u. a., sind, abgesehen vielleicht von ge- 
wissen vorgeschieiitliehen Ansätzen (vgl. die wurzelverwandten 
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lit. Vielona „deu8 animarum", altn. Valhöll, griech. ^Hlvaiovy. 
*J^7]kvaiov : lit. tcßles „Geister der Verstorbenen", altn. valr, agls. 
wcbI „der Tote des Schlachtfeldes**), einzelvolkliehe und also 
verhältnismässig späte Bildungen. Auch hierüber bitte ich meine 
Ausführungen in Hastings Dictionary of religion zu vergleichen* 

II. Die Verehrung der „Hlnimlischen''. 

1. Die „Himmlischen'* selbst. 

Wie für die Religion überhaupt, so ist auch für die des 
idg. Urvolkes von einem Zustand unbegrenzter Fähigkeit, das 
Unbelebte zu beleben und zu vergöttlichen, auszugehen, den man 
mit den Anthropologen als Animismtui bezeichnen kann. £& 
gibt daher von Anfang an so viele Götter, als es Gegenstände, 
Handlungen und Zustände gibt, die ein Gefühl religiöser Scheu 
bei dem Menschen auszulösen imstande sind. 

Diese unbegrenzte Fähigkeit, Götter zu bilden, um mit 
dem Usenerschen') Ausdruck zu reden, „Sondergötter" zu schaffen, 
göttliche Wesen, die sich zunächst streng innerhalb der Sphäre 
des Begriffes halten, der ihrem Namen zugnmde liegt, lässt sich 
Qnter den idg. Völkern mit besonderer Deutlichkeit bei den 
Litauer-Preussen und Römern verfolgen. Was hinsichtlich 
der ersteren ein jesuitischer, im Anfang des XVII. Jahrhunderts 
das polnische Livland bereisender Missionar berichtet: Hi vaHos 
deos habentf alium coeli, alium terrae, quibus alii Hubsunty 
ut dii pisciumj agrorum, frunientorum, hortorum, 
pecorum, equorurrij caccarum, ac singularium necessi- 
tatum propriosy was auch Helmold Chronica Slavorum ed. 
Pertz I. 1 p. 163 von den heidnischen Westslaven mitteilt: Inter 
multiformia vero deorum numinUy quibus arca, silvaSy 
tristitias atque voluptates attribuunty non diffitentur 
unum in celis ceteris imperitantem, die Worte, mit denen Cen- 
soriüus die zahllosen Gottheiten der römischen Indigitamenta 
charakterisiert: Sed et alii sunt praeterea (d.h. ausser den 
grossen Kultgöttern) dei complures hominum ritam pro 
sua quisque portione adminiculantes, quos colentem 

1) Vgl. H. Usener Götteruamen. Versuch einer Lehre von der 
relig-iösen ßegriffsbildung. Bonn 1896 (darin F. Solmsens Aus- 
führungen über die Religion der Litauer und Preussen). 



c.ogniMCere intUffitamentorum Hbri ."ofiK edocehunf, alles ( 
nor der anheholfene Versneh römiBcher oder röiuiscb gebildeter, 
an eine bescbräDkte ZabI grosser Götter des fortgeschritteneD 
Heidentums gewöhnter Berichteratalter, die ihnen befremdliche 
Erecheinnng eines uneiDgescbräDkten Animismus zum Ausdruck 
zu bringen. Die Analogien zwischen den beiden genannten 
Religionsgebieten') sind zn sehlagend, um von irgend jeDiandeui 
geleugnet werden /.u können. 

Wie es in den baltischen Lündeiii auf dem Gebiet der 
für ibre Bewohner besonders wichtigen Viehziurht zunächst 
einen Gott gibt, der im allgemeinen für das Vieh sorgt, dann 
eine OOttin für die Vermehrung, einen Gott für das Füttern, 
einen Gott für das Weiden der Herden, ferner Götter für das 
Rindvieh, die Pferde, die Schafe, die Schweine, das Federrieh, 
die Bienen, für ihr Aasacbwärmen und das .\n.sschneiden des 
Honigs, für die Kälber, für die Ferkel, für die Lämmer, ja fUr 
<lag Gescbmeiss der Bienen, so sind anf rlem Felde des für die 
altrOmische Kultur grundlegenden Ackerbaus in der Volks- 
religion besondere Gottheiten unterseliieden worden für die Aus- 
saat (.Sätumus : sero, ancli Sein und Segetia), für die Ernte 
(Coiisas : condere, Opa), für das Wachstum [Ceres), die Bldte 
(nöra), die Frucht trümöna), den Misswachs {Röhigus), fdr 
alle einzelnen Akte des PflDgens und BestellenM, Mähens und 
Einseheuerns, für das Düngen (Stercnlinias) nsw. Wie in Haue 
und Hof bei den Preusscn und Litauern ein „Herr des Gehöftes", 
ein BehDter des Hauses, ein Gott des Gesindes, eine Herrin des 
Herdes, eine Gottheit der Brunnen, des Weehscis der Wohnung, 
der Feuersbrunst vorhanden war, so in Rom ein Gott der Türen 
{J&nuK), eine Göttin der Türangeln (i'm-dea) und der Schwellen 
{Lima), eine Göttin des Herdes {Veitta) und der Feuersbrunst 
(Sttita mäier). Wie im Bereich des Familienlebens in Preasaen 
lind Litauen ein Scbutzgeist im allgemeinen, ferner eine Gottheit 
des ßeilagers für Mädchen und eine solche für Burschen, eine 
Göttin der Entbindung, ein Heilgott, ein Gott des Todes ver- 

1) V^l, für die I'reussen nnd Litauer llBenerC-Solmaeiil GöKer- 
namen p. 79ff., für liie Hiitner H. Peter ludi^itnmenta in RoBcher» 
Lexikon d, griecli u, röm. Myiii.; dazu WissowR Eclite und fKlucIte 
.Sondpfgötter*, Gü*. Abb. zur rilniistlien Keligiona- und Stadtgl 
Mänctien 1904, p. 304 ff. 
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ehrt wurden, so in Rom, ausser dem allgemeinen Schntxgeist 
{Geniu8)y eine Göttin der Geburt {Mater Matutüy Carmenta), eine 
Göttin der Geburt und des Sterbens {Genita Mana)y eine Göttin, 
die Mann und Frau versöhnt ( Viriplaca), ein Gott des Beischlafs 
{Mutunus Tutunus), Gottheiten für alle Akte der Ehescbliessung 
und des Beilagers, für das Fieber {Febril), für die schädlichen 
Ausdünstungen {Meßtis), für den Tod {Larenta, Camay V^jovi8)y 
für das Begräbnis {Libitina), 

Indessen würde man irren, wenn man in diesen Analogien 
mehr als blosse Analogien, also etwa gemeinsame, vorhistorische 
Begriffsbildungen erkennen wollte. Was durch sie als vor- 
historisch erwiesen werden soll, ist vielmehr lediglich die Fähig- 
keit und der Trieb, jeden für den primitiven Menschen bedeutungs- 
vollen Natur- oder Kulturbegriff zu einer Gottheit auszugestalten 
und die so geschaffenen Götter in ihrer ursprünglichen Sphäre 
eine Zeitlang festzuhalten. 

Was von derartigen Bildungen, wie sie im Bisherigen ge- 
schildert worden sind, schon in der idg. Urzeit vorhanden war, 
wird sich schwerlich jemals mit Sicherheit ermitteln lassen. 
Zweifellos aber ist, dass sich schon damals aus der unüber- 
sehbaren Menge ursprünglich vorauszusetzender Sondergötter eine 
in besonders hohem Grade das religiöse Empfinden der Menschen 
anregende Klasse von Wesen losgelöst hatte, für die in der 
Ursprache der schon oben genannte Gattungsname: 

scrt. dSvdy lat. deuSy lit. diSwaSy ir. dm, altü. tivary N. PI., 
,)die Himmlischen^ bestand. Schon in dem früher angeführten 
Missionsbericht, sahen wir, wurde bei den Litauern an erster 
Stelle der Gott des Himmels genannt, und ausdrücklich hervor- 
gehoben, dass die übrigen Sondergötter als unter diesem und einem 
Gott der Erde stehend betrachtet würden {subsunt). Nicht weniger 
treten aber auch in den übrigen preussisch- litauischen Quellen 
die grossen Himmelsgewalten in der Religion dieser Völker vor 
allen anderen Gottheiten bedeutungsvoll hervor. Vgl. Peter von 
Dusburg, den Herausgeber der ersten preussischen Chronik (1326): 
Errando omnem creaturam pro deo coluertinty scilicet soletriy 
lunam et stellaSy tonitrua {Scriptores rer, Pruss. I, 53), Chron. 
ord. Teut. von Blumenau: Prisco gentllitatis errore imbuti 
omnem ornatum caeli atque terrae adorant es {Script. 1,53 Anm.l) 
und Erasmus Stella De Borussiae Antiquitatibus bei Grynaeus 
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Noims Orbüj Basel 1537, p. 582: Solem et Lunam deos omnium 
primos crediderunty Tonitrua fulgetrasque ex consensu gentium 
adorahant usw. 

Ganz in Übereinstimmung hiermit wird von zwei anderen 
indogermanischen Völkern, einem europäischen und einem asi- 
atischen, bei denen wir die ursprünglichen Verhältnisse mit be- 
sonderer Treue uns bewahrt denken dürfen, durch zwei in per- 
sönliche Berührung mit diesen Völkern gekommene, einwandsfreie 
Schriftsteller in ganz unzweideutiger Weise ausgesagt^ dass die 
Verehrung der Naturgewalten die Grundlage ihrer Religion bilde. 

Es sind dies einmal die Germanen, von denen Caesar de 
bell, Gall. VI, Kapitel 21 berichtet: Oermani multum ab hac 
(Gallorum) comuetudine differunt, Nam neque druides habentj 
qui rebus dinnh praesinty neque sacrificiuf Student, Deorum 
numero eos solos ducunty quos cernunt et quorum 
aperte opibus iuvantur, Solem et Vulcanum et Lunatn^ 
reliquos ne fmna quidem arceperunt. 

Es sind dies zweitens die Perser, über die der Bericht 
des Herodot (I, Kap. 131) lautet: äydkfxaxa /uth' xai vrjovg xdi 
ßcofiobg ovx iv vojiuo noiev j^ievovs Idoveo&aiy AXXd xal rotai notewu 
/.w)(jir}v ^nirpFQovoi^ aK fi^y ^f^iol doxeeiVy Su ovx äv&Q(07to<pviag 
ivojuioav Tot's t^eovg xaid jieq oi ''Ekkriveg elvai, ol de vo/iiCovoi 
All jbtkv im rd minikoiata ribv ovgiwv dvaßaivovreg '&voiag igdegVj 
xov xoxkov Jidvxa tov ovgavov Ata xakiovreg' &vovüt dk 
^klcp re xal 0€k)]vj] xal yfj xal tivqI xal vdaTi xai dvijuioig, 
Tovroiai jU€v dij f.iovvoioi ^hvovoi dgyfj^evy biifiEfAa^xaoi di xal 
Tfj Ovgavif] dveiVy jiagd xe lAoovgio)v /uai^oiTeg xal ^Agaßkov, 

Auch den Bericht desselben Herodot (IV, 59) über die zam 
mindesten stark iranisierten Skythen (vgl. Kap. XVI) darf man 
in diesem Zusammenhang anführen: Geovg ßikv juovvovg rovode 
ikdaxovraiy ^orirfv fikv /idA/ata, im de Aia re xal F^v, yojtuCovjeg 
rijy r^v TOV ^iiog elvai yvraTxa. 

Überblickt man diese Zeugnisse und vergegenwärtigt sich 
weiter, wie für alle diese in ihnen genannten Himmelsgewalten 
unanfechtbare idg. Bezeichnungen vorhanden sind, ans denen, 
wie sich noch weiter zeigen wird, bei den Einzelvölkem die 
Namen machtvoller Götterpersönlichkeiten hervorgingen, so ge- 
hört ein erhebliches Mass von Zweifelsucht dazu, es bestreiten 
zu wollen, dass die Verehrung der ^Himmlischen^ {*deivO's) 
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neben dem Totenkult den eigentlichen Kern der idg. Religionen 
bildete. 

An der Spitze dieser Verebrnng steht der Himmel selbst: 

scrt. dyäüs (in je ältere Zeit wir zurückgehen, um so deut- 
licher der sichtbare Himmel selbst) = griech. Zevg^ lat. DiespiteVy 
JuppUer (letzteres aus Jü piter = Zev Ttdreg), wohl auch (trotz 
Bremer I. F. III, 301) = altn. Tyr, abd. Ziu, dem germani- 
schen Kriegsgott. Gewöhnlich wird dies sich so ergebende idg. 
*dyius auch dem lat. dies ;,der Tag^ gleichgestellt, so dass der 
Himmel in der idg. Urzeit zunächst als der Träger des Tages- 
lichts gegolten hätte ^). 

Als besondere Gottheit steht in der Urzeit neben dem 
Himmel der das Gemüt des primitiven Menschen wohl am mäch- 
tigsten erschütternde Donner, dessen idg. Bezeichnung in slav. 
perunü „Donner" und „Donnergott", lit. perkünas ebenso (^deus 
tonitruum ac tempestatum^) = %exL parjänya „der Gewittergott" 
mit der Grundbedeutung „der schlagende" (altsl. plrati, armen. 
hark-anem, Aor. hari „schlagen") vorzuliegen scheint (vgl. 
E. Li den Armen. Studien 1906 p. 88 ff.). Einzelsprachliche 
Bildungen derselben Art sind das gemeingermanische ahd. Dunar, 
altndd. Thunar, altn. Thörr und das gemeinkeltische Taranos, 
beide „Donner" und „Donnergott" (vgl. ahd. donar und ir. 
torann „Donner"). Als Neubildung ist es zu betrachten, wenn 
sowohl der griech. Zeus {iXaye ovqavov evgvv iv al&ioi xai veq)i- 
Xt]oi) wie auch der lat. Juppiter zugleich als Himmels- und 
Gewittergott auftreten. 

Nicht geringere Verehrung müssen auch die ewigen grossen 
Lichtgestalten des Himmels, die Sonne, die Morgenröte, der 
Mond genossen haben: die Sonne: scrt. süvar {»ü'rya und scär 
= aw. hvare)f griech. dßeXiog (kret. Hes.), jjihog, rjhogy lat. söl, 



1) Eine neue wichtige Rolle sucht L. v. Schröder dem idg. 
üimmelsgott zuzuerteilen, indem er annimmt, dass derselbe zugleich 
^das höchste gute Wesen" der urzeitlichen Indogermanen gewesen sei 
(vgl. Verh. des II. internationalen Kongresses für allgemeine Religions- 
geschichte in Basel, 1905, p. 89 f.). Man wird abzuwarten haben, was 
L. v. Schröder zur Begründung dieser Ansicht vorbringen wird, der wir 
nach unsern obigen (p. 412) Bemerkungen über das älteste Verhältnis 
der Götter zu der Sittlichkeit der Menschen natürlich sehr skeptisch 
gegenüberstehen. 
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r-.-rti -rnntH» F. » incyinr. heuly altpr. saule, lit. 

- ■ ir .:."■• :e: scrt. ushds und U8rä\ aw. uiaA, 

^ .*. •••^ at. aurora, lit. auszrä; — der Mond: 

•. «ifc-i. ^eob. iif]vr], got. rnäna, lit. manu. An 

^ .^ -uaTH .it:?<r Licht^estalteu bei den Einzelvölkern sind 

.-.^... ti .eu l*:raaeru die sagenumwobene SauUUj die 

..!»* /•- *r# verheiratet ist, und Auszrä „die Morgen- 

rt ..,»«.'r«»^ P<? rfi/,s* Samagitarum : ^u^ca — lies 

:t. s* Wior«//! soliif)'^ bei den Germanen: Sunna 

....v.. it:i>H:*»arx^r Zauberspruch : Sinthgunt d.i. der Mond, 

■w;^'eiK»«j^'' so. der Sonne, Sunna era suinter), auf 

vi4v.,..aii«: -.uca ier agls. nunnancefen = ahd. sunnunähend, 

. ,y*,%:u%x • ur dem Tag der Sunna hinweist, Ostara (agls. 

.. ., ^^ukiicfi iie Göttin des Frührots, dann weil, wie im 

>^ „.. .::ü»* ';;:«. Hillebrandt Vedische Mythologie II, 26ff.), 

u^o. -<.** üu ^rmauischen die Morgenröten des Jahres* 

. ^^ u*. %KdU^ Rolle spielten, die Göttin des Frühlings- 

,^^^ ^i L<u KOttiern S(d und Luna, vgl. dazu sab. Auael 

. . N».4* u'^jis^eu Vne^Xtr Auselii [Aurelii familia) hiessen; 

• :*.*.«»v;i tTuKK* Mtjvj], 2LFh)vy]y Ucog\ bei den Indern: 

.c >^«j«KU^tnn, die ihri^ Hochzeit mit dem Mond {Sömä) 

;*.o. Lu«i iic vielbesungene Ushas. 

.1 .v'u wA'bt^^talten des Himmels gehört auch das im 

^ --."v^ Krtiietierfahrende Feuer: scrt. r^^ni = lat. t^/iM, 

. .>. Mt^>4* nitih Dieser Reihe entstammen die litauische 

.,^ ^«v!W(U ^iw heilige ügnis" und in Indien die erhabene 

.5^.**. v>^ >«.av»ii ve^lischen Agjiu Feuergötter sind auch, schon 

Vw»sMi .wv'b» ^ler griech. "Ilqmorog ( : äcpai „Anztlndung**) 

c, j*t*üiÄ'h^ Vulcanus (von *rolkä = scrt. ulkä' -Feuer- 

^^ KTÄ^uii^rv Verehrung geniesst das auf dem Herd des 

.^vitMcrtv Feuer: lat. Vesfa = griech. iarir], arkad. 

»K \*;uttJ<ttge dieses Kultes finden wir, wie bei den 

•.s^** ^Jh' Göttin dc8 Herdfeuers" : scrt. tdpati^ aw. 

•Ks*«v i«K*<* lat. fepes'co „wärmen, warm werden"), so 

V» v* ■ »i^*»*^^ ^^^^^^ Preussen wieder. Hieronymus von Prag 

s^ b^v* *** ^iw Volk igcns)^ (/uae sacrum colebat ignem 

, , »^^ Ä'V»^»** iippellahat, Sacenhfes templi materianiy ne 

v^ %*.. m*M4isfr\9hitnt, Dieses heilige Feuer wird nach einer 

•v. ^>?Ä^*** OniH^hon, Rthnern, Germanen und Litauern nach- 



>' %. 



.* -* 



•V»» 



- 441 - 

weisbareD gemeinsamen Sitte in der Weise gewonnen, dass ein 
Stab aus hartem Holz in eine Scheibe aus weichem Holz hin- 
eiugebohrt und so lange herumgedreht wird, bis durch diese 
von den primitiven Völkern überall dem Akt der Zeugung ver- 
glichenen Reibung Feuer herausspringt (vgl. A. Kuhn Die 
Herabkunft des Feuers p. 36, Üsener-Solmsen Götternamen 
p. 87). 

So bleiben die vom Himmel wehenden oder ihm entstam- 
menden Winde und Wasser übrig. Ein idg. Name für den 
ersteren BegriflF liegt in der Gleichung scrt. väyü=l\t. to^jis, 
irejas „Wind" vor. Ihr entstammt der vedische Väyu^ der 
griechische Atokog {*J^rj'jo-kog) und der litauische WejO'patis. 
Ein ursprünglicher Windgott ist wohl auch der germanische 
Wödan-O'difin; doch ist es zweifelhaft, ob sein Name mit dem 
scrt. rata „Wind" verbunden werden darf. Hinsichtlich des 
Wassers fehlt es zwar nicht an Zeugnissen, die aus allen Teilen 
des idg. Gebietes von der Verehrung von Quellen und Flüssen 
berichten, auch lassen sich Götternamen wie lat. Xeptünus 
(:avv. naptö „feucht"), griech Xrjgevg (ivaooc „fliessend"), scrt. 
apsarä' {:ap „Wasser") zusammenstellen, die wie die russischen 
vodjanyje ( : vodä „Wasser**) von dem feuchten Element her- 
genommen sind; allein etymologisch durchgehende Reihen, wie 
bei den übrigen Himmelsgewalten, sind hier noch nicht nach- 
gewiesen worden. 

In dem Himmel mit den an ihm sich abspielenden oder 
von ihm ausgehenden Naturerscheinungen, dem Donner, der Sonne, 
dem Mond, der Morgenröte, dem Feuer, Wind und Wasser haben 
wir also die ältesten Götter der Jndogermanen, ihre eigentlichen 
dii (=idg. *dehos) zu erblicken. Es waren auf ein höheres 
Piedestal der Verehrung gerückte Sondergötter, aber doch immer 
nur Sondergötter, die sich zunächst streng innerhalb der Sphäre 
ihrer begriflfiichen Entstehung hielten. In dyäils — Zfv^ — 
Juppitery in agni — ignis — ugnla usw. verehrte man in der 
Urzeit die geheimnisvolle Kraft, den Teil des Unendlichen, 
die göttliche Anima, die dem xMensehen in den Erscheinungen 
des Himmels und des Feuers entgegentrat, aber noch keinen 
persönlich gedachten Gott, wie den homerischen Zeus oder den 
indischen Agni, die auch ausserhalb ihrer begriflFlichen Sphäre 
machtvoll wirken. Es lassen sich in der idg. Ursprache noch 

Schrader. Sprachvergleichunjf und Urgeschichte II. 3. Aufl. 2^ 
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keine Gritternatoeu nachweisen, weil es in der Urz-eil noch keil 
pereönlicheii GOtter und darnm noch keine Eigennamen der Götter 
gab. Eg gilt von den Indogennanen dasselbe, was Herodot II, 
1)2 von den Pelasgern berielitet, das« sie nämlieh zwar zn Götteni 
l>eteten ipeoiai htevxö/itvot), daes aie ibnen aber nocb keine 
Wörter nnd keine Namen gegeben hatten {hiü>wfihiy 6i 
ol't'o/ia Inoiovvxo ovÖEVt nvröjv). 

Ereilich iuiibb man, um dies 7,u versieben, zwei leicht 
einander zu vemiengende BegriUe scharf voneinander halten, 
Hegriff des persönlichen und den des persouifizier 
(iottes. So fremd dem ürvolk der erster« vrar, so geläufig, ja 
60 notwendig musste ihm der zweite sein. Der Mensch kann 
das übersinnliche nur in der Sinnlichkeit des Bildes verstehen. 
Wenn man einen weiserussiscben Bauer nach dem Wesen seines 
Fernn fragt, dessen appellativisehe Grundbedeutung „Donner" 
ihm noch ganz durchsichtig ist, so sagt er noch heute: „Das ist 
ein grosser, breitsehullnger Dickkopf mit »cliwarzem Haar, 
schwarzen Augen, goldenem Bart. In der rechten Hand hat er 
einen Bogen, in der linken einen K(icher mit Pfeilen. Er führt 
am Himmel in einem Wagen und entsendet feurige Pfeile" (vgl. 
Dahl Erklärendes Wb. der lebenden grosarasa. Sprache 111%, 
104). Tief eingewurzelt ist ferner im russischen Volk die V( 
Stellung, dass die Sonne als ein goldhOrniger, silherhufiger Hii 
(oUnl) über den Himmel laufe, jede Kreatur, die sie ansehaot,^ 
zur Freude und zum Leben erweckend (vgl. Melnikow In den 
Wäldern IV, 128 ff.). So eingewurzelt ist diese primitive Per- 
sonifikationswut in der slaviscben Welt, dass ganz leblose Kultur- 
begriffe wie das lat.-griech. eaUndae „der Net^jahrstag" sich iu 
lebende Wesen verwandelt haben, und in der Umgegend von Moskau 
noch heute am heiligen Abend ein junges Mädehen, koljada ge- 
nannt, im weissen Hemd unter feierliehen Liedern umhergefabren 
wird. Ebenso ist es bereits in der idg. Ur/,eit gewesen, und alle 
die oben angeführten „Himmlischen" sind teils im Bilde von 
Menschen, teils — deun in je frühere Zeil wir zurückgehen, am 
80 mehr verwischt sich der Dnterachied von Mensch und Tier — , 
in dem von Tieren verehrt worden (vgl. hierüber näheres 
Haslings Dirtiomirr/ •>( Heligionl. 

Und vielleicht lassen sich noch andere Ansätze, aus di 
sich später kunstvolle und farben))rangeiide Systeme der 04tl 
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weit entwickelten, für die Urzeit annehmen, obwohl hier der 
Phantasie schon ein grösserer Spielraum als in den bisherigen 
Erörterungen eingeräumt werden muss. 

Die Unterscheidung des grammatischen Geschlechtes war 
schon in der Urzeit vorhanden. Es gab infolgedessen schon da- 
mals, da die beginnende Personifikation sich naturgemäss an das 
Genus des Appellativums anschloss, männliche, und es gab weib- 
liche Naturgottheiten. Dyäus und Agni schienen dem Indo- 
germanen männliche Wesen, Unhas (die Tochter des dyäüs schon 
im Veda) war ihm ein Weib. Sonne und Mond wurden in ge- 
schlechtliche Gegensätze gebracht, so dass die Rolle des Mannes 
bald dem einen, bald dem anderen Gestirn zufieP). 

Damit ist aber die Vergleichung der Vorgänge in der Natur 
mit den irdischen der menschlichen Phantasie wesentlich näher 
gerückt. Und nach dem Vorbild der irdischen Familie, wo der 
Einfluss des einzelnen dem Willen des Herrn und Vaters gegen- 
über verschwindet, regt sich allmählich leise das Bestreben, auch 
<lie Macht der Naturgewalten gegeneinander abzustufen. Das 
liegt in der Natur selbst begründet. Die Farbenpracht des jungen 
Frührots töten die Strahlen der höher steigenden Sonne, die 
Sonne selbst verbirgt sich hinter dunklem Gewölk, schnell rauscht 
die Macht des Gewittersturmes vorüber, ewig unverändert schaut 
nur der Himmel Tag und Nacht auf die Erde herab. Und wie 
alle Naturerscheinungen, die das Auge des Indogermanen be- 
obachtet, von ihm ihren Ausgang nehmen, so liegt die Auffassung 
nahe, dass er der Erzeuger und Vater sei: 

scrt. dyäüs pitä\ griech. Zevg jiatfjQ {Aeuidtvgog' deog 
jiaga Tvjuqyaioig in Epirus, Res.), lat. Ju-piter, 

1) „In der Verschiedenheit des Geschlechtes, das Germanen und 
Komanen den Himmelskörpern beigelegt, spricht sich die Verschieden- 
heit ihrer Naturauffassung am deutlichsten aus. Unseren Vorfahren 
war die Sonne eine milde, gütige Frau, der stille Mond führte ihnen 
den klingenden Frost unbewölkter Winternächte ins Gedächtnis. Am 
Mittelmeer wird der Mond weiblich gedacht, die sanfte Mondgöttin 
^tand aller Kreatur in ihren schwersten Nöten bei. Der unendliche 
Zauber jener tageshellen Mondnächte des Südens lässt die mytholo- 
gische Vorstellung noch heute verstehen und nachempfinden. Helios 
dagegen ist der harte, gestrenge Herr, der mit seinen Pfeilen Tod 
und Verderben sendet. Ihnen erliegen die Kinder der Flur, ihnen er- 
liegen die Menschen. *" Nissen Über altitalisches Klima, Verhandl. d. 
34. Vers, deutscher Philologen 1880, p. 30. 
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,M**5;cn ireschilderte Kedürfnis, die Himmels- und 

» xvsi»nin/-ieren oder zu animali^ieren, ist aber 

... visfiuss eines dem Mensch* n immanenten Ver- 

» .'xvs.euntiiis und \Vi»ll Verständnis, auf das noch 

^>.xf vier 'u\i:. rr/.oit angehörende Erscheinungen 

*:.- als Wollrätsel und Weltmvthus be- 



^. ^^ -o'.' < «lau!!»' ;iii fiiir Kr-i'.iuiitiT im ot>i;;en nicht als 

k .^ ,i'tf:'.U'*"'^»'''*'" liin:;i'>:r.;: wtidi'n. V^l. A. Dietrich 

,*% \ . *v.u*]i ü'^'M- V'i'x-sii-.i^i.Mi. Leipzig u. Berlin 1905. 
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zeichnen können. Auch für ihre nähere Charakterisierung muss 
aber an dieser Stelle auf meine Behandlung dieser Begriffe in 
Hastings Dictionary of Religion vermesen werden. 

2. Der Kult der Himmlischen. 

Älter als Opfer und Gebet, mit denen man sich an die 
Götter wendet, ist auch bei den idg. Völkern die zauberische 
Handlung und das zauberische Wort, mit denen man die in 
den Erscheinungen waltenden Geister sich dienstbar macht. 
Zauber und Opfer sind Frttchte, demselben Baume entsprossen, 
wie es auch in der Sprache zum Ausdruck kommt, wenn z. B 
von der Wurzel kar (scrt. krnö'ti „er macht") einerseits scrt 
kdrman „das Opfer", andererseits aber auch scrt. kftyä' „Be 
hexung, Zauber, Hexe", lit. keras „Zauber", altsl. 6arü id. ab 
geleitet werden. In Indien glaubt man den Regen dadurch her 
beizaubern zu können, dass man den Soma, den „gekelterten" 
(scrt. 8u) durch die Seihe giesst. Nur ein Nachklang dieser 
Vorstellung scheint es zu sein, wenn man in Griechenland für 
„es regnet" sagt: Zevq vet, eigentl. „Zeus keltert" (Sei : scrt. su) 
und den Regen durch Darbringung von Honig herbeilockt (ygl. 
Windisch Festgruss an Roth p. 140, Oldenberg Religion des 
Veda p. 459, 0. Gruppe Griech. Mythologie I, 819). Kein Be- 
deutungsübergang ist ferner in den idg. Sprachen häufiger als 
der von „sprechen" oder „singen", d. h. feierlich und rhythmisch 
sprechen zu „zaubern" : griech. Ijicodög „Zauberer", Ijtcpdrj „Zauber- 
formel" rcjra^co „ich singe dazu"; ahd. gaUtar „Zaubergesang", 
gäldri „Zauberer" : galan „singen" ; altsl. bajati „fabulari, in- 
cantare, mederi", balija „Zauberer", serb. bajati „zaubern", alt- 
russ. bajanü „incantator" {Bojanü schon im Slovo o polky 
Igoreve) : griech. (prj/Lu, lat. färi „sagen"; lit. ^^aweti „zaubern": 
scrt. hdvaW) „er ruft" usw. Mit solchen Zaubersprüchen, die 
aber nur dann wirksam sind, wenn sie bis auf die letzte Silbe 
genau wiedergegeben werden-), heilt man bis tief in die histori- 



1) Anders Leskien I. F.XIII, 117, der lit. zaiceti „zaubern** zu 
lit. züti „verderben** infr. stellt, was auch mögrlich ist. Namentlich hätte 
sich L. auf russ. pörtitX, pör^a ^behexen, Behexung*, eigentl. „ver- 
derben, V^erderbung" berufen können. 

2) So ist es noch heute in Russland : ^I^^^^ russische Volk, das 
in Sachen des Glaubens fest am Buchstaben und der Gewohnheit hängt, 
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i>r*Mtet oder, wie bei den Litauern, in alle Winkel des 

«CS mit den Worten zerstreut: Accipe, o Zemiennik (das ist 

.: «ioit, dem das von Lasicius beschriebene Emteopfer dar- 

^^ÄFfibrarlit wird) grato animo sacrificium atque laetus comede. 

Auch kommt es vor, dass die Opferleiber, wie bei den Germanen 

Tacitus Ann. I, 61) oder bei den Russen (nach Ibn Fadhlan) an 

Haumei) aufgehängt werden. Die Hauptsache ist immer, dass 

die Opfer nicht, wie bei Indern, Griechen {Mo) „ich opfere", 

eigentl. „ich lasse in Rauch aufgehen", vgl. lat. fümus) und 

Röniern nicht durch den Rauch eines Opferfeuers gen Himmel 

geschickt w^erden, sondern dass die Götter selbst zum Mahle 

herabsteigen mtissen, wozu es einer besonderen Einladung oder 

Beschwörung bedarf (vgl. Herodot I, 132). 

Der Sinn dieser Darbietungen kann kein anderer sein, als 
die Götter nach dem Grundsatz do ut des durch dieselben Speisen, 
die auch der Mensch geniesst, für die Dienste, die man von 
ihnen erwartet, zu stärken und fähig zu machen. Daher kommt 
es, dass, wie den Hauptteil der menschlichen Nahrung das Fleisch 
der Herdentiere ausmacht (vgl. oben p. 216 und Kap. VIII), 
Rind, Schaf, Ziege ^) und Schwein (letzteres nicht bei den Ariern) 
auch die wichtigsten Opfertiere sind. Dabei wird öfters nach 
einer gewissen Analogie zwischen Gott und Opfertier in Ge- 
schlecht, Farbe usw. gestrebt (vgl. Oldenberg*) a. a. 0. p. 357, 
Wissowa a. a. 0. p. 348), die auf gewisse Nebenzwecke des 
Opfers hinzudeuten scheint; doch ist mir Ähnliches bei den Nord- 
indogermanen bis jetzt nicht begegnet. Nur in das Opfer des 
Pferdes, das auch in dem Haushalt der Menschen eine besondere 
Stellung einnahm (vgl. oben p. 156 ff.), scheinen sich sehr frühzeitig 
noch andere Opfergedanken eingeschlichen zu haben (vgl. 
J. V. Negelein Das Pferd im arischen Altertum, Königsberg 
1903). Wildpret (oben p. 138, 244), Geflügel (p. 165 ff.) und 
Fische (vgl. P, 163, oben p. 248, 302), wie sie als menschliche 



1) Ein Zieo:enopfer (vgl. oben p. 156) wird auch von Lasicius 
De diis Samagitarum Kap. 54 bei den Litauern uud Preussen be- 
schrieben. Die hier gegebene Schilderung bildet offenbar die Grund- 
lage zu dem a. a. O. angeführten Koljada-Lied. 

2) Vgl. dazu auch A. Hillebrandt Tiere und Gölter im vedi- 
schen Ritual, 83. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur. Breslau 1905. 
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.Speisen nicht beliebt waren, sind aucli dem ältesten Opf« 
gebrauch fremd. Ebenso das Salz (oben p, 2^0, '246), dessen 
bei Yorwieg^ender Pleischnahraug nicht bedarf. Der Rausehtrai 
fflr MeoBcbeD (oben p. 252) nnd Götter ist der Met. 

Nur das Menschenopfer, das mit finsterem Blick ans 
der Ürgescliicbte aller idg. Völker herausschaut, reiht sich bis 
Jetüt schwer in den im Übrigen klar hervurtreteuden ftllgemeiut 
Opfergedanken ein (vgl. darüber mein Heallexikou 6. v. Opfi 
und in H.i>«tings Dictionary 8. v. Arya» Religion), 

Wenn, wie wir oben gesehen haben, auch hei den 
Völkern, dem Opfer und Gebet die Zauberhaudlnng und 
Zauberspruch vorausgegangen sind, so folgt daraus von st 
dasB auch der Vorläufer des Priesters der Zauberer gewesef 
sein mu88. Auch diese Entwicklung liegt in der Sprache deut- 
lich vor uns. Zunächst in dem scrt. brakmdn Masc. „der Priester" 
und brdhmaii Neutr. „die Andacht". Man hat neuerdings er- 
kannt (vgl. M. Hang Über die ursprllngliohe Bedeutung des 
Wortes briihma, Silzungsb. d. kgl. bayr. Ak. d. W. zu Müneheu 
1868, Il.80ff., R. Pischel Göttiug. gel. Anzeigen 1894, p, 
H, Osth.-ff ß. B. XXIV, 113tT.), daas für diese Wortsippe ti 
der Grundbedeutung „ZauberspHicli'^ auszugehen isl, worans siol^^ 
für brahmdn Masc. der ursprüngliche Sinn „Kenner ron Zaube^ 
Sprüchen" ergibt. Derselbe würde als schon indogermanisch 
Kusetzen sein, wenn, was ich noch immer für das wabrscliein- 
liebste halte, diesem scrt. brahmäii das lat. flämen (vgl. die 
Literatur über dieses Wort bei Walde Lat. et. Wb.; entspiicht. 
Auf jeden Fall ist auch für das lateinische Wort seiner Bildnng 
nach (vgl. agmen, Carmen etc.) von einem neutralen Begriff aus- 
zugehen, nach Wissowa (p. 413) „Funktion des Opfervoll- 
ziehers", die eben auf der Stufe der Urzeit zunächst in dem 
Rezitieren des den Gott herbeirufenden Zauberspruches bestand. 
Ähnliche Erscheinungen treten anch in den zahlreichen Ab^ 
leituugen von der idg. W. cid, raid „wissen, kennen" 
entgegen. Einerseite gehören hierher aus dem Altrnssisf 
r^danü „Zauberer", also „der Wissende"' xaz' ^^ö/iJi>, vedi „Zm 
berei", vedima „Hese", vidlfitvo „Zauberei", andererseits die 
Bezeichnung des altgallischen Priesterstands druida, ir. drüi, 
d. i. •dru-oid« „der sehr wissende" (vgl. Tburneysen in 
ders Altkeltischem Sprachschatz i. Hierher sind etymol« 
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anch die in den preussisch-litauischen Quellen häufig genannten 
waidewut [*waidwut = griech. eldwgj *feidf(i)g „der wissende**?), 
waidelottej toaidelery waidler (vgl. altpr. waist „wissen", wai- 
dimai „wir wissen", waidleimai „wir waidlen", d. h. wir ver- 
richten heidnische gottesdienstliche Gebräuche) zu stellen, die 
man ebensowohl als Zauberer wie als Priester bezeichnen kann. 
Sie sind Diener eines kriwe genannten Oberpriesters, und es 
scheint, dass alle einzelnen Gottheiten ihre besonderen Weidler 
gehabt haben. So hiessen die Weidler des Wassergottes nai^ttes 
(vgl. griech. Nrjgevg oben p. 441), die der geheiligten Tiere 
sweronei (altpr. swtrins, lit. £wi&ris „wildes Tier"), die der hei- 
ligen Wälder medziorei (altpr. median „Wald") usw. (vgl. Matth. 
Praetorius Deliciae Pru8»icae oder Preussische Schaubühne 
p. 16 ff.). Von besonderem Interesse aber ist es, dass die zau- 
berischen Eigenschaften und Gaben dieser Weidler innerhalb 
eines Geschlechtes weiter erbten; denn gerade dieser Zug, 
d. h. das Gebundensein des Priestertums an bestimmte Geschlechter, 
ist es, der bei zahlreichen idg. Völkern wiederkehrt. 

Hierfür ist in Indien auf die heiligen Clane der Vasishtas, 
der Vigvämitra'ffy der Bharadväja^Sy in Griechenland auf die 
sakralen Geschlechter der Evjuohiidai, 'Ereoßomddaiy ^Hovyidaij 
KivvQddai usw., bei den Germanen auf die priesterlichen Familien 
der norwegischen Goden, in Italien auf die Fratres Arvales, 
d. h. auf die Sippe der Arvalen mit ihrem Erbgesang: Enos 
Lases iuvate, Enos Marmor iuvato und anderes zu verweisen. 

Insoweit möchte ich also glauben, dass man von dem Vor- 
handensein eines Priesterstandes schon in der idg. Urzeit sprechen 
darf, als bereits damals gewisse heilige Familien vorhanden 
waren, d. h. solche, die sich im erblichen Besitz besonders wirk- 
samer Zauberformeln, -lieder, vielleicht auch Tänze (vgl. z. B. 
die lateinischen Salier) befanden, um die Götter herbeizulocken. 
Gewiss konnten die oben geschilderten Opfer von den Haus- 
vätern, für den Stamm von dem „König" (vgl. oben p. 390) dar- 
gebracht werden, aber gern wird man sich dabei, wie es Herodot 
1, 132 von den Persern berichtet, der Beihilfe eines oder mehrerer 
„Wissenden" bedient haben. 

Einen Teil jener priesterlichen Tätigkeit wird alsdann 
sicherlich auch die Behandlung und Heilung der Krankheiten 
(vgl. lat. medeofy medicus = aw. vt-mad „Arzt", vi-mädaya 




goi. «auH (N. neben sunnö F.), iiieymr. heul, altpr. saul*;, 
siiule; — die Morgenröte: scrt. uthäs und usrä', aw. ti 
griech. ?/(üf, äol. ai'w;, lat, uurora, lit. auszrä; — der Mond: 
scrt. mä'», aw. nidA, griecli. /'»Jvij, got. mina, lit. mSnü. Au 
VergöttiieliiiEgreu dieser LichtgcBtalten bei den Einzelvülkern sind 
7.U uennen: Bei den Litauern die sagenumwubeue SaulHe, die 
mit dem Mond iMe'jiu) verheiratet ist, und Auszrä „die Mor^n- 
röte" (vgl. bei Lasiciug De diis Samagitarum : Ausca — lies 
auazrä — dea e»t radiorum «o/w"i; bei den Germanen: .iunna 
(im zweiten Meraebnrger Zauberspruch: ^iinthgunt d.i. der Mond, 
eigentlicli „WeggenoBSe" sc. der Sonne, Sunnu era sainter), anF 
deren Bedeutung auch der agls, mtnnantkfen = abd. sunnundbend. 
d. i. der Vorabend vor dem Tag der Sunna hinweist, Oatara (agls. 
Eoütrae), eigentlich die Göttin des FrOhrota, dann weil, wie im 
indischen Kitaal (vgl. Hillcbrandt Vedische Mythologie II, 26 ff. i, 
offenbar auch im germanischen die Morgenröten des Jahres- 
anfangs eine wichtige Rolle spielten, die Göttin des Frühlings- 
anfangs; bei den Römern Sul und Luna, vgl. dazu sab. .juW 
{laurora) „'>'o/", dessen Pviester AuneUi(Aurelü famtlia) hiessen; 
bei den Griechen "HXioi, Mtjvtj, ^fXijyii, 'Htög; hei den Indern: 
Sürydf die Sounengöttin, die ihre Hochzeit mit dem Mond ißöma) 
feiert, Mds und die vielbesungene Ualuis. 

Zu den Lichtgestalten des Himmels gehört anch das 
Blitz Kor Erde herniederfabrende t^ener: scrt. agni = lat. 
lit. ugiüs, altst. oyiii. Dieser Reihe entstamnien die litanischi* 
ügitia s^wentit „die heilige Ugnis" und in Indien die erhabene 
Gestalt des schon vediscbeu Agni. Fenergötter sind auch, schon 
ihrem Namen nach, der griech. "//yiaioroe (: ä<fai „Anzlindang") 
nnd der lateinische l'iilcanus (von *rolkä = scrt. ulkä „Feuer- 
brand"). Besondere Verehrung geniesst das aaf dem Herd de« 
Hauses lokalisierte Feuer: lat. Vesta = grieeh. kmii], arkad. 
fiarla. Die Gruudzöge dieses Kultes finden wir, wie bei den 
Skythen [Taßni „die Göttin des Herdfeuers" : scrt. tdpati, aw. 
top, npers. täbad, lat. tepegco „wärmen, warm werden"), so 
bei den Litauern und Preussen wieder. Hieronynins von Prag 
stiess hier auf ein Volk (gens), quae sacrum colebat igiiem 
eumque perpetuum appellabat. Sacerdotes templi materiam, ne 
de/iceret, minintrabant. Dieses heilige Feuer wird nach einer 
bei Indern, Griechen, Riimeni, Germanen und Lilanern 
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weisbaren gemeinsamen Sitte in der Weise gewonnen, dass ein 
Stab aus hartem Holz in eine Scheibe aus weichem Holz hin- 
eingebohrt und so lange heimmgedreht wird, bis durch diese 
von den primitiven Völkern überall dem Akt der Zeugung ver- 
glichenen Reibung Feuer herausspringt (vgl. A. Kuhn Die 
Herabkunft des Feuers p. 36, Üsener-Solmsen Göttemamen 
p. 87). 

So bleiben die vom Himmel wehenden oder ihm entstam- 
menden Winde und Wasser übrig. Ein idg. Name für den 
ersteren BegriflF liegt in der Gleichung scrt. väyü=\\t. toSjisy 
wäjas „Wind" vor. Ihr entstammt der vedische Väyu^ der 
griechische AtoXog {*frj'jo-Xog) und der litauische Wejo-patis, 
Ein ursprünglicher Windgott ist wohl auch der germanische 
Wödan-O' dinn\ doch ist es zweifelhaft, ob sein Name mit dem 
scrt. vdt'a „Wind" verbunden werden darf. Hinsichtlich des 
Wassers fehlt es zwar nicht an Zeugnissen, die aus allen Teilen 
des idg. Gebietes von der Verehrung von Quellen und Flüssen 
berichten, auch lassen sich Götternamen wie lat. Xeptünus 
(:aw. naptö „feucht"), griech Nrjgevg (:va^o^ „fliessend"), scrt. 
apsard' {:ap „Wasser") zusammensteilen, die wie die russischen 
rodjan^je ( : vodä „Wasser**) von dem feuchten Element her- 
genommen sind; allein etymologisch durchgehende Reihen, wie 
bei den übrigen Himmelsgewalten, sind hier noch nicht nach- 
gewiesen worden. 

In dem Himmel mit den an ihm sich abspielenden oder 
von ihm ausgehenden Naturerscheinungen, dem Donner, der Sonne, 
dem Mond, der Morgenröte, dem Feuer, Wind und Wasser haben 
wir also die ältesten Götter der Jndogermanen, ihre eigentlichen 
dii {= idg. *deivo8) zu erblicken. Es waren auf ein höheres 
Piedestal der Verehrung gerückte Sondergötter, aber doch immer 
nur Sondergötter, die sich zunächst streng innerhalb der Sphäre 
ihrer begriflFiichen Entstehung hielten. In dydüs — Zevq — 
Juppiter, in agni — ignis — ugnls usw. verehrte man in der 
Urzeit die geheimnisvolle Kraft, den Teil des Unendliehen, 
die göttliche Anima, die dem Menschen in den Erscheinungen 
des Himmels und des Feuers entgegentrat, aber noch keinen 
persönlich gedachten Gott, wie den homerischen Zeus oder den 
indischen Agni, die auch ausserhalb ihrer begriflFiichen Sphäre 
machtvoll wirken. Es lassen sich in der idg. Ursprache noch 

Schrader. Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 29 



keine GiitterDamen naebweisen. weil es in der Urzeit noch keil 
pereönltclieii Gfitter und darum uoeh keine EigeDnainen der Götter 
g;ab. Ks gilt von den Indogeniianen daeselbe, was [lerodot II, 
52 von den Pelasgern berichtet, dass sie nämlicb zwar zu Göttera 
beteten (dEoXot bist-^^ti/tevoi), dass sie ilmeii aber noch keine Bei- 
wörter nnd keine Namen gegeben batten (kto>yv/tit}v dk of'ä' 
ot^ro/ta inotovvTo o7-devi ai'iÖ»-). 

Freilieb niuss mau, nm die» zu vergteben, zwei leieht 
einander zn vermengende BegrifTe sebarf voneinander balten, 
Begriff des p e r 8 ö n I i e li e n und den des personifizier i 
Gottes. So fremd dem ürvolk der ei'stere war, so geläufig, 
so notwendig musste ibm der zweite sein. Der Mensch kann 
d»B Übersiunlicbe nur in der Sinnticbkeit des Bildes versieben. 
Wenn man einen weissrussiscben Bauer nach dem Wesen seines 
Perun fragt, dessen appellativisebe Grundbedeutung „Donner" 
ihm noch ganz durchsichtig ist, so sagt er noch beute: „Das ist 
ein grosser, breitscböltriger Dickkopf mit schwarzem Haar, 
schwarzen Augen, goldenem Bart, In der rechten Hand hat er 
einen Bogen, in der linken einen Köcher mit I'feden. Kr fährt 
am Himmel in einem Wagen und entsendet feurige Pfeile" (vgl. 
DabI Erklärendes Wb. der lebenden groseross. Sprache IIP, 
104). Tief eingewurzelt ist ferner im russischen Volk die Vor- 
stellung, dass die Sonne als ein goldhörniger, silberhufiger Hirsch 
(oUnl) über den Himmel laufe, jede Kreatnr, die sie anschsnL. 
zur Freude und zum Leben erweckend (vgl, Melnikow In 
Wäldern IV, 128 ff.). So eingewurzelt ist diese primitive P) 
sonifikalionswut in der slaviscben Welt, dass ganz leblose Kultnr- 
begriffc wie das lat.-griech. calendae „der Neiijabrstag" sich in 
lebende Wesen verwandelt haben, nnd in der Umgegend von Moskau 
noch beute am heiligen Abend ein junges Mädchen, koljada ge- 
nannt, im weissen Hemd unter feierlichen Liedern nmbergefahren 
wird. Ebenso ist es bereits in der idg. Urzeit gewesen, und alle 
die oben angefOhrlen „Himmlischen'^ sind teils im Bilde von 
Menschen, teils — denn in je frllhere Zeit wir zurückgehen, nm 
80 mehr verwischt sich der Unterschied von Mensch und Tier 
in dem von Tieren verehrt worden {vgl, hierüber näheres 
Hastings DiiHonnry i>f Religion). 

Und vielleicht lassen sich noch andere Ansätze, aus dem 
sich später kun.stvolle und farbenprangende Systeme der Gatter- 
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weit entwickelten, für die Urzeit annehmen, obwohl hier der 
Phantasie schon ein grösserer Spielraum als in den bisherigen 
Erörterungen eingeräumt werden muss. 

Die Unterscheidung des grammatischen Geschlechtes war 
schon in der Urzeit vorhanden. Es gab infolgedessen schon da- 
mals, da die beginnende Personifikation sich naturgemäss an das 
Genus des Appellativums anschloss, männliche, und es gab weib- 
liche Naturgottheiten. Dyäus und Agni schienen dem Indo- 
gernianen männliche Wesen, Ushas (die Tochter des dyäüs schon 
im Veda) war ihm ein Weib. Sonne und Mond wurden in ge- 
schlechtliche Gegensätze gebracht, so dass die Rolle des Mannes 
bald dem einen, bald dem anderen Gestirn zufieP). 

Damit ist aber die Vergleichung der Vorgänge in der Natur 
mit den irdischen der menschlichen Phantasie wesentlich näher 
gerückt. Und nach dem Vorbild der irdischen Familie, wo der 
Einfluss des einzelnen dem Willen des Herrn und Vaters gegen- 
über verschwindet, regt sich allmählich leise das Bestreben, auch 
<lie Macht der Naturgewalten gegeneinander abzustufen. Das 
liegt in der Natur selbst begründet. Die Farbenpracht des jungen 
Frührots töten die Strahlen der höher steigenden Sonne, die 
Sonne selbst verbirgt sich hinter dunklem Gewölk, schnell rauscht 
die Macht des Gewittersturmes vorüber, ewig unverändert schaut 
nur der Himmel Tag und Nacht auf die Erde herab. Und wie 
alle Naturerscheinungen, die das Auge des Indogermanen be- 
obachtet, von ihm ihren Ausgang nehmen, so liegt die Auffassung 
nahe, dass er der Erzeuger und Vater sei: 

scrt. dyäus pitä', griech. Zevg Jiarfjo {JeiTidivgog ' deog 
Tiagd TvjLKpaioig in Epirns, Hes.), lat. Ju-piter. 

1) „In der Verschiedenheit des Geschlechtes, das Germanen und 
Komaiien den Himmelskörpern beigelegt, spricht sich die Verschieden- 
heit ihrer Naturauffassung am deutlichsten aus. Unseren Vorfahren 
war die Sonne eine milde, gütige Frau, der stille Mond führte ihnen 
<len klingenden Frost unbewölkter Winternächte ins Gedächtnis. Am 
Mittelmeer wird der Mond weiblich gedacht, die sanfte Mondgöttin 
.stand aller Kreatur in ihren schwersten Nöten bei. Der unendliche 
Zauber jener taofeshellen Mondnächte des Südens lässt die mytholo- 
^jTische Vorstellung noch heute verstehen und nachempfinden. Helios 
dagegen ist der harte, gestrenge Herr, der mit seinen Pfeilen Tod 
und Verderben sendet. Ihnen erliegen die Kinder der Flur, ihnen er- 
liegen die Menschen.** Nissen Über altitalisches Klima, Verhandl. d. 
Si. Vers, deutscher Philologen 1880, p. 30. 



In der Tat ist die Verbindung, in der hier das Wor| 

„Vater" mit den Wiirt ^Himmel" erscheint, eine so gleicbniäesigi 

nnd enge, dass die Annahme unwahrgeheinlich er(<cheint, dieseltM 

sei erst von den EinzelvOlkern hergestellt worden. 

Dem „Vater Himmel" gegenftber aber kann 

Bcrt. divd, !at. deu^, ir. dia, lit, diitcaa, altn. 
( : div „strahlen" ebenso wie dydtis gehörig! 
seine Kinder, die Himmelsen'.eugten, Himmliacheo bezeichnet liabei 

Als Gattin dieses „Vater Himmel" hat gewiss schon in <i 
Urzeit, wie es von den Skythen (oben p. 43«) ausdrücklich 
richtet wird, die „Mutter Erde" gegolten. .Schon im Rigvet 
ersclieint neben dem „Vater" Dif&ujt eine Mutter Pfthivl. 
pj-tkivf entsiiricbt genau di.'m agls. folde „Erde", und von diesei 
fotde lieisBt es in einem agis. FInrsegen, vielleicht dem ältest« 
Stuck agis. Poesie, das wir besitzen : 

Jlal a-es (ftw, /oir/e. fira vio<ier, 
beo Ihti grotcvnde on godts fathvi«, 
fodre j/efylled finim lo nytte.' 
.Heil s«i Dir, Erde, Mensch enioutter, 
Werde Du fruchtbar in Gottes Umarmung. 
Fülle mit Frucht Dich, den Menschen zu NniKe." 
(Wülcker,) 

So geht auch bei den Thrakern aus der Ehe des Himmel 
gottes mit der Erdgöttin 2V/*^Aij {vgl. die litauische Zemyna voi 
lit. iSmi, a\\&\. zemJja „Erde" = üe/teltj) der herrliche di6yvaot 
der n Himmelssohn" hervor, und nach dem russischen Volk»{ 
glauben naht sich der Qromü gremtiiij „der rollende Donner^ 
oder der leuchtende Jarü, Jarilo, der Frilhlingsgott, der Mat 
syra-zemlja, der „fenchten Mutter Erde" zur ehelichen 
gattung '). 

Dieses im Bisherigen geschilderte BedQrfniB, die Himmels- und 
Naturgewalten zn personifizieren oder zu animalisieren, ist abt 
im Grnnd nur der Ansfluss eines dem Menschen immanenten Ver^* 
langen» nach Welterkeuntnis und Wettverständnis, auf das noch 
zwei weitere, schon der idg. Urzeit angehörende Erscheinnugeo 
zurückgehen, die wir als Welträtsel und Weltmythua 



1) Natürlich BQlt der Olaubii an eine Erdmutter tni obigen nicht id 
etwas speziÜBch indogermanisches hingeslollt werden. Vgl. A. DietrlcC 
Untier Erde. Ein Versuch tihcr VolksreligJon. Leipzig n. Berlin 1906. 
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zeichnen können. Aach für ihre nähere Charakterisiemng mnss 
aber an dieser Stelle auf meine Behandlang dieser Begriffe in 
Hastings Dictionary of Religion Yermeseu werden. 

2. Der Kalt der Himmlischen. 

Älter als Opfer nnd Gebet, mit denen man sich an die 
Oötter wendet, ist aach bei den idg. Völkern die zaaberische 
Handlung and das zauberische Wort, mit denen man die in 
den Erscheinungen waltenden Geister sieh dienstbar macht. 
Zauber und Opfer sind FrOchte, demselben Baume entsprossen, 
wie es auch in der Sprache zum Ausdruck kommt, wenn z. B. 
von der Wurzel Jcar (scrt. kfnö'ti „er macht") einerseits scrt. 
kdrman „das Opfer", andererseits aber auch scrt. kftyä' „Be- 
hexung, Zauber, Hexe", lit. keras „Zauber", alt«I. carü id. ab- 
geleitet werden. In Indien glaubt man den Regen dadurch her- 
beizaubern zu können, dass man den Soma, den „gekelterten" 
(scrt. 8u) durch die Seihe giesst. Nur ein Nachklang dieser 
Vorstellung scheint es zu sein, wenn man in Griechenland für 
„es regnet" sagt: Zevg veiy eigentl. „Zeus keltert" (ü€«:scrt. su) 
und den Regen durch Darbringung von Honig herbeilockt (vgl. 
W indisch Festgruss an Roth p. 140, Oldenberg Religion des 
Veda p. 459, 0. Gruppe Griech. Mythologie I, 819). Kein Be- 
deutungsübergang ist ferner in den idg. Sprachen häufiger als 
der von „sprechen" oder „singen", d. h. feierlich und rhythmisch 
sprechen zu „zaubern" : griech. ijicodog „Zauberer", impdij „Zauber- 
formel" :^jra^cü „ich singe dazu"; ahd. gaUtar „Zaubergesang", 
galdri „Zauberer" : galan „singen" ; altsl. bajati „fabulari, in- 
cantare, mederi", balija „Zauberer", serb. bajati „zaubern", alt- 
russ. bajanü „incantator" {Bojanü schon im Slovo o polky 
Igorev^) : griech. (prjjul, lat. färi „sagen"; Mt iaweti „zaubern": 
scrt. hdvati^) „er ruft" usw. Mit solchen Zaubersprüchen, die 
aber nur dann wirksam sind, wenn sie bis auf die letzte Silbe 
genau wiedergegeben werden-), heilt man bis tief in die histori- 



1) Anders Leskien I. F. XIII, 117, der lit. zaweti „zaubern** zu 
lit. züti „verderben** intr. stellt, was auch möfrüch ist. Namentlich hätte 
«ich L. auf russ. pörtitX, pör^a ^behexen, Behexung*, eigentl. „ver- 
derben, Verderbung** berufen können. 

2) So ist es noch heute in Russland: „Das russische Volk, da« 
in Sachen des Glaubens fest am Buchstaben und der Gewohnheit hängt, 



sehen Zeiten Krankliciten tintl Wanden 's. n,i. befreit di^ 
.Schwangere vou ihrer Leihesfruehl, lockl Geisler und Gut« 
heran, verflucht sich selbst für de« Fall eines Meineids uibel 
p. 409), dringt in das Dunkel der Zukunft ein usw. 

Trotzdem kann nicht bezweifelt werden, dass sieh 
dicBem Wnst des Aberglaubens schon in der idg. Urzeit eigenl 
liehe Kaltformen herausgehoben haben. Hierauf weisen erstens 
eine nicht geringe Zahl sakraler Gleichungen, die sichtlich Qber 
die Sphäre der Zauberei hinausfuhren: griech. üyoi „Verebrang, 
Opfer" = sert. yajüs „Verehrung" : scrt. yaj, aw. yaz „opfer 
pdurch Opferung verehren" (griech. äCo/tw „verehre mit reife 
giöflcr Scheu"!; aw. spenta „heilig" = Hl, tziceiitas, altsl. se<rMI 
id., wahrscheinlich auch got. hunsl, altn., agls. Mgl „Opfei 
(anders, aber kaum richtig G. Makler Festgabe für Fick. 
tingen 1903); griech, Uqt'n; ^heilig" = sab. aisos „Gebet, Bit^ 
Opfer", unibr. esunu, volsk. esaristrom „Opfer"; lat. rictifit 
„Opfertier" = got. reiAs „heilig", vetha „Priester", eeihan , 
ligen" ; ahd. zi'bar, agls. Ufer, altn. tc^ii „Opferticr" = lat. dapi 
„Opferschmaus"; griech. fv^ofim = lat. voceo „bete, gelobe**! 
grieeh. Itri], Xfaooftai = lat. Utare „opfern"; got. bUitan „opfen 
= lit. maldä „Gebet" u. a. Dazu kommt, dass wir bei alleiT 
idg. Vnlkem, auch den zurückgebliebensten, schon in ihren 
Klteeten Überlieferungen eigentliche, wenn auch noch äusserst 
primitive Opferriten antreffen. Überbbcken wir diese Zengnisi 
wie ich sie in Hastiugs Dictionari/ zusammengestellt habe, i 
lassen sich folgende charakteristische Züge des ältesten Opfer-fl 
brauchs erkennen. Es wird zunächst kein Opferfeuer angebrannt 
wie es Herodot I, 132 ausdrücklich von den Persem (ovre nvo 
äranaiiivoi uiXlovjfs t'H'eir) und IV, 60 ausdrücklich von den 
Skythen {oi-ie nvg Avaxavaaq) berichtet. Nachdem das Opfertier 
getötet, bei den Skythen und Russen (nach Ihn Fadhlan) erwörgt, 
bei den Litauern (vgl. Lasicius Kap. 49) mit Knütteln erschlagen-, 
worden ist, wird das Fleisch, meist in gekochtem Zustand, zuq 
Gennss für die Götter, wie bei den Persem, auf einer Opferstrt 



bew&hrt die teste Üherxeujrung, dass das kirchliche Gebet eb«usn i 
der Zauberspruch nur dtmb wirken knnn, wenn in ihnen nach niei 
ein einziges Wort nusgf^lasaen oder verHnderC worden lat* (MelnikoJ 
In den WAIdem III, 360). V|^l. damit, was Wigsowa p. 33 taat d 
denselben Ausdrücken über die römischen carmina ber<clit«t. 
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ausgebreitet oder, wie bei den Litauern, in alle Winkel des 
Hauses mit den Worten zerstreut: Accipe, o Zemiennik (das ist 
der Gott, dem das von Lasieius beschriebene Ernteopfer dar- 
gebracht wird) grato animo sacrificium atque laetus corneae. 
Auch kommt es vor, dass die Opferleiber, wie bei den Germanen 
(Tacitus Ann. I, 61) oder bei den Russen (nach Ibn Fadhlan) an 
Bäumen aufgehängt werden. Die Hauptsache ist immer, dass 
die Opfer nicht, wie bei Indem, Griechen {dvco „ich opfere", 
eigentl. ^ich lasse in Rauch aufgehen", vgl. lat. fümus) und 
Römern nicht durch den Rauch eines Opferfeuers gen Himmel 
geschickt werden, sondern dass die Götter selbst zum Mahle 
herabsteigen müssen, wozu es einer besonderen Einladung oder 
Beschwörung bedarf (vgl. Herodot I, 132). 

Der Sinn dieser Darbietungen kann kein anderer sein, als 
die Götter nach dem Grundsatz do ut des durch dieselben Speisen, 
die auch der Mensch geniesst, für die Dienste, die man von 
ihnen erwartet, zu stärken und fähig zu machen. Daher kommt 
es, dass, wie den Hauptteil der menschlichen Nahrung das Fleisch 
der Herdentiere ausmacht (vgl. oben p. 216 und Kap. VIII), 
Rind, Schaf, Ziege*) und Schwein (letzteres nicht bei den Ariern) 
auch die wichtigsten Opfertiere sind. Dabei wird öfters nach 
einer gewissen Analogie zwischen Gott und Opfertier in Ge- 
schlecht, Farbe usw. gestrebt (vgl. Oldenberg*) a. a. 0. p. 357, 
Wissowa a. a. 0. p. 348), die auf gewisse Nebenzwecke des 
Opfers hinzudeuten scheint; doch ist mir Ähnliches bei den Nord- 
indogermanen bis jetzt nicht begegnet. Nur in das Opfer des 
Pferdes, das auch in dem Haushalt der Menschen eine besondere 
Stellung einnahm (vgl. oben p. 156 fif.), scheinen sich sehr frühzeitig 
noch andere Opfergedanken eingeschlichen zu haben (vgl. 
J. V. Negeleiu Das Pferd im arischen Altertum, Königsberg 
1903). Wildpret (oben p. 138, 244;, Geflügel (p. 165 ff.) und 
Fische (vgl. P, 163, oben p. 248, 302), wie sie als menschliche 



1) Ein Zieifenopfer (v^l. oben p. 156) wird auch von Lasieius 
De dii.s Samagitarttin Kap. 54 bei den Litauern und Preussen be- 
schrieben. Die hier gegebene Schilderung bildet offenbar die Grund- 
lage zu dem a. a. O. angeführten Koljada-Lied. 

2) Vgl. dazu auch A. Hillebrandt Tiere und Gölter im vedi- 
schen Ritual, 83. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur. Breslau 1905. 
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Speisen nicht beliebt waren, sind aueli dem ältesten Opfer-B 
gebraucb fremd. EbeiiBi» das Salz (oben p. 220, '246), dessen niai 
bei Torwiegender Fleisf^hnabruDg nicht bedarf. l>er Raiisclitranlt^ 
ffir Menschen (oben p. 252) und Götter ist der Mcl. 

Nnr das Menschenopfer, das mit finsterem Blick 
der Urgesi^biebte aller Idg. Völker herausschaut, reibt eich bÜ] 
jet/.t schwer in den im flbrigen klar hervortretenden allgemeinei 
Opfergedanken ein (vgl. darüber mein Keallexikon s. v. Opfed 
nnd in Hrtstings Dictionary e. v, Äryaii Religion). 

Wenn, wie wir oben gesehen haben, auch bei den idgi 
Völkern, dem Opfer nnd Gebet die Zanherbandlnug und 
Zauberspruch vorausgegangen sind, so folgt daraus von selbBt^ 
dass auch der Vorläufer des Priesters der Zauberer gewesei 
sein muas. Auch diese Entwicklung liegl in der Sprache denk' 
lieh vor HUB. Zunächst in dem scrt. brahmdn Maae. „der Priester"^ 
und brdhman Neutr. „die Andacht". Man hat neuerdings er^ 
kannt (vgl. M. Hang über die ursprllngliche Bedeutung de< 
Wortes briikma, Sit/.ungsb. d. kgl. bayr. .\k. d. Vf. zu MUncheB^ 
1068, n.80ff., R. Pisehel Götting. gel. Anzeigen 1H94, p. 420, 
H. Oathoff B. B. XXIV, 113ff.), dass für diese Wortsippe vm 
der Grundbedeutung nZauberspracb" auszugeben ist, woraus eich 
fllr hvahmdn Masc. der ursprüngliche Sinn „Kenner von Zauber^ 
sprllcben" ergibt. Derxelbe würde als schon indogermanisch an- 
Kuaelzen sein, wenn, was ich noch immer für das wahrachein-* 
liehete halte, diesem scrt. hrahmdn das lat. fldmeii (vgl. die 
Literatur Über dieses Wort bei Walde Lat. et. Wb.i entspricht. 
Auf jeden Pall ist auch fttr das lateinische Wort seiner Bildung 
nach (vgl. aymen, caitnen etc.) von einem neutralen Begriff aus- 
zugehen, naeb Wissowa (p. 413) „Funktion des Opfervoll- 
ziehers", die eben auf der Stufe der Oreeit zunächst in dei 
Rezitieren des den Gott herbeirufenden ZauberBprnches bestandli 
Ähnliche Erscheinungen treten auch in den zahlreichen Ab' 
leitungen von der idg, W. vid, coid „wissen, kennen" 
entgegen. Einerseits gehören hierher aus dem Altrnssiscbä 
redunü „Zauberer", also „der Wissende" xht' liopit; eedl „Zai^ 
berei", eedima „Hexe", vedutto „Zauberei", andererseits 
Bezeichnung des altgallischen Priesterstands drutdti, ir. drt 
d. i, *dru-t<ids »der sehr wisseude" (vgl. Thurueysen in Uolij 
ders Altkeltiscbem Sprachschatz). Hierher sind etymologisc 
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anch die in den prenssisch-litauischen Quellen häufig genannten 
waidewut {^waidwut = griech. eldwg, *J^eidJ^o)g „der wissende"?), 
waidelotte, toaideler, tcaidler (vgl. altpr. waist ^ wissen ^^ icai- 
dimai „wir wissen", voaidleimai „wir waidlen**, d. h. wir ver- 
richten heidnische gottesdienstliche Gebränche) zu stellen, die 
man ebensowohl als Zauberer wie als Priester bezeichnen kann. 
Sie sind Diener eines kriwe genannten Oberpriesters, und es 
scheint, dass alle einzelnen Gottheiten ihre besonderen Weidler 
gehabt haben. So hiessen die Weidler des Wassergottes naruttes 
(vgl. griech. Nrjgei^g oben p. 441), die der geheiligten Tiere 
sweronei (altpr. swirins, lit. iwiäris „wildes Tier"), die der hei- 
ligen Wälder medziorei (altpr. median „Wald**) usw. (vgl. M atth. 
Praetorius Deliciae Prussicae oder Preussische Schaubühne 
p. 16 ff.). Von besonderem Interesse aber ist es, dass die zau- 
berischen Eigenschaften und Gaben dieser Weidler innerhalb 
eines Geschlechtes weiter erbten; denn gerade dieser Zug, 
d. h. das Gebundensein des Priestertums an bestimmte Geschlechter, 
ist es, der bei zahlreichen idg. Völkern wiederkehrt. 

Hierfür ist in Indien auf die heiligen Clane der Vasishta^s, 
der Vigvämitra'ity der Bharadcäja^Sj in Griechenland auf die 
sakralen Geschlechter der Evfwbtidai, ^Exeoßovrddai, 'Havyjdaiy 
Kivvoddai usw., bei den Germanen auf die priesterlichen Familien 
der norwegischen Goden, in Italien auf die F rat res Arvales, 
d. h. auf die Sippe der Arvalen mit ihrem Erbgesang: Enon 
Loses iuvate, Enos Marmor iuvato und anderes zu verweisen. 

Insoweit möchte ich also glauben, dass man von dem Vor- 
handensein eines Priesterstandes schon in der idg. Urzeit sprechen 
darf, als bereits damals gewisse heilige Familien vorhanden 
waren, d. h. solche, die sich im erblichen Besitz besonders wirk- 
samer Zauberformeln, lieder, vielleicht auch Tänze (vgl. z. B. 
die lateinischen Salier) befanden, um die Götter herbeizulocken. 
Gewiss konnten die oben geschilderten Opfer von den Haus- 
vätern, für den Stamm von dem „König" U'gl. oben p. 390) dar- 
gebracht werden, aber gern wird man sich dabei, wie es Herodot 
1, 132 von den Persern berichtet, der Beihilfe eines oder mehrerer 
„Wissenden** bedient hal>en. 

Einen Teil jener priesterliehen Tätigkeit wird alsdann 
sicherlich auch die Behandlung und Heilung der Krankheiten 
(vgl. lat. medeor, medicus = aw. vt-mad „Arzt*^, vt-mädaya 
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„lieileii''j gebikiet haben, ilie man Überall alH die EiugebungcD 
böper CieiBler aiiffassl. Arzt, Zauberer und Priester durften iu 
jenen ülteslen Kniturepocben identisch gewesen seiu. Im Awesta 
wird neben urvitrd-haef'asa „Heilung durch Pflanzen" und karetü- 
baväaza „Heilung durchs Messer" auedrlicklich ein mq&r6-baSima 
„Heilung durch Zaubersprüche" unterschieden, und noch hei 
Homer (Od. XIX, 457} wird das aus der Wunde des Odysseos 
strömende Blut durch Beschwörung gestillt {binoiöf] d' nl/ta 
xelnivöv fö/föni'). Die gleiche Wundenbehandlnng keünt sogar 
noch Pindar Pyth. Ill, 51. 

Diesen kulturhistorischen Tatsachen folgt der Bedeutungs- 
wandel des schon oben erwähnten altsl. zn ii»j/ü, färr gehiirigen 
hajati. baj^ ,.fabulari, incantare, mederi'\ bulg. baja „Zauber- 
spruche hersagen, dadurch heilen", altsl. halija „Zauberer", 
balutvo „Heilmittel", rufs. bdcharl „Arzt" (vgl. Miklosich 
Et. W. p. 5| treulich nach. Auch im slav. craöl (a. a. 0, p. 395) 
fliessen die Bedeutungen „Arzt" und Zauberer" ineinander. 

Von der .Art solch heilender Zauberspruche können wir uns 
noch aus Überresten des germanischen und indischen Altertums 
eine Vorstelluug machen (vgl. 1*, 'i2i. 

Auch die frllh/,citige Kenntnis heilender, namentlich Gift- 
pflanzen entstaumicnder Kräuter wird die Wirksamkeit jener 
geheimnisvollen Zauberspruche unterstützt haben. Vgl. aw. vü- 
ciiira „ein von einer Giftpflanze stammendes Heilmittel", griech. 
(f'U^/irixo»' (nach Osthotr a. a. 0. p. 149 zu lit. buriii, bürti „Zan- 
berei treiben"), gut. luhjn-lehei „Gifiktinde. Zauberei", altn. Igf 
„Arzneimittet, Heilmittel". Auch das griech. itio/tac ( : i6i = scrl. 
oighd) bedeutete vielleicht ursprünglich mit „Heiltränken ver- 
sehen", „dadurch heilen'', 

Besondere Namen fUr den Arzt treten natürlich erst spät 
auf; doch scheint die arische Urzeit Über einen solchen verfügt 
zu haben: sert. bki»kdj, hMshajd, aw. baegazya, npers. bUUk 
armen, biiiik). Auf einer alten Entlehnung von West nach Ost 
beruht die Reihe: 

ir. liaig „Arzt", got. lekeia, altsl. lekü „Ar/.nei". 

Auch hier tritt aber der Begriff des Zauberers und Bc- 
sprechers noch in mhd. lächeinere, lächeaen liervur'). 

1) Was die Krankheilsnamcn betrifft, so Ist es viptleitrht Dictit 
xatüiVig, (lass sicli f^urade für RrStze utirl AuBgclilHg mehrere fibereiu- 
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Schon in dem Vorhergehenden haben wir wiederholt bereits 
für die idg. Urzeit zwischen verschiedenen Stufen des Götter- 
glanbens und des Götterdienstes unterschieden, eine Auffassung, 
die dem nicht wunderbar erscheinen kann^ der bedenkt, dass 
derartige übereinanderliegende Schichten des religiösen Lebens 
bei allen geschichtlichen Völkern bis auf die Kultur des heutigen 
Tages auf das deutlichste hervortreten. Doch wird es gut sein, 
uns diesen Gesichtspunkt besonders zu vergegenwärtigen, wenn 
wir nunmehr kurz über die Stätten der ältesten Gottes- 
verehrung berichten. 

Es ist eine in primitiven Religionen über den ganzen Erd- 
kreis verbreitete Erscheinung, dass mau sich in allerhand über 
den Erdboden emporragenden Gegenständen, vor allem aber in 
Steinen, Klötzen und Bäumen eine göttliche Anima vorstellt 
und dieser eine fetischartige Verehrung entgegenbringt (vgl. 
E. B. Tylor Die Anfänge der Kultur II, 161 ff., 216 ff.). Auch 
bei den indogermanischen Völkern lässt sich diese tiefste Stufe 
des religiösen Lebens noch in historischer Zeit nachweisen, wofür 
ich die Zeugnisse in Ilastings Dictionary zusammengestellt habe. 

Überblicken wir dieselben, so wäre nichts irriger, als die 
in ihnen sich aussprechenden religiösen Gedanken geschicht- 
lich auf eine Stufe zu stellen. Kann doch nicht zweifelhaft 
sein, dass in zahlreichen, ja vielleicht in der Mehrzahl der Fälle 
das betreffende Kultobjekt nichts als das äussere Symbol ist, 
unter dem eine auch ausserhalb desselben existierende und 
nur gelegentlich in ihm anwesende Gottheit verehrt wurde. 
Andrerseits lässt sich aber auch nicht in Abrede stellen, dass iu 



Htiinmende Benennung^en in den idg. Sprachen finden (vgl. scrt. dadni 
lit. dederu'ine^ ahd. zitaroh Fick F, 106: scrt. pdnidn, aw. päman; 
lit. sausys, ahd. siurra Fick TP, 485); denn diese Krankheit muHste^ 
bei dem Schmutz und der Unreinlichkeit, von denen wir uns das Leben 
in der UrKcit bejrleitet denken müssen, besonders häufig sein. Ausser- 
dem gibt es Gleichungen für Geschwüre (scrt. dr^as, griech. fxxoc, lat. 
Ulcus), für Kiter (scrt. pfi'ya, griech. .w;, X^X.pxls, armen. /^f/, Wi.pidei), 
für den Husten (scrt. käs, lit. kösiu, altsl. kasXli, ahd. huosto, ir. casad^ 
für das Erbrechen (scrt. ram, griech. f/zAo, lat. romo. lit. wemti, altn. 
roma) u. a. — Kine erneute (vgl. P, 24) Sammlung und Vergleichung 
der i(l;r. Krankheitsnamen würde nicht nur für die Geschichte der 
Medizin, sondern auch für die allgemeine Kulturgeschichte von Wichtig- 
keit sein. V;rl. einstweilen mein Reallexikon u. Arzt und Krankheit. 



ihueii Docb deiitlicl) die Spuren einer Zeil biiidurchbUckoii, in 
der man wirklicli, wie bei den robsten Naiai-vßlkeni den Steiu, 
Pfahl oder Baum selbst als Gott anbetete, indem man sie direkt 
als InkorporatioDeu einer göttlichen Aniiua betraebtete. Wenu 
RoBtowski (vgl. Brückner Archiv f. alav. I'hil. IX, 33, 35) 
von den Litauern berichtet: Akmo {„der Stein") saxum gran- 
diu« . . . eaxa pro diu culta: guae Uli Ungua patria „at- 
me^chenen P(p(e" [lelt. „atmeschanan wi'ei«" „adiciendi locus"] .... 
in quiie ciborum analecta pro libamine coniectahant : quihu« 
caesorum antmantium cruorem aspergebant quaeque contingere 
ipsi» faa esHet victhnariis, wenn Theophrast (Charakt. Kap. 17) 
von Lenteu erzählt, die, wenn sie an geotten Steinen an Scheide- 
wegen vortthergeben, es niclii versäumen, aus ihren Ölfläiichcheii 
Öl auf dieselben /.u giessen, auf die Knie /.u fallen und feier- 
liche Begrllssnngen darzubringen, wenn man im ältesten Italien 
ein vom Bast entkleidetes Hulz, das delübrum (oben p. \S'ii, alx 
Gott verehrt, wenn man iu Litauen (vgl. Brückner a. a, 0.. 
Useuei'-Solmsen Götternamen p. ^7) die beiligen Bäume wie 
lebende Wesen scbinUckt, beschenkt, verehrt usw., so hält es 
schwer, derartige Vorgänge anders zu beurteilen, wie wenn man 
„auf den Geseilsohnftslnaeln rohe HolzstUcke oder BrnebAlkcke 
von Basftltsäulen anbetete, die in einheimischer Art gekleidet 
und mit Öl hestncbeu waren, und ihnen Opfer darbrachte, dn 
man sie kraft der „Alna" oder der Gottheit, die sie erfüllt hatte, 
als mit göttlicher Gewalt begabt ansah'^ (Tylor U, 163j. 

Ich möchte mir daher deu Entwicklungsgang dieser Ideen 
(ähnlich wie Frazer in seinem Buch The golden hougk) etwa 
in der folgenden Weise vorstellen: Es gab auch bei den idg. 
Vitlkem eine ferne Zeit, in der Stein, Pfahl und Baum uis wirk- 
liche Fetische verehrt wnrdim. Als nun in dem genannten 
Völkerkreis — und zwar schon in der Urzeit — in dieser 
Annahme unterscheide ich mich von Frazer — der Knlr „der 
HimmliBchen" mehr und mehr hervortrat. Fingen dicHclbeu an, 
Verbindungen mit den genannten Kultobjekten, vor allem mit 
dem heiligen ßanm, dessen Wachsen und Welken die meiste 
Analogie zu den als Menschen oder Tiere gedachten Göttern dar- 
zubieten schien, und seinem Ahleger, dem Klotz oder Pfahl, an 
dem sich am letchteslen die allmählich aufkommenden menscb- 
liebeu Kennzeichen der Götter anbringen Hessen, einzugehen, in- 
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dem Stein, Klotz und Baam nDomehr nur als Symbole und 
gelegentliche Wohnstätten eben jener ^ Himmlischen^, z. B. die 
Eiche als Wohn statte des Gewittergotts, der gerad^ in sie mit 
Vorliebe berabfahr, angesehen wurden. In dieser Verschmelzung 
des Kultes der ^Hinimlischen"^ mit einem nrweltlichen Stein> 
Pfahl- und Baumfetischismus liegen somit die Grundlagen jenes 
indogermanischen Baum- und Pfahldienstes, von dem bereits oben 
p. 119 flF. die Rede gewesen ist. 

Diesem Baumkultus zur Seite tritt in frtther Zeit ein Höhen- 
knltus, der namentlich bei Persern, Griechen, Römern und Ger- 
manen zu belegen ist. Wird bei jenem den „Himmlischen^ 
gewisserniassen zugemutet, aus ihren luftigen Höhen zur Erde 
herniederzusteigen, so sucht sich bei diesem der Mensch mit 
seinen Gaben zu ihnen zu erheben. 

Dass diese Darbietungen an die „Himmlischen^ schon in 
der Urzeit an bestimmte Zeiten geknüpft waren, geht schon 
aus der Gleichung: griech. /oot?), ion. ögri^ „Fest" = scrt. rrafd 
^Satzung, Gottesdienst" (vgl. z. B. mahäcrata, eigentl. „grosses 
Fest", wie unser mhd. höchzft). Die Frage ist nur, welches diese certi 
dies bei den Indogermanen gewesen seien. In dieser Beziehung 
muss noch fast alles von der zukünftigen Forschung erwartet 
werden, der sich in der Aufgabe einer vergleichenden Heorto- 
logie ein weites Feld eröflFnet. Es soll daher hier nur auf 
einen besonders naheliegenden Punkt eingegangen werden, näm- 
lich auf die Frage, ob die Feier der sogenannten vier Jahres- 
punkte und vor allem die der sommerlichen und winter- 
lichen Sonnenwende als älteste Festeszeiten der idg. Völker 
betrachtet werden dürfen. 

Nach dem, was wir oben (Kap. VI) über die älteste idg. 
Zeitteilung und das id^., in reine, ungebundene Mondmonate zer- 
fallende Naturjahr auseinandergesetzt haben, kann die Frage 
in dieser Form nur verneint werden. Alle exaktere, auf die 
Kenntnis der Sonnenbahn gegründete Zeitteilung ist für die Arier 
wie für die europäischen Indogermanen von Babylouien aus- 
fi^egan^en. Hier nniss daher auch die Unterscheidung der vier 
.lahrespnnkte in früher Zeit aufgekommen sein und sich in langer 
Wandernn^^ zu Griechen (vgl. Herodot II, 109; und Römern und 
von ihnen aus nach dem Norden Europas verbreitet haben. Schon 
der ai)s<»lute Mangel einer alten^ übereinstimmenden und volks- 
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tUiiilicheii Teniiinologie für die Begriffe der N'achlgleiehen I 
Sonnenwenden in den nordenropäischen Spracben zeigt, dass hier 
jüngere Ei'qcheinnngen vorliegen. Die Reifeichuungen der Nacht- 
gleichen in den germanischen Sprachen : ahd. ebennaht, agts. 
efennight, altn. Jafitda-gri [vgl. aueb rasa, rornoden/itrie und 
ravnoiuiiiiej sind offenbar nicbts als CberseUangen des lat. 
aequinoctium und griech. tar}/ieQia. Aticb die untereinander 
ganst abweichenden germaniseben Ausdrllclte Für „SonnenweDde": 
mhd. sunirende (ni8.s. nolncecorütü), sungiht, sunvtede, sommer- 
tag, agis. suanxtede, alln. «ülfirarf zeigen ihre AbhJingigkeit von 
dem lat. sohtitium dadurch, dass sie, wie dieses, nur von der 
Sommersonnenwende gebraucbt werden, wäbrond für ilie 
Wintersonnenwende (Lat. //rürn^, d.i. brevisnima) Uberfaanpt keine 
alteren Ausdrücke besteben. 

Wenn demnatrb Sounenweudfeiern bei den idg. Vrdkern 
als solche niehts UraltertUmticbes sein können, so soll doch 
damit nicht behauptet werden, das» die in den auf sie bexUg- 
lieben .Sitten und (lebräuchen hervortretende Cbereinstiinmung 
durchweg auf spilterer Übertragung und Wandernug beruhe. 

Ein in den sich um die Sommersonnenwende oder den 
Johannistag (Iwanstag bei den Slaven) schlingenden Riten be- 
sonders hervortretender Punkt ist die innige Verbindung, in der 
in ihnen die beiden von den Indogennanen so hochverehrten 
Elemente des Feuers und Wassers auftreten, überall brennt 
mau Feuerstos^e an, um die mau berumtan/.t, oder über die man 
— meist paarweise — hinweggpringt. Überall aber tritt auch in 
irgend einer Form dem Feuer das Wasser zur Seite, sei es, dass 
man sich vor Anbrennen des Holz-stosses oder nachher in dem- 
selben badet — der Beiname des russischen Johannes ist Kupala 
„der Bader" {russ. Jcupätl „baden") — , sei es, dasa man Feaer- 
räder iu die Flnt gelangen und dort verlöschen lässt, sei es, dass 
man eine Puppe lim Russischen wiederum kupah geuanut), mit 
der man vorher durch das Feuer gesprungen ist, iu den Fliiss 
wirft. Am augenscheinlichsten ist diese Verbindung in einem 
allindischen Sonncnwendbraucb, wie er am Mahävratafest, d. h. 
(nach Ilillebrandt Romanische Forschungen V, 299) ani 
Sooimersonnenwendfcst (später ist M. die Wintersonnenwende), 
üblich war: Unter Trommelschlag ziehen Frauen, die 
Wasserkrtlge tragen, dreimal um ein Feuer von rechts tuich i 
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und wiederum von links nach rechts herum, singen dabei ein 
Lied, das mit den Worten schliesst: 

„Die Kühchen die wollen wir baden! Der süsse Saft**, 
und giessen nach dem letzten Rundgang das Wasser ins Feuer, 
das sie so verlöschen. 

In diesem Sonnenwendbrauch am Mahävrata • Fest, das 
ausserdem nicht etwa einem Sonnengott, sondern dem Indra, dem 
Spender des erquickenden Regens, gewidmet ist, haben Hille- 
brandt (a. a. 0.) und Oldenberg (Die Religion des Veda p. 445, 
507) einen uralten Regenzauber (s. o. p. 44ö) erkannt, und es 
liegt daher nahe, dasselbe für die bei den europäischen Indo- 
germanen uns am Johannistage begegnende Verbindung des 
Feuers und Wassers zu vermuten. Dazu kommt die folgende 
Beobachtung. In der Anschauung aller idg. Völker mitteleuropäi- 
scher Breiten bildet die Zeit um Johanni eine Art „Regeuscheide" 
in dem Sinne, dass der vor Johanni fallende Regen sehr nütz- 
lich und von Priester und Gemeinde vom Himmel zu erflehen 
sei, dass hingegen nach Johanni der Regen keinen Nutzen, ja 
Schaden bringe. Über den Johannistag selbst gehen die Mei- 
nungen auseinander. Die Bauern des russischen Gouvernements 
Archangel sagen: „Johannisregen sind besser als ein goldener 
Berg", andere Völker sind der entgegengesetzten Meinung (vgl, 
hierüber ausführlich Alexis Yermoloff Der landwirtschaftliche 
Volkskalender, Leipzig 1905, p. 296 ff.). So scheint mir die 
Vermutung nicht zu kühn, dass wir in allen diesen Bräuchen 
die Spuren eines ohne spezielle Rücksicht auf den längsten Tag 
gefeierten Mittsommerfestes vor uns haben, zu dessen feierlichen 
Riten es unter anderem gehörte, zum letztenmal in dem be- 
treffenden Sommer durch einen Regenzauber Nass auf Weiden 
und Acker herabzuflehen. Die Auffassung Mannhardts Der 
Baumkultus p. 497, 516, 521 ff., derzufolge in den Mittsommer- 
feiern an sich ein Sounenzauber zu erblicken sei, indem das 
Feuer das Licht und die Wärme der Sommersonne darstellen 
solle, durch welche zu ihrem Gedeihen die Vegetation hindurch- 
gehen müsse, wird hierdurch weiter nicht berührt. 

Noch möchte ich aber darauf hinweisen, dass dieselbe 
innige Verbindung von Feuer und Wasser, die uns in der Johannis- 
zeit entgegengetreten ist, auch bei dem höchsten Familien- 
feste begegnet, das die Indogermanen kannten, der Hochzeit. 
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Das Nähere hierüber hilte ich in meioeDi Beall 

Heirat (5. Feuer und W'aBser) nacfazuiesen. Wärme 

tigkeit würden hier, ganz wie belai Regeiizauber, das Hjmbol 

der Frauhtbarkeit sein, unter dem Mann und Weib «ur Erzeugung 

zahlreicher Söhne zueammengeführt wurden (vgl. oben p.334). 

Reste eineszweiten idg, Featee, eine» FrUblingsfestes, 
liegen vielleicht in der Verehrung der germanischen Ostara (agls. 
Eo/ttrae) und indiscbeu Ushan, welche letztere im Ritual ihren gpe- 
ziellen Platz niii Jahresanfang beim I'räturanutiäka des Agnishtöma- 
Opfers hatte, das mit grosser Feierlichkeit im FrUhjahr (vgl. Hille- 
brandt Vedisebe Mythologie II, 26 Ff.) stattfand. Es scheint, 
dasB sich besonders auf dieses Fest die von L. v. Schröder 
(Ligho, Refrain di-r lettischen Sonnenwcndlieder, Mittl. d. anthrop. 
Ges. in Wien XXlIl als indogermanisch efvviesene Vorstellung 
bezieht, dass die Sonne hei ihrem Erscheinen an gewissen Tagea 
tanzt, hUpfl, sich schaukelt oder spielt. 



Wenn wir demnach in den älte-sten religiösen VorsteUani 
der Indogermauen zwei grosse Kreise, den Seclenkult und die 
Verehrung der Himmlischen, unterschieden haben, so ist hier 
schliexslieh noch einer dritten Macht zu gedenken, deren Er- 
kenntnis, wie ich glaube, zu dem ältesten des alten gebQrt, ob- 
wohl sich religionsgeschichtlicbe Untersuchungen bisher nur »alten 
mit ihr beschäftigt haben, des Schicksals. Es ist ni-sprilng' 
lieh (vgl. alles Nähere bei Hastings Dictionary of Religion 
and Ethicg) der „Anteil" (vgl. griecb. uoiya : fitgos, alatt : lat. 
Ofqutts, ruBB. ^(ikH „Teil. Los, Schicksal", si-dittlje „GUlck", 
itesMiitije ,.Ünglück", auch d6lja : altsl. dolä, äelü „Teil"), der 
dem Menschen durch den Akt der Geburt von der Mutter 
angeboren, oder bei der Geburt ihm von weiblichen Seelenwesen 
verliehen worden ist, die teils als „Gebärerinoen" (vgl. slav. 
roidanictf : russ. roditl, raidäti „parere ", griech. Etkeühiini „die 
Göttinnen der Geburtswehen", lat. Parcae -.parioi, teils direkt als 
„Mutter" (vgl. den keltisch -germanischen Kult der matronat-, 
matrvM, viatrae), teils als „Zuteilerinnen" (nordniss. udelnicy. 
udAljätl „zuerteilen") bezeichnet werden. Entweder spinnen 
sie (daher altu. urdr, agU. ityrd, ahd. tcurt „Schicksal" : ahd. 



g ea I 
die I 



wirt. 



irtel „Spindel"), oder 



sprechen lUt, fdtum : fäM 



rokä „Schicksal" t allsl. reÄvj „ich sage"; vgl. aach 
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»rlqgy agls. orlceg, ahd. urlag, eigentl. „Drgesetz^, rasa, sudibd, 
eigentl. „Urteil") jenen „Anteil" dem Menschen zu. Eine idg. 
Bezeichnung für diesen Begriff liegt vielleicht in der Gleichung: 
griech. /Muga (*morja) = agls. mcere, altn., ahd. mara „Mahr", 
altsl. mora „Hexe, Alp, Trud", ir. mor-[r]igainy gl. lamia, 
„Alpkönigin" vor. Das Wort hätte alsdann ursprünglich „das 
zuerteilte" (griech. juigog, eXfjuiQfiai) bezeichnet und hätte sich 
einerseits im Griechischen mit einem überaus häufigen Be- 
dentungsübergang zur Bezeichnung von Schicksalswesen (vgl. 
B. Schmidt Das Volksleben der Neugriechen I, 210), anderer- 
seits in den nordeuropäischen Sprachen, ganz wie das oben ge- 
nannte nordruss. udelnlca (vgl. A. N. Veselovskij ISudlba- 
dolja in den volkstümlichen Vorstellungen der Slaven, Sbomik 
d. kais. Ak. d. W. in St. Petersburg 46, 173 ff.), zur Benennung 
von Mahren entwickelt, die, wie La istner Rätsel der Sphinx 
II, 342 gezeigt hat, überall die engsten Beziehungen zu Glücks- 
und Schicksalsgeistern haben. 

Ein idg. Ausdruck für den Versuch, in diese dunkle Welt 
des Schicksals auf dem Weg des Zaubers einzudringen, liegt in 
der Reihe: lit. «ai^o« „Zeichendeuterei", «eifon^« „Zeichendeuter", 
altn. seidr „eine bestimmte Art von Zauber, auch um die Zu- 
kunft zu erforschen", mcymr. hut^ ncymr. hüd „praestigiae", 
altcorn. hudol, gl. magus = griech. ohog (ionisch bei Homer 
für *olTog) „Geschick, bes. Unglück". Die Mittel, deren sich die 
einzehien idg. Völker für diesen Zweck bedienen, sind unerschöpf- 
lich und bieten zum Teil sehr weitgehende Analogien. Man weis- 
sagt aus dem Flug und dem Geschrei der Vögel, aus Himmels- 
und anderen Naturerscheinungen, aus dem Opfer und den Eün- 
geweiden des Opfertiers, besonders der Leber, aus dem Blut 
von Mensch und Tier, aus den Angängen von Tieren, aus dem 
Rauschen der Eichen, aus Feuer und Rauch, aus den Träumen, 
aus Baumlosen, aus Missgeburten, aus dem Wiehern der Rosse 
und aus tausenderlei anderen Dingen. 

Jeder, der diese zahllosen Zeugen dunkelsten Aberglaubens 
unbefangen betrachtet, wird sich sagen, dass dieses ganze Kapitel 
der Zeichendeuterei nicht auf dem Boden irgendwelcher ver- 
nünftigen Überlegung, von dem sie R. v. I bering in seinem 
Buch Vorgeschichte der Indoeuropäer, p. 441 ff. abzuleiten ver- 
sucht hat, sondern in dem kindlichen, traumumfangenen und 

Schrader, Spraohvergleiehang und Urgeschichte II. 8. Aufl. 30 



phantastis(>)j€ii Scelenzu^itaEid des iiriiiiitiven Meiisclieii v 
7o yäe elto&ds ov rigas, sagt Thcophrast De plantig V, 3, noA iu 
diesem kurzen Satz scheint mir ein SchlllsBel tflr das Verständnis des 
Zeicbenorakels zn liegen. Fflr den primitiven Menschen ist nnr 
der kleinste Teil seineM inneren und äusseren Lehens rimflik. 
Überall erecbreekeu ihn Wunder und Zeielien. Die Gestalten 
»einer Träume, vor allem die des fnrcbtiiaren Alptraums (vgl. ausser 
Laistner a.a.O. noch H. Rosclier Epliialtes, eine patbulogiech- 
mytholngische Alitiandlung Über die Alptraume und Alpdämoueii 
des klassischen Altertums, Abh. il. kgl. sächs. Ges. d. W. phil.- 
bist. Kl. XX, 1900), der iu deo ungeeniiden mit Rohlendunst 
ßiescliwäiigerten Räumen der Urzeit besonders häufig gewesen 
sein mnsH, sind ihm Wirkliehkeiteii. In den Pflanzen und Tieren, 
in den Steinen und Sternen leben, wie in dem eigenen Innern, 
Seelen, an die, wie wir oben sahen, das Schicksal gebunden ist. 
Kann es da wundemehmeu, wenn in der Welt der Träume, in 
dem Rauschen der Bäume, in dem Fluge der Vögel die Schatten 
der Zukunft gebeimnisvoll den Menschen umschweben? Dieser 
angstvollen, schreckhaften und uervüseu Stimmung des primitiven 
Seelenlebens bemächtigt sich die Kunst prieeterlieher Zeichen- 
denter, die — betrogt'ue Betrüger — immer neue Mittel er- 
sinnen, um der Zukunft ein Rätselworl abzulocken, deren Hand- 
werk aber immer im Grunde anf den einen Gedanken binaus- 
länft, die Wahrscbeinlicbkeit oder Cnwahrscbeinlichkeit eines 
zaknnftigen Crelgnisses von dem Eintritt eines anderen, der 
Willensbeetimmung des Menschen entzogenen Ereignisses, dem 
Angang eines Vierfüsslers, dem Schrei eines Vogels, dem Leuchten 
eines Blitzes usw. abliängig zu machen. 

So durchzieht ein tief fatalistischer Grundgedanke die indo- 
germatiisebeu Religionen, den iu Europa bis in die Gegenwart 
am treusten die slsviaehen VfHker bewahrt haben (vgl. F. 
Krauss Srec'a, GlQck und Schicksal im Volksglauben der SUd- 
slaven, Wien 18S6). Gewiss nicht zufällig. Die Slaven sind 
der urBprünglicben Heimat der Indogemianen fKap. XVI) am 
nächsten geblieben und darum am spätesten in die Geschichte 
eingetreten. Nichts aber befreit die Seele so sieber von dem 
■lumpfen Druck fatalistischer Vorstellungen, wie die grossen 
Taten eines lebendig pulsierenden geschichtlichen Lebens. 



XVI. Kapitel. 

Die Urheimat. 

Die neueste Literatur der Urheimatfrage. Kritik ihrer Behandlung'. 
Die Lösung des Problems: L Die Stammsitze der Einzelvölker. IL Lin- 
guistisch-historische Tatsachen. Ergebnis: Die Ausgangsländer der 
Indogermanen lagen im Norden und Westen des Schwarzen Meers. 
III. Hier war auch die Urheiitiat der Indogermanen: 1. paläogeogra- 
phische (und anthropologische), 2. urgeschichtliche, 3. linguistische 
Gesichtspunkte, die hierfür sprechen. Die Trennung des Urvolks. 

In der ersten Abhandlung dieses Werkes (Kap. I und IV) 
ist die Literatur der ürbeimatfrage ungefähr bis zum Jahre 1904 
erörtert worden. Unmittelbar darauf sind fast gleichzeitig eine 
grössere Anzahl von Forschern mit neuen Arbeiten auf diesem 
Gebiet hervorgetreten, über die in Kürze zu berichten daher 
unsere nächste Aufgabe sein wird. Die Schriften, um die es 
sich dabei handelt, sind die folgenden: 

J. Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum, Strassburg 1905; K. Helm Die Heimat der Indo- 
germanen und der Germanen (Sonderabdrack aus den Hessischen 
Blättern für Volkskunde, III, 1, 1905); H. Hirt Die Indogermanen, 
ihre Verbreitung, ihre Heimat und ihre Kultur I, Strassburg 1905, 
II, 1907; Louis Erhardt Die Einwanderung der Germanen in 
Deutschland und die Ursitze der Indogermanen (Historische 
Vierteljahrschrift, 1905, 4. Heft); A. Fick „Matthäus Much, die 
Heimat der Indogermanen^ (ausführliche Besprechung des I', 
117 ff. genannten Buchs in den Beiträgen znr Kunde der idg. 
Sprachen, herausg. v. A. Bezzenberger und W. Prellwitz 1905, 
XXIX, 225 ff.). 

Die Quintessenz der Schlüsse des Hoopsschen Buchs lässt 
sich in drei Sätze zusammenfassen: 

1. Den Indogermanen war die Buche (lat. fägwf, ahd. 



huohha „ßaebe", griecli. (fi^yöi „Eiche", kurd. büz „ülme^ 
bekannt. Ihre Heimat muse also westlich der Bnchengreoze 
Königsberg — OdesBa gesucbt werden, jedoch darf sie nicht in 
Nord-Europa, einschliesslich Dänemarks, lokalisiert werden, weil 
die Buche hier erst zur Bronze- oder gar zur Eisenzeit ihren 
Einzug hielt. 

2. Der arindogeruianiache Ackerbau beschränkte sich anf 
den Anbau ?(in Gerste, Weizen, Hirse. Eine so begrenzte Gruppe 
von Kulturpflanzen kehrt während der jüngeren Steinzeit Mittel- 
and Nord-Europas nur in den nordisch-norddeutschen Gebieten 
wieder. Diesen stellt eine durch einen wesentlich grösseren Reich- 
tum an Kulturpflanzen (z. B. Erbse, Mohn, Flachs, Apfel) charak- 
terisierte „circumalpine" Zone (die nördlichen Vorländer der 
Alpen zusammen mit Oberitalien, Bosnien, Cngarn) gegenüber. 
Die Urheimat der Indogermanen lag also in den uordisch-nord- 
dentschen Gegenden. 

3. Das Hanptgetreide der Indogermanen war die Gerste. 
Dies weist anf ein Land mit kurzer .Sommern, also auf Nord- 
Enrnpa, einschliesslich des nürdüchen Deutschland, hin. 

Alle drei Argumente stimmen also nur hineicht- 
lieh Norddeutschlands ilhercin. Hier ist demnach die 
Heimat der Indogermanen zu suchen. 

Was gegen diese Argumente im einzelnen einzuwenden 
ist, wurde schon oben p. 173, 19f> ff., 198 f. ausfOhrlieh hervor- 
gehoben. Hier sei nur noch darauf hingewiesen, dass die 
HoopSBcbe Beweisführung im ganzen nicht frei von Wider- 
sprüchen ist, und die drei verschiedenen Gesichtspunkte in der 
Tat nur sehr „annähernd zu einem einheitlichen Resultat führen". 
Dean schlicsst man das an prähistorischen Getreidefunden ver- 
bfiltnismässig reiche Skandinavien wegen des Bucfaenargument« 
von der ältesten Verbreituugsspbäre der Indogemiauen aus, so 
entzieht man damit auch dem zweiten, dem Ackcrbanargument, 
die Grundlagen, insofern gerade in Norddeutschland (vgl. oben 
p. 196 f.), das wiederum wegen des Gerstenarguments von den 
deutschen Ländern am ehesten als Heimat der Indogermanen in 
Betracht käme, Vegetabilien aus neolithischer Zeit so gut wie 
nicht gefunden worden sind. Es ist daher sehr begreiflich, wenn 
Hoops p. 382 den Wunsch hegt, es möchte sich in Zukunl 
herausstellen, das» die Buche doch früher nach Dänemark rof 
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gedrungen sei, als nach dem jetzigen Stand der Forschung an- 
zunehmen erlaubt ist^). 

Während J. Hoops in einigen der von ihm hervor- 
gehobenen Gesichtspunkte mit L. Geiger (P, 93) übereinstimmt, 
spinnt der zweite von uns oben genannte Forseher, Karl Helm, 
Gedankenreihen weiter, die uns ähnlich schon bei Cuno (P, 97), 
Vodskov (P,51), Penka(I8, 112 f.), Kretschmer und Ratzel 
(P, 128) begegnet sind. Die idg. Sprach- und Völkereinheit ist 
aus zahllosen Gruppen kulturloser Menschen, das ist etwa der 
Gedankengang der Helmschen Schrift, innerhalb eines durch 
die natürlichen Verhältnisse gegebenen grossen Verkehrsgebietes 
erwachsen. Von diesem waren durch bedeutende, den Verkehr 
hindernde Schranken abgeschlossen: Indien, Iran, Armenien und 
Vorderasien, das Donau- und Alpengebiet, die apenninische und 
die pyrenäisehe Halbinsel. In diese Länder sind die Indo- 
germanen daher erst später als Einwanderer gelangt. Anders 
liegen die Verhältnisse in den diesen Ländern nördlich vor- 
gelagerten weiten Ebenen von Zentralasien bis Nordwesteuropa, 
die nirgends nennenswerte Verkehrshindernisse aufweisen. Dieses 
ungeheure Ländergebiet ist daher als die Urheimat der Indo- 
germanen zu bezeichnen. In einem Teil desselben, d. h. im 
wesentlichen in ihren alten historischen Stammsitzen sind auch 
die Germanen zu Germanen geworden. Von der Epoche der 
dänischen Muschelhaufeu bis in spätere vorhistorische und histo- 
rische Zeiten haben hier immer nur Germanen oder Prägermanen 
gesessen (vgl. Penka P, 113). Wohl weist die Kultur der 
jüngeren nordischen Steinzeit eine grosse Zahl neuer Errungen- 
schaften auf, aber diese erscheinen nicht gleichzeitig und unver- 
mittelt, sondern in einem langen Zeitraum nacheinander ohne 
merkliche Sprünge, so dass der kulturelle Zusammenhang zwi- 
schen der älteren und der jüngeren Steinzeit vollkommen ge- 
sichert ist. So ergibt sich das Resultat, dass jene primitiven 
Menschen der Muschelhaufen die Ahnen der Völker waren, die 

1) Das Unsichere in der Begründung der Hoops sehen Heimat- 
hypothese erkennt auch Ernst H. L. Krause (in den Göttingischen 
Gelehrten Anzeigen 1906, II, p. 922), der im übrigen dem von ihm be- 
sprochenen Buch volle Gerechtigkeit widerfahren lässt. Krause selbst 
neigt sicti p. 944 der Ansicht zu, dass „Indogermanien mit seiner Haupt- 
masse in Kieinrussland und Wolhynien gelegen habe*. 



nacli JD liiBloriscber Zeit liier ^eeesseii liahen: der Germanefl 
„üiD nicht missverstanden /.u werden, setze ich Ausdrileklicb 
hinzn: DJclit der Indogermaneii, die eine viel weitere Ueimnt 
hatten, nnd von welchen diese OrQ|ipe nur einen kleinen Teil 
bildete." 

Wir werden auf die diesen Au«t1lbningen zngrnnde lie> 
genden Anecbaiiungen unten des näheren eiDzugeben haben und 
heschrftnken uns vorlkufig hier nur auf den Hinweis, daSB die 
AnffasBung des Verfassers notwendigerweise zu der schon P, 
192 ff. '/.urDekgcwiesenen Annahme führt, die idg. Kaitnr werter, 
also die Übereinstimmung der idg. Sprachen in der Bezeii^hnuiiff 
solcher Begriffe wie „Schwiegertochter" (oben p.-312,i, „Ttlr" 
(oben p. 271), „Joch" (p. 298), „Gott" (oben p. 437) usw. könnte 
auf dem ungeheuren Räume von Hochasien bis zum Htlanttschen 
O/.ean sich neu gebildet haben. 

In jedem Fall ist auch die Helmsehe Arbeit, ebenso wie 
diejenige von Hnops, ernster Beachtung wert. In wesentlieh 
geringerem Masse gilt dies von dem Hirtschen Buch'). Erstens 
ist es überhaupt schwierig, die Lokalisiernng der Urheimat iu 
demselben festzustellen; denn wührend auf der einen Seite fUr 
die letztere ganz, im allgeinetnen die „nordenropäisehe Tief- 
ebne, in der sieh vorläufig die genaueren Grenzen nicht be- 
stimmen liessen" (p. 197), in Anspruch genommen wird, und 
p. 1H3 hervorgehoben wird, dass die Weichsel al» wichtige 
Sprachgrenze die „Mittellinie" der Urheimat gebildet habe, 
erfahren wir zu unserem Erstaunen ans der Vorrede (p. V), das 
Buch werde von dem „Grundgedanken" beherrscht, dass „die 
Heimat der ludogernianen in der grossen nord-ost -dem seilen 
Tiefebne zu suchen sei" und ersehen aus der Karte IV, die der 
Verfasser seinem Werke beigegeben hat, dnes die Weichsel nicht 
die „Mittellinie", sondern die äusserste Ostgrenzc der Heimat 
der Indogermanen bildete. Nicht minder widerspruchsvoll siud 
die Schlüsse, die der Vf. aus den sprachlichen Tatsachen auf 
dem Gebiet der Urlieiraatfrage (wie übrigens in allen Teilen 
seines Buches) zieht. So wird p, 1B9 von der otien genanute] 
Gleichnng lat. fäiju» — knrd. bAz, wie mir scheint, mit Rq^ 



1) Über <In§Bt!ilt)c hübe 
Nr. 7 und ebnudn ISO" Nr. U. 
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gesagt, Tfdass sie /ii isoliert sei, um das Gewicht des Gebäudes, 
das (nämlich von Hoopsi auf ihr errichtet werden soll» tra^ccn 
zu können^, während in der Anmerkung zu dieser Stelle (p. <>28) 
auf die in der angegebenen Weise charakterisierten (ticichung 
bin ^die ältesten Sitze der Indogermancii in der Duchenrcgion 
zu suchen sind'', wie auch auf der Karte angegeben wird. Noch 
drastischer ist die Behandlung der Löwenfrage. Ganz in 
Überstimmung mit P, 16*^ wird gesagt, dass man aus dem Fehlen 
eines gemeinsamen Wortes für ,,Löwe^ nicht auf eine löwenloHe 
Heimat der Indogermanen schliessen dürfe (p. 187), weil ja, wenn 
das Tier aus dem Gesichtskreis versehwand, auch nein Name ver- 
schwinden musste. Dann aber fährt der Verfasser fort: ^Im (Ihrigen 
kam der Löwe selbst in Stideuropa vor (vgl. oben p. 137). Findet 
sich daher kein Name für ihn, so spricht das gegen diese 
Gegend.'' Der Verfasser erkennt also nicht, «lass er den eben 
von ihm getadelten Schluss in derselben Sache selber zieht. 
Unter diesen Umständen wird man eine Förderung des ileimat- 
problems von dieser Seite schwerlich erwarten können. In Wirk- 
lichkeit macht der Vf. auch gar keinen ernstliehen Versneh, 
seine osteuropäische oder ostdeutsche These darch eine eigent- 
liche Beweisführung zu begründen. An Stelle einer solchen Mtebt 
vielmehr die unbestimmte Vorstellong, das» von der Spree, Oder 
oder Weichsel her, als von dem ^Mittelpunkt des von dem 'idg,; 
Sprachstamm besetzten Gebietes^ ^vgl. p. 183: man denke: PrHM;n 
der «Mittelpunkt" des idg. Sprachgebiets!; sieb die Ausbreitong 
der Indogermanen am besten erkläre. 

Wenn aber Hoops ond Hirt ^letzterer wenigiit4;nii naeb 
der zweiten der von ibra in ein ond demMeüien Kneh geänMM;rf«;u 
Meinungen ins^Jern üliereiostioimeo, daiM «»ie die l>b#;iiffat d<?r 
Indogermanen in alten von Oennanen \pt'%i:ixUtu l^äiideni itueberi, 
ond Helni die germaoiiKrbeD Starumlaiide weiiigHt^rHi al« «rifieu 
Teil der idg. Urheiojat aoffa«#t, i«t die vierte der of#^n re- 
nannten .S-brift^n. < le l^ooi» KrbardtA. d<:rii Na^rbw«:!» gei^idfuH, 
da>^ die ln'J'/^erß*anen von al!*-!. and^nu IVileu Karo^ia-Avi^rfM 
eher aa-if-rjfafizeTj Mrin k'^nnt^ii^ ajn g'rrade von d«!n 0*'f- 
nia Lr j. . äii'lerfi. 

Di*- B*:w*'i*f'irjr3f4f Krbardt* im tritt*: dor"!.a'.< hiMoriviMr, 
•'•=-*: r.f;'j*rt v.f diT ?»*/:tn'r^i?#rn, dl*- wif II» 4*-.' h*:nuiktM 4« 
Ta^.'i: .• :;.vc ^Hi*x '-»'^r d^r ^i^A^-hnjr «fad }^' Mh^^ui^t^tt 4^ 
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germanisclien Völkerschaften finden. Im Westen zwar bal 
einige Stämme wie die Friesen und Chatten ihre schon za 
Tanitua' Zeit festgegrllndeten Sitze auch in der Folgezeit be- 
wahrt. Die Östlichen Stämme aber , die TacitDs unter dem 
Namen Sneben zasammenfasst, sehen wir in einer ewigen Unrnhe 
begriffen. Schon zn Caesars Zeit erscheinen sie unt^^r Ariovislä 
Ffilirung in Gallien. Später haben sie ihren Namen nach dem 
Südwesten Deutschlands verpflanzt. Von den öatlich-snebisch- 
ranüalischen Stämmen ist die grosse VöIkerwanderungsbewegaDg 
ausgegangen. Scheinen diese Völker schon so von einem tief- 
liegenden Wandertrieb nafh dem Westen beseelt, so ist fUr die 
Frage, oh die Germanen als Eingewanderte oder Ureingesesseue 
zD betrachten seien, von besonderer Wichtigkeit ihr Verhältnis 
zu den Kelten. Überall werden diese vor den Germanen her- 
getrieben. Ihre Herkunft aus dem Osten beweisen die Ootiiii in 
den Karpaten, die Bojer in Böhnjen, die Helvetier am rechten 
Ufer des Oberrlieins. Überall sind sie hier, bis anf geringe Reste, 
von den Germanen vertrieben worden, die iro Westen den Rliei^ 
ttbersehreiteii, Belgien germanisieren und sich in Elsass-Li 
ringen mit den Völkerschaften der Vangiones, Triboci and 
metes niederlassen. Wie die Kelten vor den Germanen, 
weichen vor den Kelten wieder die nichtindogermantschen Ibi 
die Urbevölkerung des europäischen Westens, zurück, wäbi 
im Rücken der Germanen slavische Völker nachdrängen, 
lieg! in den Villkerbewegungeu des nördlichen Europa ein 
Osten nach Westen gerichteter Wandertrieb noch dcatlich voi 
nneereD Augen, der es unmöglich macht, die (iermanen fUi 
Autüchthonen der später von ihnen besetzten Länder zu halten. 
An sieb, meint der Vf., würden die hier vorgetragenen \a- 
scbauungeii sehr wohl zn der Hypothese stimmen, die die UeimAl 
der Indogernmuen im südlichen Russland snchl (P, 1241. In- 
dessen sieht er sich, namentlich mit Rtlcksicbl auf zwei Um- 
stände, nämlich erstens mit Rllcksicht darauf, dass eine gewi 
Präsnmption l>estände, dass Slavcn und Iranier den Crsiti 
am nächsten geblieben seien, und zweitens darauf, dass gewi 
Kulturelemente schon in der Urzeit durch semitische Yen 
lang den Indogermanen zugeführt worden sein raUssten, scfali 
lieh, wie achon H. Brunnhofer') ll', 9ö Aum. li vor ihm, 
1 ) IndesHcn sc.Iieint Brunnhofur jetzt vielmehr die Wi 



este, 

1 
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die Gegend am Kaukasus, namentlich Transkaukasien, das Strom- 
gebiet des Kur, als Wiege des idg. Sprach- und Völkerstamms 
geführt. 

In dieser Ansicht trifft er mit dem fünften und letzten der 
oben genannten Foracher, mit A. Fick, dem hochverdienten 
Nestor der deutschen Sprachwissenschaft, zusammen, den wir 
P, 99 als Verfechter einer in den weiten Gründen Turans „zwi- 
schen Ural, Bolor und Hindukusch ^ gelegenen Heimat der Indo- 
germanen kennen gelernt haben. 

Nach Ausscheidung der Räume, die vernünftigerweise nicht 
in den Verdacht kommen können, die Wiege unserer Völker- 
familie gebildet zu haben, bleibt eine Zone von wechselnder 
Breite zwischen dem Rhein und dem Hindukusch übrig. Inner- 
halb derselben sind für die verschiedenen Gruppen der idg. 
Völker zunächst drei verschiedene Ausgangspunkte zu unter- 
scheiden. Kelten, Italiker und Griechen sind aus der germani- 
schen Heimat am Nord- und Ostseestrande abzuleiten, eine An- 
schauung, in der er Kossinna (1', 117 ff.) folgt, dessen Arbeit 
indessen Fiek schwerlich aus eigener Anschauung kennt*), und 
der er, als einer rein archäologischen, begreiflich genug völlig 
kritiklos gegenübersteht. Die Illyrier (Albanesen), Thraker, 
Geteu, Daker, Phryger und Armenier stellen sich am nächsten 
zu den Litu-SIaven, deren Urheimat im südlichen Russland zu- 
gleich die ihre ist. Die dritte Gruppe, die Inder und Iranier 
(Arier), sind aus der Gegend um den Elbrus, südlich vom Kau- 
kasus ausgegangen, da der Kern des arischen Volkstums von 
jeher in Medien und Persis zu suchen ist. Der Vereinigungs- 
punkt aller drei Gruppen lag im oder am Kaukasus: südlich 
Sassen die Arier, nördlich die Europäer. „Wer will, kann sich 
auch für den Norden (des Kaukasus) entscheiden, so dass die 
Arier durch das kaspische Tor nach Süden vorgedrungen wären '^ 
(p. 246). Halten wir dieses „wer will" fest, und bedenken wir, 
dass doch auch, wie es natürlich Fick selbst annimmt, die Ger- 
gegenden als Aus^angsland der Indogermanen zu betrachten. Vgl. 
dessen Husslands Aufschwung oder Niedergang?, Bern 1906, Kap.: 
^Wol^^abriefe" p. 39. 

1) Zeugnis hierfür legt die häufige falsche Schreibung sowohl 
des Namens Russin na selbst wie auch der von diesem gebrauchten 
Termini ab. 



nianeo, Kellen, llatiker tiiui Griechen, Ijevor sie ihre weile 
nach dem Nord- iitid OstReestranH anirnten, im engsten AnscbiBM 
an die Ilbrigen Eiiroiiäer iliii' Sitze gehabl haben inU)«seii. 
seilen wir anf dieeem Wege Fick ebeoralls im europäischi 
Slldnisstand alx der Heiruat aller Indo^ermaiien angelangt <).. 



Wenn wir von ilem Jalire l»U8 au zählen, in dem Fri 
ricli von Schlegel in seinem Buche Sprache und Weisheit dor 
Inder (P, S} die He^ku^^^ des idg. Hprachstaninig aus Indien 
ableitete, so ist jel/.t gerade ein Jahrhundert Über der Erörterung 
des idg. Ileiraatproblenifl verflossen. Und wenn wir nun be- 
denken, dasB in diesem tmigeri Zeitraum alle auf die Kunde vum 
Menschen bezllglicUen Wissenschaften, die Sprachwissenschaft, 
Geschichte, Geographie, Anthropologie, Prähistnrie sich mich und 
nebeneinander und teilweise durch ihre hervorragendsten Ver- 
treter mit dieser Pmge abgequält haben, und wir dennoch hentc, 
wenu wir ehrlich sind, sagen uitlsseu: n^^^ steh' ich nun, ich 
armer Tor, und bin so klug als wie zuvor", so wird man jeden- 
falls -/.ugebeu nitlssen, dass es nicht gerade das Gebiet der idg. 
Heimatfrage ist, auf dem der menschliche Scharfsinn seine glän- 
zendsten Triumphe gefeiert hat. Ja, es ist durebiius verslHndlich, 
dass von Zeit zn Zeit immer Forscher mit der Behauptung auf- 
getreten sind: die Frage sei deshalb nicht beantwortet, weil 
sie falsch gestellt sei. Es habe niemals eine Urheimat der 
Indogcrnianen gegeben, die vielmehr im wesentlichen Überall, wo 
wir sie iu frllhhistoriscbcr Zeit fanden, als Aniocbtbonen zu be- 
trachten seien. 

Es geht aus dem Bisherigen hervor, dass ich nicht dii 
Ansieht bin, dass ich vielmehr in jeder Beziehung an der 
Stellung festhalte, das idg. Urvolk habe sich in präbistorii 
Zeit von einer geographisch verbälluismässig beschränkten 
beimat aus durch Wanderungen iu diejenigen Gebiete 
gedehnt, die wir als Stammsii/.e der idg. Einzelvölker bezeid 
können. Der Grund, der mich bei dieser Anschauung zn 



a 



1) Von ebendaher leitet auch \V. Christ In einer postumen 
Schrift Spraehliche Verwandtschaft der Grako-Italer (.SitEUnjirsb. d. kgl, 
Bayer. Ak. d. W. 1<K)6 Heft IT) die Inilogernianen ab. deren ven 
liehe Wanderungen von hier aus eingehend erfirlerl werdea, 
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harren zwingt, ist ein doppelter: einmal, weil ich mir die Ein- 
heit der idg. Sprachen im allgemeinen nnd die Übereinstimmung 
der idg. Kulturgleiehungen im besonderen nnr auf be8chränk4em 
geographischen Räume entstanden denken kann (P, 191 ff.), 
zweitens und hauptsächlich, weil wir bei den meisten idg. 
Einzelvölkern ihre Verbreitung von einst verhältnismässig 
engen Stammsitzen über teilweis ungeheure Gebiete tatsächlich 
beobachten können (I'*, 156, oben p. 125), und der Schluss von 
den historischen auf die vorhistorischen Zeiten für uns in dieser 
Beziehung die einzige Leuchte auf dem dunklen Weg durch das 
Land der Urgeschichte ist. Wenn wir trotzdem in der Beant- 
wortung der Frage nach der Urheimat der Indogermanen bis 
jetzt so geringe Fortschritte gemacht haben, oder vielleicht besser 
gesagt, bis jetzt eine so geringe Einhelligkeit der Forscher 
erzielt worden ist, so liegt nach meiner Überzeugung der Grund 
darin, dass von den verschiedensten Seiten her in die Erörterung 
dieses Problems fortwährend Gesichtspunkte eingemengt 
worden sind und noch werden, die dasselbe eher zu 
verwirren als zu klären imstande sind. 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dass die 
jetzt, wie es scheint, moderne, auf anthropologische oder ur- 
geschichtliche oder beiderlei Gesichtspunkte gestützte Lehre von 
der nordeuropäischen Herkunft der Indogermanen, wobei es 
wenig darauf ankommt, ob man sie von der Ostsee oder Nord- 
see, aus Dänemark oder Schweden oder endlich gar (mit Lapouge) 
aus einem untergegangenen Land zwischen England und Jütlaud 
ableitet, durch ihre Einfachheit und Geschlossenheit auf den 
ersten Blick und für das grosse Publikum etwas Bestrickendes 
hat. Wie einst der Graf Gobineau in seinem Rassenwerk alle 
höhere Kultur der alten Welt in einem Indogermanen- oder 
Ariertum wurzeln Hess, so sind jetzt in diesem Indogermanentum 
wiederum die Germanen das führende Volk geworden. Die ein- 
zigen echten Indogermanen sind nach dieser Ansicht die Ger- 
manen, die von ihren nordeuropäischen Stammländern aus mit 
immer neuen Scharen Europa und Asien überflutet und zahl- 
losen fremdartigen Völkern ihre Sprache und Sitten aufgezwungen 
haben V). „Und so wird an deutschem Wesen noch einmal die 

1; Mit Kecht macht Krnst H. L. Krause ^Kann Skandinavien 
(las Siammland der Blonden und der Indogermanen sein?** (Globus 83, 
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Welt geoeseii". so konute schon der erste iiulugertnaniacbe Hi 
ktSnig sagen, der zu Wasser oder zu Laud mit seinen lang^- 
Bcbädligen, bloudhaaiigea und HeeeDbaPten GeBellen, wolilaus- 
geatattet mit jnachtvoll polierten Steinwaffeu, wohlverseben 
zierlichen, den Froviaiit bergenden Kugclampboren, die di 
einen blühenden Ackerbau an Gerste, Weizen und Hirse gt 
neten Fluren der Heimat verliesa, um in die P'erne zu ziehei 

Eine, wenigstens für ein germanisches Gemilt, ^ 
eympathiscLe Auffassung, wenn nur ebenso sympathisch 
ihre Begrllndoug wäre. Denn wenden wir uns zunäcbst d* 
anthropologischen Grundlagen derselben /.u, so wnrzeli 
diese, will mir sebeinen, in einem ganz offenbaren circultu 
vitiosüs: „Die Indogermaneii sind von Nordeuropa ausgegaugei 
„Warum?" „Weil sie dnlichokephal, blnnd und gross wai 
„Warum wai-eu sie das?" „Weil sie von Nordeuropa 
gegangen sind." Es wird sieb lohnen, diese drei Kriterien der 
Dolichokephalie, Blondheil und Grösse gesondert zii betrachten, 
weil jedenfalls so viel feststeht, dasa diese drei Eigenschaften 
nicht durch ein naturnotwendiges Hand miteinander verkollpft 
sind, indem es bekanntlich ebensowohl brllneite Dolichokephale 
wie blonde Braehykephale usw. gibt (vgl. niiheree bei Kreisch 
Einleitung p. 42 f.). Selbst in .Schweden , dem angel 
klassischen Lande der Dolicbokepbalie, lässt sich nsch 
Retzins und Carl M. Fürst Anthropologia Suecica, Stockbol 
]90iJ {Bericht von E. Schmidt in Schwalbes Jabreab. über die 
ForlBCbritte der Anatomie etc., Literatur 19U2, HI. Abt.i keine 
Wechsel beziehnng zwischen Farhenmcrkmalen und Kopfindex 
oder Körpergrösse nachweisen. Wenden wir uns demnach zuerst 
ZD dem Kriterium der angeblichen Dolichokeiibalie der ludo- 
germanen, so würde die erste Frage die sein, ob denn überhaupt 
die Scbädelbildung des Menschen etwas Stabiles und ausschliesslicb 
Hereditäres und somit geeignet sei. uralte Gruppierungen di 
Menschheit zu erhärten, oder ob nicht vielmehr, wie dies 
früher K. E. v. liaer und l. Ranke (Kretschmer p. 
neuerdings vor allem A. Nyström (Formenveränderungen 
menschlichen Schädels und deren Ursachen, Archiv f, Antl 

p. 109) darauf aufmerksam, dass t^erade die Germanen In hisiorii 
Zeit diea nicht getan haben, wie der Untergang der germanfs« 
Sprachen in Rußland, Italien, Frankreich, Spanien Kelgt. 
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pologie XXVII) aDgenommen haben^ Dolichokephalie und Bracby- 
kephalie ein variables, von der Bodenbeschaffenheit und den 
menschlichen Beschäftigungsarten abhängiges Element darstelle. 
Gerade auf idg. Boden könnte manches für diese Anschauung 
sprechen. So begegnen unter den 34 dänischen Schädeln der 
jüngeren Steinzeit 10 brachy-, 16 meso-, 8 dolichokephale 
(Nyström p. 626), während in der Denikerschen Karte (P, 148) 
Dänemark als ein Land mit rein dolichokephaler Bevölkerung 
eingezeichnet ist^). Umgekehrt sind die schwedischen Steinzeit- 
Schädel vorwiegend dolichokephal, aber die Messung von 500 
lebenden, erwachsenen Schweden ergab nach Nyström nur 102 
Dolichokephale, dagegen 297 Mesokephale und 101 Brachy- 
kephale'). In beiden Fällen würden also Verschiebungen des 
Breitenindex bei wahrscheinlich derselben Bevölkerung ein- 
getreten sein. Ist aber der menschliche Schädel ein so ver- 
änderliches Ding, wie es Nyström annimmt, so kann er natürlich 
überhaupt nicht zu Rasseneinteilungen der Menschheit dienen. 
Aber auch wenn man an seine Stabilität glaubt, ja wenn man 
— aus allerdings unerfindlichen Gründen — die Indogermanen 
für reine Dolichokephale hält, würde darin noch nicht der 
geringste Beweis für ihre nordeuropäische Herkunft liegen. Über 
die Schädel des Steinzeitvolks von Lengyel in Ungarn hat sich 
R. Virchow (Z. f. Ethnologie 1890) folgendermassen geäussert: 
„Was dieses letztere betrifft, so zeigt es viele Analogien des 
Schädelbaues mit den neolithischen Stämmen Nordeuropas. Ja, 
man könnte leicht so weit gehen, ihm eine arische (indo- 
germanische) Abstammung zuzuschreiben, oder umgekehrt, in 
ihm einen der Urstämme zu sehen, von welchem die 



1) Nyström p. 627 freilich sagt: „In grösserem Massstab aus- 
geführte Messungen der Schädel der heutigen Dänen gibt es meines 
Wissens nicht; aber nach einer von mir ausgeführten Messung einer 
geringen Anzahl solcher Schädel zu urteilen, hat es den Anschein, als 
ob bei ihnen die Brachykephalie und Mesokephalie vorherrschend 
wftren/ Man sieht also, wie viel auch in diesen rein statistischen 
Dingen noch unsicher ist. 

2) Etwas anders liegen die Verhältnisse nach G. Retzius und 
Carl M. Fürst (a. o. a. 0.), denen zufolge es unter 45680 21jährigen 
Rekruten 57% Mesokephale, 30% Dolichokephale und 13% Brachy- 
kephale gab. Aber, möchte ich als Laie fragen, haben diese 21 jäh- 
rigen jungen Burschen ihre damaligen Schädel auch später behalten? 
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Arier abzuleiten seien." Mau sielit also, dass in dt 
Scliädelbau nac)i Vircliow's Darstellung nn sich kein Anhalt 
gegeben sein kann, ob er vom Norden oder Süden »tamnit. 
Nimmt man y.ii dem allen liin/.», wie einer der hervorragendsten 
Krauiologen Europas, J. R oll mann (Areliiv f. Anthropologie XXII 
und XXV i, sieh wiederholt dahin ansgesprocheii hat, dasB in 
unserem Erdteil seit der neolithieehen Periode „immer dieselhen 
Rassen durcheinander wandern und sich lieben und hassen und 
nbstosaen und wieder vertragen", dass „weder die Burgunder, 
noch die Alemiinneu oder die Franken, noch die Völker, die 
ihre Toten in den Kurgancn begraben haben, Jeniale nur aus 
Abkömmlingen einer und derselben europäischeu Rasse, Bondem 
Htcls aus mehreren europaischen Rassen bestanden, die neben 
und unter einander lebten", dass nj^t^^^ dieser Völker znsatiiiiien - 
gesetzt sei aus den Abkrimmlingeu reiner Rassen, also atu 
Lang- und ßreilgesicbtern, aus Lang- und Knrzköpfeu, ans 
Hlonden und Brünetten und ans den Mischlingen dieser euro- 
päischen Rassen, die sich nach und nach aus der Kreuzuug 
derselben entwickelten", so wird man endlich doch damit auf- 
hören mllBsen, wie es Forscher wie Krelschmer, WinternitXj 
Helm u. a. schon längst gefordert haben, die Frage nach 
Laug- oder Kur/.schädligkeit der ludogermanen iu das 
Ileimalproblem einzumengen ' )■ 

Etwas besser steht es mit der Beweisbarkeit der Prädikal 
blond nud gross, die man dem Urvolk gegeben hat. Nicht 
nur aus den allgemeinen GrUuden, die schon V. Ilehn (I", lf>4) 
geltend gemacht hat, sondern auch, weil es sich mehr und mehr 
herausstellt, dass anoh )>ei Griechen und Reimern einen Teil 
ihres Schönheitsideals die Eigenschaften der Crosse und BInndheit 
gebildet haben (vgl. mein Reallesikon u. K örperheschaf fen- 
beit der Indogermanen, dazu den Nachtrag zu diesem 
Artikel und De Lapnuge L'Ari/eii, ton rOle »oHiil, Paris 1899), 
und es eine allgemeine Erfahrung ist, dass solche .Schrmheits- 
ideale von den herrschenden, also von den erobernden Klassen 



itx, 



1) SelbDtvcrstftiidlich aoll damit nicht gesagt sein, dass die 
, warum an der einen Stelle die Dolichokeplialie, an der andern 
PBracliykeplialie, an der dritten die Mesokepbalie ü ber wiege, 
teae der Anthropologie und EthNo<;i'npliie nicht erustuster Er wagi 
würdig Kei. 
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abgeleitet werdeu. Der bedauerliche Irrtum, der dabei immer 
wieder von zahlreichen Autoren begangen wird, ist nur der, dasft 
sie jene Eigenschaften als einen fast ausschliesslichen Besitz den 
Germanen beilegen. Vielmehr werden alle europäischen Nord- 
YÖlker von den Alten als gross und als jucdaxo-j eiiH-, lemo- 
und TivQQOTQix^g geschildert. Schon Herodot (IV, 108) bezeichnet 
die Budinen im östlichen Europa als Idvog idv ^leya xai jiokkov 
ykavx6r xe näv loxvQcbg xal tivqqov. Die Slaven sind nach 
Prokop (B. 6. III, 14) evjui^Heig, ähcijuoi und v71€qv&qoi, die 
bistonischen Frauen in Thrakien heissen ^avdai, die getischen 
Cornlli flavi usw. (vgl. W. Tomaschek Die alten Thraker I, 
IJö, Sitzungsb. d. Kais. Ak. d. W. phil.-hist. Cl. Wien. 128). 

Gleichwohl haben wir kaum ein Recht, uns das idg. Ur- 
Yolk als eine vOlIig homogene blonde und grosse Menschenmasse 
vorzustellen. Vielmehr werden auch in Beziehung auf Kom- 
plexion und Statur, je nach den verschiedenen Stämmen schon 
in der Urzeit Verschiedenheiten geherrscht haben. Lehrreich 
sind in dieser Beziehung die Verhältnisse der Montenegriner, 
von denen man annehmen darf, dass sie in der Abgeschlossenheit 
ihres Berglandes auch in somatischer (wie in kulturgeschichtlicher) 
Hinsicht manche Züge des urzeitlichen Lebens treuer als andere 
Völker bewahrt haben, und über die Rovinskij Montenegro 
(Sbornik LXIII Nr. 3 p. 288 ff.) ausführlich berichtet. Nachdem 
er hervorgehoben hat, dass die Statur des Montenegriners über- 
mittelgross bis sehr gross sei, fährt er fort: „Was die Farbe 
der Angen und Haare anbetrifft, so möchte ich mich nicht zu 
entscheiden unterfangen, welche Elemente überwiegen. Es 
scheint mir, dass es mehr schwarze und braune als graue und 
blaue Augen gibt, und wohl auch mehr schwarze und kastanien- 
farbige oder dunkelblonde als blonde Haare. Durch hellere 
Farben zeichnen sich die Stämme der Belopavliöi, Pivljane, 
Drobnjaki und Pipery aus. Aber gleichzeitig treffen wir auch 
unter den schwarzhaarigsten Stämmen wie denjenigen der Knöi, 
Cekijane, Cermniöane dieallerhellstenblondenElementean.^ 

Es ergibt sich also, dass nicht der geringste Grund vorliegt, 
sell>st wenn man sich das idg. Urvolk als vorwiegend gross 
und hell vorstellt, es deswegen gerade aus den Germanenländem 
hervor(|uellcn zu lassen. 

Und doch haben derartige, wir wiederholen es, gänzlich 
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nnhe^rllndele nml als soiclie jetzt eigeutlurh anch allgemein : 
gegebene Vorslellungen ohne Zweifel nucti die Präbistoriker 
beeinflusst, deren urheiinatliche KuoBtruktioneu iiiaD Überhaupt 
nur verstebeii kann, wenn man annimmt, dass sie von eiiier_ 
nordenropäiecben Urbeimat der Indogermauen als von etwaj 
SelbBtTerständlicbem und uicht erst zn BeweiBendem ansgehoi 

Dies gilt hauptsächlich von den Arbeiten M. Mucbs 
KoBBinnaB, deren Lebreu bereite 1', 177 ff. so ausführlich dar- 
gestellt und kritisch beleuchtet worden sind, dasa ich mich hier 
anf eine Znsammenfaseung meiner Bedenken gegen diesellx 
beschränken kann. 

Diese Bedenken beziehen sich erstens auf die von beiilA 
Forschern beliebte beweislose Gleichsetzung gL-wisser Kultur™ 
bezirke mit bestimmten Völkern, in Sonderheit mit deui Urvolk 
der Ind'igermanen. Dies gilt von der Identifizierung der stein- 
zeitlicfaeii Ausbreitung der Indogermauen in Europa mit der Ver- 
breitung der Feueret ein-Geräte und Waffen bei Much, ebenso 
wie von der als blosses Axiom auftretenden Behauptung ICnssinnas, 
dass ein norddeutscher Kulturbezirk mit Megalith gräbern und 
Tiefornamentik der Tongefässe das Heimatland der Indogermanen 
gebildet habe. Sie beziehen sich zweitens auf die bei Much fac 
gänzlich, bei Kossinna gänzlich beweislose Erkläning der nat4 
sebiedenen Kulturgruppen durch Völkerwanderungen 
etwa durch Handel oder KulturUbert ragung), wofür man bei ersterc 
z.B. auf seine Auffassung der ältesten Bernsteinfnnde, bei Rossini 
anf seine Kngelamphorcn und alles (tbrige verweisen kann. DrilP 
tens darauf, dass, selbst wenn man die ausschliessliche Verbreitung 
derartiger Kultnrgrnppen durch Vülkerwandenmgen zugäbe, doch 
jeder Beweis dafür fehlt, dass diese Wanderungen wirklich von 
Nord nach Süd, bezüglich von West nach Ost gingen, dar 
es in einer lesenswerten Besprechung des Muchscben iinelM 
(G. Fritsch Politisch-anthropologische Revue III, 2, p, 
heisst, ,,der Pfeil, der die Richtung andeutet, nicht zuweilen 
richtiger seine Spitze der entgegengesetzten Seite zukehre." 
Viertens darauf, dass, wenigstens bei Kossinna. das Material 
der Tatsachen ein unhesebreiblich dürftiges ist, fünften 
darauf, dass bei beiden Forschern die Altertümer, anf denen I 
ihre Konstruktionen aufbauen, fast ansschliesslicb der 
UDtersncbteD westlichen Hälfte Europas entnommen sind, währe 
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der Osten nuseres Erdteils und die gesamteD iranischen Länder 
unberücksichtigt bleiben. So werden z. B. mittelst einer Kugcl- 
ampbore bei Kossinna die Arier (Indo-Iranier) bis znm Dniepr 
befördert, dann werden sie hoffnungslos ihrem weiteren Geschick 
preisgegeben. Der Fehler, der ganz im Anfang der nrheiniat- 
liehen Untersuchangen gemacht wurde, dass man ausschliesslich 
von den indisch-iranischen Verhältnissen ans die Ursitze aller 
Indogermanen bestimmen wollte, wiederholt sich hier in um- 
gekehrter Richtung. 

Dazu bedenke man, dass kein einziges dieser prähistorischen 
Argumente von den Mitforschern auf diesem Gebiete anerkannt 
worden ist, dass Kossinna die Beweisführung Muchs in Bausch 
und Bogen verwirft, dass Much (in der 2. Auflage seines Buches) 
diejenige Kossinnas, soviel ich sehen kann, ignoriert, dass 
K. Helm, mit dem wir uns noch weiter beschäftigen müssen, 
p. o geradezu erklärt, dass „wir berechtigt seien, dieser archäo- 
logischen Paläontologie das grösste Misstrauen entgegenzu- 
bringen", dass einer der hervorragendsten unserer Prähistoriker 
M. Hoernes, im Globus LXXXIII, 161 so weit geht, „diese 
einfache Identifizierung von prähistorischen Töpfen mit historischen 
Volksstämnien" durch Kossinna für „einen Scherz*^, „eine 
Parodie" zu halten, wenn „es dem Autor damit nicht heiliger 
Ernst wäre". Das alles bedenke man, und man wird es keinem, 
der an historisch-philologische Methode gewöhnt ist, verübeln 
können, wenn er diesen urheimatlichen Hypothesen der Ur- 
geschichtsforscher vor der Hand völlig ablehnend gegenüber 
steht, ohne dass es deswegen notwendig wäre, zu bestreiten, 
dass auch in diesen Werken, namentlich in demjenigen M. Muchs, 
manche feine, für die Urgeschichte unseres Stammes wichtitre 
Beobachtung enthalten ist. 

Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet den genannten 
Arbeiten gc^renüber in methodischer Beziehung schon der 
Hoopssche Versuch (oben p. 459), aus den Waldbäumen und 
Kulturpflanzen die idg. Urheimat zu ermitteln, insofern hier 
jedenfalls der ernsthafte Versuch gemacht wird, eine bestimmte 
Kultur/one als Schauplatz einer bestimmten Epoche des vor- 
historischen Indogennanentums durch Sach forsch ung und 
Sprachvergleichung zu erweisen. Dass dieser Versuch, 
wie ich glaube, nicht gelungen ist, liegt an den Umständen, die 
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ol>eu |). 173, 19» ff., 199 ausfübrlieli erürttrl worden sind nni 
hier nicht wiederholt werden sollen. Auch igt lieri'or/.uhehei 
dass Hoops (Waldbüame p. 3M) selbst ausdrücklich and 
richtig bemerkt, dass eine ao komplizierte Frage wie die nad 
der Drheimat der Indogemianeo nicht endgültig durch den 
artige Kriterien, wie sie von ihm geltend gemacht worden seiet 
entschieden werden könne. 

In einer ganz anderen Richtung sucht K. Helm (oN 
p. 461) die Urgeschichte für die P"rage der idg. Urheimat aal 
zubenlen, von der er, wie wir gesehen haben, wenigstens einen 
Teil in die altgcrmanischen Länder verlegt. Von der älteren 
Steiusieit der Mnschelhaufen (Kjökkenniöddinger) an, so argu- 
mentiert H., läSBt sich in Dänemark niemals ein plötzlicher nnt 
nn vermittelter, totaler Knltarwechsel, sondern immer i 
kontin nierliche Weiterentwicklung der Kultur feststellen. Diei 
wäre undenkbar, wenn etwa in neolithischer Zeit ein idg. 
Völkereiiibruch daselbst ittattgefnnden hätte, üaber mllssen die 
Germanen, bezüglich ihre Vorfahren, ?eit der älteren Steinzeit, 
der Mnsc hei hänfen in Dänemark ansässig sein. Quod 
demonstrandum. Indessen liegen die Dinge doch nicht 
einfach, wie der Verfasser uns glauben machen möchte. ZanSchi 
wäre darauf hinzuweisen, was der Verf. p. 12 Anm. 
selber tut, dass immer noch hervorragende Gelehrte an dei 
Meinung festhatten, dass die Mnschelhaufen tlberhanpt nicht 
Zeichen einer Kultnrperiode, sondern „eines örtlich beschränkten 
Kaltnrznstaudes seien, der sehr gut mit anderen höheren gleich- 
zeitig sein konnte". Man könnte auch hervorheben, dass sich 
dieselben .MnscheJ häufen nicht nnr in Dänemark, sondern anch an 
allen Küsten Westeuropas, in I-'rankreicb, Portugal, Irland und 
in Sardinien, also gerade in solchen Ländern finden, die wir uns 
mit Recht (vgl. Kap. XII am Ende) vou nichtindogermaniscben 
Völkern besetzt denken. Repräsentierten aber etwa die Muschel 
häufen eine der nichtindogermanischen, neben den indogern 
nischen bestehenden Kulturen Alteuropas, so wUrde natDrlid 
die ganze BeweiafQhmng Helms vou vornherein gegenstaade 
sein. Nuu bin ich allerdings nicht dieser Meinung, sonded 
glaube, dass die Kultur der Steingräber mit Viehzucht, Aekd 
bau. Toten h es tattun g, geschliffenen Hteinwerkzeugen usw. geg< 
über derjenigen der Muschclhaufen. in der alle diese Knltttj 
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^iTUDgenschafteD im wesentlichen noch fehlen, und <lie nouor- 
dingg auch bei der Aufdeckung eines Seeländer TorfnuHim 'zu- 
tage getreten ist (vgl. Beilage z. Allg. Zeitung IU()7 Nr. 10, 
p. 79), eine neue, höhere Epoche darstellt, die sich trotx lli*lm 
zum mindesten am einfachsten aus dem Auftreten einer uvxim 
Bevölkerung erklärt. Ob und inwieweit es demgegenüber llehn 
gelungen ist, durch Nachweis kontinuierlicher Übergänge dieM« 
Ansicht zu erschüttern, kann, da es sieh dabei um eine Keilie 
von Einzelheiten handelt, hier natürlich nicht entschieden und 
nur bemerkt werden, dass 8. Müller, doch wohl der benti* 
Kenner dieser Verhältnisse, in der Frage nach der Verschieiieu- 
heit oder Identität der Bevölkerungen während der älteren und 
jüngeren Steinzeit in Dänemark über ein non liquet ni<;bt binauH- 
kommt. 

Aber gehen wir einen Schritt weiter und geben wir dem 
Verfasser zu, dass die Kultur der Moschelhaofen Mich zu der- 
jenigen der Steingräber durch kontinaierliehe Übergänge und 
bei gleichbleibender Bevölkerung entwickelt lial>e, wa« uti^it, 
wenn andere Kriterien dafür sprechen, der Anriakuie ent« 
gegen, dass erst innerhalb der neolitkiMcbeu Zeit ein«; 
nene Bevölkerung mit im wcHentlicben gleicher Koltor nicb mit 
<ler alten vermischt habe? Wohl ba^ien wir in dienetii gaii/>efi 
Buch die Ansieht vertreten, dam die urindogf^nfiaun^rbe Kultur 
neolithischen Charakter trage; aber oieriial« haben wir dienrn 
Satz umgedreht und ^Krhaoptet, dam» utyt»\\ihw*h oiid indo- 
germanisch identis^-be Begriffe seien. Wir i^b<rfi vi^lfu^br, ^/ 
lange nicht da« Gegent^eil ^^wieiMirn ij»t, dor«rkad« auf (\*^u 
.Standpunkt, den M. Ho«rrneii Vr^^^'Uinhu: d«r« N«rfM^b*rii 
p. 224 ho praziakrt: .Wir leogtt^u jede* ettgtiegreiizt^ (jcuUuUi 
für die AQ«^r«ntQng der r>e^/ittbM':beti Koltir iu \Aif'f^ uuA 
können uifrlt zA^eüexi. djü^t^ dif^ie Kuitttr uitt aii ibräm lu t*-r 
si-Liedei>frt LJiijCtni W>^#a/:bteUrti HrtkutMUm yrm*^ *^j •» 

m Emto^ol. ^*n e* ;ii \^i*rh — Kl^tlito». ejfce» \ '/k»tt*MJtt;*'< 
ge«€5»ieL «p^:r Au'i a/yrftei. »ij ffajf*% k*i/i* JJe.u* «r*i»* ;t 
ltjoi*x. */r.^*-i*^a-*jLfC iuj>** *->• I^iüua*'r ;t -:*•: u*^t .?.« 
♦^i^j»*-: •.•<: ; V.I Ci*- Ji*Cvjf»'?y,:>!>rt * j t jr* « m -3 «rf • nrv5 
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aus dem vielleicht an sich richtigen Umstand, dass durch die 
Altertümer ein Wechsel der steinzeitlichen Bevölkerung in den 
nördlichen Ländern nicht bewiesen werden kann, dass ein 
solcher nicht stattgefunden habe?^) Man könnte glauben^ 



1) Darauf, dass in späteren Epochen infolge grösserer Diffe- 
renzierung der Kulturen auch die Bodenaltertümer bestimmten Völ- 
kern, z. B. Kelten, Slaven, Franken usw. zugeschrieben und daher an 
ihnen auch Bevölkerungsbewpguno:en studiert werden können, ist 
schon oben (P, 211) hingewiesen worden. — Während des Drucke» 
dieses Kapitels gin^ mir eine Besprechung der Helmschen Arbeit von 
R. Much (Mitteilungen der Wiener anthropol. Ges. 1907) zu. Ganz in 
unserem Sinne äussert sich dieser Gelehrte über die Argumentation 
Helms folgendermassen : „Seine Ausführungen über den Zusammen- 
hang der beiden Steinzeitperioden sind in der Tat sehr beachtenswert 
und machen an sich schon die Arbeit zu einer verdienstlichen. Aber 
wenn er meint, dass ein indirekter Beweis für die Kontinuität der Be- 
völkerung erbracht sei, sofern es nicht gelinge, eine neolithische Ein- 
wanderung nachzuweisen, halte ich das für einen methodischen Fehler. 
Man muss doch frat^ren, wie sich denn in einer Zeit sehr unentwickelter 
und weithin sehr gleiehmässiger Kultur eine Einwanderung in der 
Hinterlassenschaft bemerkbar machen soll, zumal wenn diese Einwan- 
derung nicht von fernher, wenn sie langsam erfolgte und wenn etwa 
nur eine herrschende Schicht über eine ältere Bevölkerung sich legte. 
Es ist richtig, dass wir das Eindringen der Slawen in Deutschland 
oder der Sachsen und Angeln in Britannien aus den Funden erkennen: 
aber sind wir heute auch schon so weit, in den Funden Frankreichs^ 
Englands oder Italiens den Anteil der ersten Indogermanen von dein 
ihrer Vorgänger reinlich scheiden zu können? Und sind wir imstande, 
für die Kökkenmöddino;erzeit an der Hand der Funde die Indo- 
germanen irprendwo abzugrenzen, so wie wir etwa nach diesen die 
Kelten in Italien abgrenzen können? Ich glaube, dass, je weiter wir 
zurückgreifen, destoweniger mit archäolöj^ischem Material in ethnolo- 
jrischen Frajren zu beweisen sein wird. Für die. britischen Inseln ist 
t'A nicht in Abrede zu stellen, dass hier die Indogermanen eine ältere 
r)4'völkerung sich unterworfen und bis auf den letzten Rest sich sprach- 
litli angeglichen haben. Was steht grundsätzlich der Annahme ent- 
gegen, dass ähnliches auch in Dänemark und auf der skandinaviacheu 
Halbinsel — nur hier früher — erfolgt ist? Selbst für die Zeit der 
jrrossen Steingräber halte ich für Dänemark eine Bevölkerung noch 
nicht erwiesen, aus der ohne Nachschübe von aussen die der Bronse- 
un<l Eisenzeit auf demselben Boden erwachsen konnte. Und wer sagt 
uns, wo in der jüngeren Steinzeit und nun gar in der Kjökkenmöd- 
♦lin«rerzeit die (xrenzen etwa zwischen den späteren Kelten und Ger- 
manen verliefen? l'nd dass also, wenn sie schon Indogermanen waren^ 
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<lass diese Anschauungen der fiHber (P^ l.öl) au8f2:eHprochenon 
Meinung widersprächen, der zufolge die weitf^ehendc Indo- 
germanisierung Asiens und Europas auf eine relativ y^holicre 
Gesittung" der sich ausbreitenden Indogemianen in Verglei(*li 
mit den Urbevölkerungen hinzuweisen scheine. Uies ist iiidcHMrn 
nicht der Fall, sobald man den Begriff der ,, höheren Oesittun^" 
nicht nur in der äusseren und materiellen Kultur, von der wir 
durch die prähistorischen Denkmäler übrigens auch nur Bruch- 
stücke kennen, sondern vor allem auch in <len sozialen und 
religiösen Institutionen sucht. Wir haben in Kap. XII gcHchcn, 
dass die Indogemianen in scharf ausgeprägter Vatcrfamili«! 
lebten. Könnte die europäische Urbevölkerung bei im übrigen 
wesentlich gleichen äusseren Kulturverhältnissen nicht unter 
der Herrschaft des Mutterrechtes gestanden haben ^vgl. Kap. XII 
am Schlnss)? Wir haben in Kapitel VI gesehen, dass die Indo- 
germanen in erster Linie Viehzüchter gewesen sind, denen 
Tapferkeit und Erobemngslust zu allen Zeiten die Brust geiK;bwellt 
haben. Könnte die europäische Urlievölkerung nicht den fried- 
lichen Ackerbau fleissiger betrieben haben ? Wir lialn^n in 
Kap. XV gesehen, dass den Indogemianen nel>en dem Toi<;n- 
dienst ein ausgeprägter Kult des „Vaters Himmel*^ und ^tlttr 
Himmlischen" eignete. Könnte die eoropäif^;he Urbevölkerung 
nicht ausschliesslich dem Ahneokoltas gedient hal>en? Hat der 
Prähistoriker etwa Mittel, solche eventuellen Annahmen zu 
widerl^en ? 

Aber e^ wi! Wir wollen einmal zagelien. dzm die Atm- 
fühmngen Helmi^ von A — Z stichhaltig seien. Aach dann wäre 
nicht viel für die Urbeimatfrage gew'#onen. Hal^ti A'H'U die 
neueren Untersacbanjren ölier die Flora der MoM^'helbaafen/^ft, 
in der die Eiche, niebt, wi*: rnau bi«ber glaabte. die Ki*ffer der 
herrschende Baoni war, die«^ ganzer Koltor in jOngere Z^^it^-ri 
herabgerückt. aU mao bt«ber aoBabni, «,l)er Menvh b^t «i^'b 
erst Jahrtanc^od«- nw-h *i*:m \nfhOr*m der \*:f^tmnif^ in *Wh 
nonlii^eheri iJkxA^rm riie'JergelaJM^n. \u der ^rik/Mil^ti 'tu$$4mi' 
ep'»che. w*:!«-:!^ d^r Va^t^x foigt*;, tstMi ÄO'rb jfj der ni^b«! 
folgender- Fervy!- »'• B;rk»' ^>f^ Of#d tii*rf*^r ^ttlinic^rti. 'Wt. 
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Hiiinprigcii "der gaii<li(;eii Boiieu J.a hesiedein, war das Land zu 
uiiwirtlicb, niu den McDgchen znr daat^rmlen Niederlasmuti^ 
einxnladEn. Erat als mit der KUiielimendeii Erwftrinung die 
grossen Laubwälder ins Land zogen, fand auch der Mensch 
ek'li ein" (Hoops Waldbänme p. 78). Macben wir alsn die 
Germanen mit Helm 7.u Anwohnern dieser Museheihaufen, nun 
gut, so luQssen wir uns sofort nach einer ueuen und älteren 
Heimat für sie umgeben. 

Wir liHnnen ilaniit die anthropologischen und urgesebiclit- 
lieben Beweisführnugen zugunsten einer irgendwo in Nordeuropa 
gelegeneu Heimat der Indogermanen verlassen. Erwähnt sei nnr 
noch, dass auch dieses HinausrUcken der Urheimat an die äuasersle 
Peripherie der frfl historischen VerhreiHingsgren/.e der liido- 
germanen einem der neusten Antoren noch nicht genügt hat. 
der vielmehr, gestllt/t auf die bisher erörterien Argumente und 
angeblich im Awesla und Rigveda enthaltene hoch- oder höehst- 
iiordische Erinnerungen i'vgl. I' 109 Anra. 1) kur/-er Hand die 
Heimat der Indogermanen an <len Nordpol verlegt. Es ist die» 
G. Uiedenkapp (vgl, P, 121) in seinem Buch: Der Nord- 
pol als Völkerheiiiint, Jena 19U6. In der Tat habe» die Er- 
forschung des Nordpols und die der idg. Urheimat viel Gemeinsauies. 
Viele Leute haben sie entdecken wollen, mancher ist dabei ver- 
unglückt, und keiner bat sie gefunden, d. h. mit Ausnahme des 
Herrn Biedenkapp, der soeben wenigstens die UrbeiniMt der Indo- 
genuaneu am Nordpol entdeckt bat. Möchte es nun auch Herrn 
Nansen gelingen! Die Heimat der Indogermanen am NordpoM 
Es klingt wie aus einer Faschingsnnmmcr, nnd doch bat das Bucb 
das Gute, dass es uns zeigt, wohin wir kommen, wenn wir uns 
bei der ErHrterung dieser Frageu über alle histuriscben 
Daseinsbedingungen der Völker hinwegsetzen. 

Neben der .\nihropologie und Urgeschichte hat aach die 
Geographie in die Erörterung der idg. Urbeimatfrage vioi 
verschiedenen .Seiten her eingegriffen. Gewiss mit Recht! Wenn 
wir die Urheimat einer Völkergruppe, ihre älteste Verbreitung, 
ihre frflhesten Wanderungen usw. feststellen wollen, wie könnten 
wir dabei die Beschaffenheit des Geländes unberücksichtigt 
lassen, in dem sich diese Vorgänge abgespielt haben? Dieses 
Gelände ist nicht von Anfang an so wie heute gewesen. E» 
hat eine Zeit gegeben, da Europa vun Nord- und Inner-Asien 
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durch Meer, Seen und Eis getrennt, hingegen mit Afrika und 
Südwestasien landfest verbunden war. Es hat auch eine Zeit 
gegeben, in der ^eine Inlandeismasse von 300 bis 1000 m Dicke 
das nördliche und mittlere Russland bedeckte", in der „weiter 
im Westen die ganze skandinavische Halbinsel, Grossbritarinien 
bis auf einen schmalen südlichen Streifen, Irland, der Raum, 
den heute Ost- und Nordsee einnehmen, damit natürlich die 
Inseln beider Meere und die cimbrische Halbinsel mit Eis bedeckt 
waren", in der „ausserdem sich von Russland her das Inlandeis 
südwestwärts bis zur Rheinmündung zog, so dass Norddeutschland 
mit Eis bis an den Nordrand der Mittelgebirge bedeckt war*^, 
in der „in Mitteleuropa die Alpen bis über den Fuss hinaus ver- 
gletschert gewesen sind" usw. Alles dies kann gegenwärtig 
als feststehend angesehen werden. Die Frage ist nur, kann es 
direkt mit der Ermittelung der idg. Urheimat, d. h. mit der 
Feststellung desjenigen geographisch relativ beschränkten Gebietes 
in Znsammenhang gebracht werden, von dem die idg. Wanderungen 
ausgegangen sind. Jene Ansätze der Paläogeographen sind ja 
vollkommen zeitlos, und man kann den letzteren, wie ich oft 
erprobt habe, keine grössere Verlegenheit bereiten, als mit der 
Frage: wann haben die Zustände geherrscht, welche Du da 
beschreibst? „Kaum eine Frage", sagt Melchior Neumayr 
Erdgeschichte II, 651, „wird häufiger von den Laien an den 
Geologen gerichtet als nach der Dauer der vergangenen Perioden, 
und kaum auf irgend eine Anfrage ist er so wenig imstande, 
eine bestimmte und befriedigende Antwort zu geben. Das einzige, 
was er sagen kann, ist, dass es sich um ungeheuer lange Zeit- 
räume handelt, um Ziffern, von deren Grösse und Bedeutung 
man sich kaum mehr eine Vorstellung zu machen imstande ist." 
Dasselbe gilt natürlich im speziellen auch von dem Zeitraum, der 
seit der letzten Vergletscherung Europas in der Richtung auf 
die Gegenwart verflossen ist. 

Demgegenüber bedenke man, dass kein einziges der idg. 
Völker sich geschichtlich mit Sicherheit vor dem Jahre 2u00 
v. Chr. nachweisen lässt, und man wird den Ansatz des III. oder 
IV. Jahrtausends v. Chr., also einer Zeit, da in Babylonien und 
Ägypten bereits geschichtliches Leben blühte, als Zeitpunkt der 
ältesten idg. Ausbreitung schon ziemlich hochgegriffen finden. 
Auch würden wir, worauf Wintemitz Beilage z. Allg. Zeitung 
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1903 p. 132 mit Recht hingewiesen hat, da sieb die menscbliclie 
Sprache immer, wenn auch in geschichtlichen Zeiten stärker als 
in vorhistorischen, verändert, -ohne Zweifel nicht mehr in der 
Lage sein, die idg. Spracheinheit nachweisen zu können, weuu 
wir etwa als Trennungsepoche der Indogermanen statt des III. 
oder IV. vielmehr das XXX. oder XL. Jahrtausend v. Chr, an- 
setzen wollten. Aus alledem ergibt sich, dass wir es bei der 
ältesten Ausbreitung der Indogermanen mit einer an 
der Schwelle der Geschichte verlaufenden Völker- 
bewegung in neolithischer, ja, wegen der Bekanntschaft 
der Indogermanen mit dem Kupfer, in spät-neolithischer 
Zeit zu tun haben, in der nicht nur, wie oben gezeigt, die 
Völker Europas bereits aus Mischungen von Lang- und Kurz- 
köpfen, Lang- und Breitgesiehtern, Blonden und Brünetten 
bestanden, sondern in der auch die geographischen 
Verhältnisse der Oberfläche Europas bereits dieselben 
wie in den frtthhistorischen Perioden waren. 

Nichtsdestoweniger möchte ich glauben, dass jene paläo- 
geographischen Tatsachen auch für die idg. Heimatfrage nicht 
durchaus gleichgültig sind, und zwar in einer doppelten Hinsicht. 

Wenn jene wiederholten Vergletscherungen Europas zu- 
sammen mit den, nach Ansicht der Geologen, auf sie folgenden 
Tundren- und Steppenbildungen sich auch viel zu früh abgespielt 
haben, als dass die indogermanischen Völkerbewegungen in irgend- 
welche direkte Beziehungen zu ihnen gebracht werden könnten, 
so haben jene urzeitliehen Verhältnisse doch immerhin ihre 
Schatten bis in die historischen Zeiten geworfen. Von hoher 
Bedeutung ist in dieser Hinsicht das III. Kapitel des Hoopsschen 
Buches: Wald und Steppe in ihren Beziehungen zu den prä- 
historischen Siedlungen Mitteleuropas. Der Urwald, so un- 
gefähr führt der Verfasser aus, ist immer der Feind, niemals der 
Freund des Menschen gewesen, der ihn deshalb mehr gemieden 
als aufgesucht hat. Es ist aber eine irrige Vorstellung, sich das 
mittlere und nr^rdliche Europa in frühhistorischer Zeit an&- 
scliliesslich von Urwald bedeckt zu denken. Vielmehr ist das- 
selbe an dauernd ohne Walddecke gebliebenen Strecken reicher, 
als man bisher geglaubt hat. Solehe waldfreie oder waldarme 
Strecken finden sich nun aus Gründen, deren Erörterung hier 
zu weit führen würde 'vgl. da/u auch Krause a. a. O. p. 929 f.), 
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vorwiegend auf altem, der Vergletsclierung gefolgten Steppen- 
boden: „E8 lassen sich deutlich zwei Züge unterscheiden, die 
nach Osten zu mit den pontischen Steppen in Verbindung 
stehen .... Der Hauptzug führte von den pontischen Steppen 
die Donaulinie aufwärts nach Mähren, Süddeutschland und der 
Schweiz, wo nanientlieh das untere Alpenvorland in seiner ganzen 
Ausdehnung von Niederösterreich bis zum Jura, ferner die Hoch- 
flächen der Schwäbischen und Fränkischen Alb, das Vorland 
des Schwarzwaldes und das Neckarlaud sowie die oberrheinische 
Ebene von ausgedehnten Steppen bedeckt waren. Auf der 
Hochsteppe der Fränkischen Alb, im Maingebiet und im nörd- 
lichen Böhmen begegnete sich dieser Zug mit einem anderen, 
der von den pontischen Steppen aus nördlich an den Karpaten 
entlang nach Norddeutschland verlief, wo wir im mittleren Elbe- 
und Saalegebiet, in der Kyffhäuser Gegend und am Ostrand 
des Harzes auf altem Steppenboden stehen, der sich wahr- 
scheinlich durch Nordwestdeutschland his nach Belgien und 
Xordf rankreich fortsetzte." Auf diesen beiden Linien, die wir 
kurz als die Pontus Donaulinie und Fontus-Karpatenlinie bezeichnen 
können, lassen sich seit paläolithischer Zeit auch die meisten 
menschlichen Ansiedlungen nachweisen. Sie werden wir daher auch 
für die ältesten Wanderungen der Indogermanen in erster 
Linie ins Auge zu fassen haben. Hiermit ist natürlich über den 
Ausgangspunkt dieser idg. Völkerbewegung noch nichts gesagt, 
der vielmehr auf ganz anderem als anthropologischem, ur- 
geschichtlichem oder paläogeographischem Wege zu bestimmen 
sein wird. Nachdem dies aber geschehen sein wird, liegt 
docii die Frage nahe: kann in jenem Kaum, den wir als 
Ausgangspunkt der Indogermanen in Anspruch nehmen, die idg. 
Sprach- und Völkereinheit auch entstanden sein, eine Frage, 
bei der wir zum zweiten Male mit jenen geologischen Tatsachen 
in Berührung kommen werden 

Eine Reihe von Anregungen, wie aus dem Hoops sehen 
Buche, habe ich für die Erörterung <ler Heimatfrage auch aus 
den Arbeiten F. Katzeis (P, TiHi über diesen Gegenstand 
empfangen (vgl. auch dessen Aufsatz, Der Ursprung der Arier 
in geographischem Licht, Die Umschau 1899 Nr. 42 u. 43), 
Allerdings muss ich gestehen, dass es mir, trotz eifrigen Studiums 
und wiederholter Befragung hervorragender Fachgenossen des 



Vfg., iiifht geluug'eii tsr, iiiierall ein klares Hild von der i 
gumeiitation Eat/elg 7.11 gewinueii. Der Gmnd hierfür 9c)iim 
mir darin /.ii liegen, daas RaUcI in den genannten Arbeilen « 
versehiedene Gesiclirspunktc nicht genügend Hiiseinauder 
liaiten hat, uämlich erBleiis die Krage nach der Entstehuii" 
der idg. Hpraeh- und Välkereinheit, ziveilens die Frage nach 
derörtlichkeit, wo die Trenaungderidg. Sprach- und Vtilkereinlieit 
stattfand, drittens da» Problem der Entstehung der idg. Einicsj 
vfilker, das H. v. Jbering (P, ÖO) bereit« streifte, und vierte 
endlich die Bestellungen des indogennanenlunis zu den von < 
['rähistorikern nntertichiedenen Kulturepochen der Stein-, BmtiJ 
uud Eisen/.eit. Immerhin treten in den Kalzekcfaen Arb«il| 
doch zwei Sätze mit groBser Deutlichkeit hervor: ereteus 1 
an der Ilildung des idg. Crrolkcs die pontischen Steppen 1 
Übergangsgebiete zwischen Wald und Steppe den grössteu Anl 
haben, zweitens dass die Donan- und Dnieelrstrasse für 
Ausbreitung der Indugemianen von grosser Bedeutung gewa 
sind. Nimmt man binz-n, dass von dem ungeheuren Raum, 
Ratzel schliesslich als Urheimat der ludogermanen in Ansprucn 
nimmt '„er niufasst den nördlichen Teil den Z weist romlandei^, 
Armenien und den Kaukasus, Kleinasien und ist durch da^i 
Schwarze Meer, die nördliche Balkanhalbinsel, die Donau und 
den Dniester mit Inneneurnpa, durch die Ostsee mit Nordeuropa 
verbunden"), Kleinasien und Armenien ausscheiden, da die id g. 
Völker, hierher, wie wir noch weiter sehen werden, ganz sicfa 
erst in späterer Zeit gelangt sind, so zeigt sich, dass ' 
Ratzeisehe Endergebnis, abgesehen von der weiten Ausdehniil 
seines Ursprungslandes gegen Norden, von dem 10 Jahre frUhj 
in „Sprachvergleichung und Urgeeehichte" gewonnenen 
wesentlich verschiede» ist, so dass ich V. Ratzel ebenso 
A. Kick (oben p, 46.'jj, eher zu den Anliängeni als Gegnern 
einer nord pontischen Urheimat der Indogermanen zählen möchte. 
Noch einmal werden wir zu den Ausführungen dieses Gelehrte» 
bei der Erörterung der Entstehung der idg. Sprach- und 
Völkereiuheit zurückkehren , für die sie mir den grösEervti 
Wert zu haben scheinen. 

Es hat sich ergeben, dass wir bei der ältesten Ausbreilung 
der Indogermanen es mit einer in spätneolil bischer Zeit fast an 
der .Sehwelle der Geschichte verlanfendeu Vfllkerbewegong ; 
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tun haben. Es folgt hieraus, dass wir die zuverlässigsten 
Kriterien für die Bestimmung des Ausgangspunktes dieser Völker- 
bewegung in den frUhgesehichtlichen Verhältnissen seihst 
zu erwarten haben werden. Indem wir uns daher nunmehr zu 
der positiven Erörterung des Heimatproblems wenden, werden 
wir zunächst die ältesten Stammsitze der idg. Einzelvölker 
und ihre Bedeutung für die Bestimmung der idg. Urheimat fest- 
zustellen suchen. In einem zweiten Abschnitt werden wir die 
in diesem ganzen Werk zerstreuten linguistisch-historischen 
Anhaltspunkte für die Ermittelung des idg. Drlands sammeln. 
Drittens werden wir alsdann die Frage erörtern, ob in dem- 
jenigen geographischen Bezirk, von dem zufolge der im ersten 
und zweiten Abschnitt gewonnenen Indizien die Ausbreitung der 
Indogermanen ausging, auch die Entstehung der idg. Sprach- 
und Völkereinheit zu denken ist. 

I. Die ältesten Stammsitze der idg. Einzelvölker und 
ihre Bedeutung für die Bestimmung der idg. Urheimat*). 

Die idg. Sprachen zerfallen je nach dem Geschick, welche» 
in ihnen den uridg. Palatallauten (^, tA, g, gh) zuteil geworden 
ist, in solche, die, an Stelle der palatalen, spirantische und 
in solche, die in gleichem Falle /f-Laute aufweisen. Ein 
gutes Beispiel hierfür bietet das Zahlwort für Hundert, idg. 
*kmtöm: scrt. qatdy aw. satem^ lit. szirhtas gegenüber griech. 
[y.nxov, lat. centum, altir. cet, got. hund. Man hat sieh daher 
gewöhnt, diese beiden Gruppen <ler idg. Sprachen als Satem- 
un<l Centumsprachen zu bezeichnen, und erblickt einstimmig in 
diesen Lantverhältnissen die Spuren dialektischer, schon in der 
idg. Grundsprache vorhandener Unterschiede. Da wir nun die 
Wahniehmung machen können ^vgl. schon P, 172 und oben 
p. 127), uass noch die älteste geschichtliehe Lagerung der idg. 
Einzelvölker diesen vorgeschichtlichen dialektischen Unter- 

1; Vtr|. hierzu R. v. Krekert Wanderuiijrfn und Siedelungtfn 
'1er ürennanisiheii Stämme, Berlin 1901. Karte H: IndogermaniM'he 
Völker in Europa zu Anfang des VI. Jahrhunderte. Wir begrÜMeu in 
«lie-em Werk den ersten kartographificheii Ver»uch, die Kthnographie 
Kuropas auf Grund der linguistischen Rrrungfnnchaften darzUMtellen. 
Im einzelnen weichen wir nicht selten von den Erckertftchen Auf- 
st^'llun'^en ab. 
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schied insofern widerspiegelt, als die Centumvölker noch beute 
den Westen, die Satemvöiker den Osten des idg. Sprachgebiets 
einnehmen, so erhellt hieraus die wichtige Tatsache, dass in dem 
relativen Lagerungsverhältnis der idg. Einzel Völker zueinander 
durch die Ausbreitung der Indogermanen keine allzu grosse 
Verschiebung eingetreten sein kann, und es ergibt sich von 
vornherein der Satz, dass diejenige Lokalisierung der Urheimat 
die wahrscheinlichste sein wird, welche allzu beträchtliche, rein 
imaginäre Translokationen der Einzelvölker, z. B. der Inder von 
den Ufern der Spree nach Indien, der Griechen aus den Gefilden 
des südlichen Schwedens nach der Balkanhalbinsel usw. vermeidet 
und in der frühhistorischen Lagerung der Einzelvölker 
nicht viel mehr als ein vergrössertes und auseinander 
gezogenes Bild ihrer Lagerung in der Urheimat erblickt. 
Wir haben früher von einem „sich Aufrollen*^ des idg. Urvolkes 
gesprochen und müssen nun die in Geschichte und Sprache vor- 
liegenden Spuren „eines sich Zusammenziehens^ der idg. Einzel- 
völker in der Richtung auf einen gemeinsamen Mittelpunkt fest- 
zustellen suchen, aber immer unter peinlichster Berücksichtigung 
des geschichtlich Tatsächlichen oder wenigstens Mögliehen 
und Wahrscheinlichen. 

Beginnen wir unsere Besprechung mit dem östlichen Flügel 
der Satemvöiker, so scheidet von der ältesten Verbreitangs- 
Sphäre der Indogermanen zunächst das eine Zeitlang als ihre 
Heimat in Anspruch genommene Indien aus; denn es kann 
nicht bezweifelt werden, dass eine Besiedelung Indiens durch das 
Sanskritvolk, und zwar von Nord- Westen her stattgefunden hat, 
eine Bewegung, welche in den Gesängen des Rigveda noch als 
im Verlaufen begriffen geschildert wird. Die Inder dieses Zeit* 
alters, deren Hauptsitze an den Ufern des Suidhu (Indus) zu 
suchen sind, haben von der (wangä (Ganges), welche nur ein- 
mal in Rigveda genannt wird, noch keine direkte Kunde. Auch 
bis zu den Mündungen des Indus, bis zum arabischen Meer 
scheinen sieh ihre Sitze damals noch nicht erstreckt zu haben 
(vgl. Zimmer Altind. Leben p. 21 f.). In sehr anschaulicher 
Weise spiegelt sich dieses allmähliche Vordringen der indischen 
Stännne nach Süd und Ost in der verschiedenartigen Einteilung 
und Benennung des Jahres in älteren und neueren Sprachperioden 
des Sanskrit ab, wie wir dies oben p. 227, 239 ausführlich dar- 
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gestellt haben. Da nan das älteste Indisch von dem ältesten 
Iranisch sich kaum mehr als eine griechische oder deutsche 
Mundart von der anderen unterscheidet, so erhellt hieraus, dass 
wir die Inder, die sich ja auch, ganz wie die Iranier, als Arier 
bezeichneten (vergl. oben p. 392), zunächst bis auf iranischen 
BtKlen erfolgen können, von wo sie, am wahrscheinlichsten auf 
dem alten Völker- und Handelsweg entlang dem Kabul in das 
Indastal eingewandert sind. 

Auf iranischem Yölkerboden, auf den wir daher sofort 
Obergehen können, ist die für unsere Zwecke wichtigste Frage 
die nach dem Verhältnis, in dem die zweifellos altiranischen 
Völker, Meder und Perser, die Stämme, die das Ostiranisch des 
Awesta sprachen usw., zu denjenigen nomadischen oder halb- 
nomadischen Völkerschaften stehen, die im Norden Irans von der 
kirgisisch-turkmenischen Steppe bis tief in das europäische 
Russland reichen, und von den Alten als Saken, Skythen, 
Sko loten (diese Namen hängen untereinander wohl auch 
etymologisch zusammen) und Sarmaten bezeichnet werden. Als 
Antwort auf diese Frage kann gegenwärtig mit Sicherheit gesagt 
werden, dass die Skythen eine arische Sprache redeten und 
der Grundstock dieser Völker also ein arischer war. Dies folgt 
nicht nur aus den zahlreichen skythischen Eigennamen, Personen- 
namen, wie den mit -^ni'c (z. B. Koknint^i = aw, jcmya „Fürst** 
gebildeten, Oötternamen, z. B. Tnfim\ die Herdgöttin: aw. tap 
.heiss sein**, lAnyiiu-rnna, Venus Urania, ^ari^ama-pana „die 
starkarmige" : aw. häzn «Arm der Menschen und Götter** vgl. 
Sobolevsky Archiv für sklavische Philologie XXVIII, 449», 
F'lnssnamen \s'\tTih*fn^\ nw.ddnu «Fluss'* (vgl. Sobolevsky Archiv 
XXVII, 24<», der wahrscheinlich macht, dass gewisse Skythen- 
stämme die Media in die Tennis verschoben , sondern auch aus 
den allerdings selteneren andersartijren Wörtern wie iraofe^, nach 
Herodot = ardtHr-woi: aw. nar „Mann" mit Alpha privativuni 
«►der oton .Maiin^ = aw. rira. Ferner zeigen sowohl die slavischen 
wie auch die «»st finnischen Sprachen sehr alte Entlehnungen aus 
dem iranischen Sprachenkreis, die natürlieh nur tlurch >kythen 
vermittelt sein können, wie z. B. das gemeinslavische httgü «Gott** 
aus aw. h(r/ii oder die ostfinnischen Bezeichnungen de< Goldes und 
Eisens oben p. 42, 88'. Endlich spricht auch das kleine kau- 
kasiselie Völkehen der IHtseten bekanntlich noch heute eine 



rein iranische Sprache und muss als ein letzter lioclmordi^clifll 
Rest der -Sarmaten und Hkythen hetraehtet werden. Die Er- 
kemitiiie aber, dane die Skythen Arier waren, l>e»iitwßrtet Kugleicli 
die Frage nach den ältesten Stamnisitzeii der letzteren: ^Da 
wir", sagt E. Meyer Geschidite des Altertums 1, .014 mit Beehj 
„wohl einen Übergang von nnf«teler zu sesshafter Lebensweia 
niiB vorstellen und grcHchichtlich nachweisen kfinneu, nicht ab< 
in gleichem Umfang das ningekehrte, so wird am^unehmen seW 
daae die sessbaften Arier aus der turanisch-aUdrussiachen Stepp 
in ihre späteren Wohnsitze gelangt nud hier zu einer höhej 
cntwickelteD Knitur übergegangen sind, daHs sieh also ihre An- 
siedelung ähnlich vollzogen hat, wie jetzt die türkischer Sl&mme 
in denselben Gebieten oder wie der Scuiiten in Syrien unil im 
Tigrisland." Auch ganz direkt werden im Altertum (vgl. Ammi- 
anus Marc. XXXI, 2, 2Ui die Perser als origimtu» Skythen be- 
zeichnet. .'Schwieriger ist es, lien Weg /,u bestimmen, auf dem 
sich diese nord südliche Ansbreiiuiig der Arier vollzogen hat. 
Während man früher meist an eine von den Oxus- und Jaxarte^- 
ländern ausgehende Besiedelnug Irans dachte, fassen neuere 
fielehrte vielfach, besonders seitdem Scheftelowitz K, Z. 
XXXVIII, 260 ff. in den Kossaern des Zagrosgebirges, die Baby, 
lonien von 1700 bis llOil v. Chr. beherrschten, and in den 
Miiiani, die im XVI. Jahrhundert in Mesopotamien regierten, 
Iranier erkannt zu haben glaubt, Medien und Persis als „Kern- 
punkte deB ariechen Volkstums" in» Auge. Ich möchte glauben, 
dasB auch der Annahme einer sowohl vom Westen (durch die 
Kaspischen Tore) als auch vom Osten (längs des Üxus und 
Jaxartes) ausgehenden Besiedelung Irans nichts im Wege steht. 
Die gemeinsame Ausbildung der ältesten, speziell arischen (indisch- 
iranischen) Spracheigentümlichkeiten wäre alsdann schon in die 
nordische Heimat in den Grenzgebieten Europa-Asiens zu ver- 
legen. Vielleicht weist in diese Zeit das finnisch-ugrische, 
finn. mehilainen, mnrdv, m'eki, m'ei, tacherem. müki, maxi, tiQ| 
mi/t etc. „Kiene" zurück, das aus dem arischen, scrt. nuUrnl 
„Fliege, Biene" = aw. maxü „Fliege" entlehnt zu sein schei 
in einer Epoche, da die arischen Wörter, wie in der Omni 
Sprache, noch e statt a im Stanmie hatten (vgl. K. B. Wiklun^ 
Le monde orieiital I,' p. 561. Daneheu könnte in spftlei 
Zeit eine speziell arische K iilturperiiKle. deren Schauplatz ' 
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Geifer Msmoii 1884'« an die beiden Abhänge des Hindokn><rh 
Ttiiegt, hier oder mnderswo gedacht wefdcn. EXenn es ist mir 
dnrrkaas mwahrscheinHch. das» an jenen arisehai indiseh-ira- 
msehea) Knltnrgleiehnngen, z. B. an der grocMiqi Zahl der 
indiseh-iransdien Koltnrwörter anf dem Gebiete der ReKgioii»- 
geseUchte, alle iranischen Stämme, abo anch die skythiaehen, 
einmal teil hatten. Vielmehr möchte ich giaaben, dane diese von 
uns jetzt in Reicher Wene als ^arisch* beieiehneten Knltnr- 
wdrter in Wirklichkeit sehr Terschiedeoen Epochen angehören. 
Doch ist. aoriel ich sehen kann, diese, wie mir scheint^ nahe- 
liegende Frage noch nicht anfgeworfen. geschweige beantwortet 
w^irden TgL oben p. 207% 

Die SkTthen waren also ihrem Grandstock nach Arier. 
Das ist sieher. Ebenso sieber ist aber, dass zahlreiche v«« 
ihnen beherrschte nnd ebenfalls ab SkTthen bezeichnete Stämme 
nicht reine Arier oder anch nnr rdne Indogermanen gewesen 
änd. Vielmehr geht, woranf znletzt 1. Peisker Die älteren 
Beziehnngen der Slawen zu TnrkoUtaren ond Germanen mit 
Xachdrnck hingewiesen bat. ans den Xachrichten des Uerodot 
ond Hippokrates deatlieb berror, das» jedenfalls die nordpontischen 
Skjtben. die jene beiden grieehischai C^währsmänner am besten 
kannten, in Lebensweise ond Körperbildnng zahlrdche on- 
Tcrkennbare tnrkotatarische oder nralaltai^cbc ZOge anfwei^n, 
so dass Peisker die Skrtben geradezn als .iranisierte Ural- 
Altaier* bezeichnet. Anf jeden Fall ergibt sieb, dass in dem 
eiirasiscbt*D Steppengebiet einstmals arische Stämme aosgedehnte 
aral-altai^cbe BcTöikernngsscbiebten onterworfen ond sich mit 
ihnen rennischt haben mflssen. Von einer solchen ünterwerfong 
haben wir rielleicht n«^h Konde. Wir wissen, dass bis zom 
VIII. ? Jahrh. t. Chr. die skolotischen Skythen westlich nor 
bt> Zürn Don ^sas^en. tod dem an bis zur Donao das Volk der 
Rinimerier KtuufOitH wohnte. In der genannten Zeit worden 
<iiese Kiramerier von den w«>$twärt:* vordringenden Skvtheo. die 
*ieh an liire Stelle :4et2ten. ans ihrem Lande vertrieben. Als 
*^Ib>tvenitäiKiIioh kann dabei angenommen werden, da^ Kes^e 
«ier alten Bevolkening, z. B. die Tanrer in der Krim, die n.ich 
4em Fvimmeriern heisst, zurück blieben ^ v^rl. E. Meve r t ie$ichi**hte 

I Ptes a:vh5 «ttch indirekt aus Herodot IV. 1 -3 herTor, wo er- 
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des Altertums 1,544 nach Herodot IV, 11). Nun besitzen wir 
über die Nationalität der Kimnierier, die jedenfalls von den 
Skythen mit seltener Schärfe von den Alten geschieden werden, 
keine direkten Nachrichten. Bedenkt man jedoch, dass die oben 
erwähnten ural-altaischen Charakterzüge nach den Berichten 
des Herodot und Hippokrates gerade bei den nordpontischen 
Skythen mit besonderer Schärfe hervorgetreten sein müssen, so 
liegt der V^erdacht nicht fern, dass die Kimmerier Turkotataren 
waren, und die pontischen Skythen ein Gemisch von Ariern und 
Kiinnieriem darstellen. Indessen soll dieser Faden erst an einer 
späteren Stelle wieder aufgenommen und hier nur noch anf ein 
Kriterium hingewiesen werden, welches unsere obigen Annahmen 
über die ältesten Wanderrichtungen der Arier zu bestätigen 
scheint. Aus dem anregenden Büchlein Bacmeisters Aleman- 
nische Wanderungen (Stuttgart 1867) wissen wir, dass wandernde 
Völker sich gern von ihren alten Flussnamen begleiten lassen. 
Nun haben wir im Rigveda die sagenberühmte Raaä (vgl. scrt. 
vüsd' „Feuchtigkeit")* »^die grosse Mutter" (mätä maht)^ die um 
des Himmels Höhe fliesst, über die es schwer ist, hinüber- 
zukommen. Dieses vedische Rasa entspricht genau dem 
awestischen Ranhdj dem Namen eines ebenfalls sagenhaften 
Stromes „mit breiten ufern". Beide Namen aber hat bereits 
K. Kuhn (K. Z. XXVIII, 214) mit der von Ptolemaeus er- 
haltenen Bezeichnung des breitufrigen „Mütterchens" Wolga 
!Fa, verknüpft, das aus *ra8äj *raä wohl entstanden sein kann. 
Stellt man zu diesem rasä-ranhä nun auch noch den anf alt- 
iranischem Boden so häufigen Flussnamen Araxea, der bei 
Herodot mehrfach sicherlich identisch mit dem Jaxartes^) ( = aw. 
raiihäy) ist, aber auch im Süden des Kaukasus und in Persis 
wiederkehrt, so wünle sich in der geographischen Verbreitung 
dieses Flussnaniens die oben liesprochene nord-südliche Wandenings- 
richtung der Arier in einem östlichen und westlichen Zweig 
treulich abspiegeln. 

zählt wird, dass dit^ Skythen bei Verfolgung der Kimmerier 28 Jahre 
rtu>ser Lande» blieben, und während dieser Zeit die skvthischeu Frauen 
sich mit ihren Sklaven, d. h. den zurückgebliebenen Kiementen der 
Kimmerier, einliessen: ix lovrotv rW) tov ntfi rcur dm'/.<üv xai tc5v yivaiKotr 

J) Herodot I, 202, IV, II; vgl. Zimmer Altind. Leben p. 15. 
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Daneben besteht eine zweite Kette zasammenhängender 
Finssnameny die sichtlich von dem iranischen (awest.) dänuy 
osset. don „Fluss" abgeleitet sind (vgl. Sobolevsky Archiv 
XXVII, 240 ff.). Es sind von Osten nach Westen vorschreitend 
der schon oben genannten Tanais (Don), der Danapris (Dniepr), 
Danastrus (Dniestr) und Danuvius (Donau). Die drei zuletzt 
genannten Flussnamen werden noch nicht von Herodot genannt, 
der dafür die Bezeichnungen Bogvo&evrigy Tvgrjg und ^lorgog 
bietet. Sobolevsky ist nun der Meinung, dass die letzteren 
Ausdrücke der skythischen Sprache, die auch nach ihm eine 
iranische war, angehört hätten und erst um den Beginn unserer 
Aera durch die sarmatischen, von dänu abgeleiteten Namen 
verdrängt worden seien. Bedenkt man jedoch, dass weder JBo- 
QvaMvYig, noch Tv^iyc, noch ^largog mit irgend welcher Wahr- 
scheinlichkeit aus dem Iranischen erklärt werden können, so 
möchte ich eher vermuten, dass diese Flussnamen der nicht- 
iranischen Sprache der oben genannten Kimmerier angehörten, 
an den Mündungsgebieten der betreffenden Flüsse haften blieben 
und so den griechischen Kolonisten und durch sie Herodot 
bekannt wurden, während die mit ddnu gebildeten Namen die 
echt skythischen (iranischen), vielleicht schon indogermanischen ^ 
sind, aber mehr im Innern des Landes galten und dämm, was 
auch Kiepert Lehrbuch der alten Geographie p. 339 Anm. 2 
vermutet, erst später genannt werden (Danuvius bei Sallnst, 
Danastrtis und Danapris bei Ammianus Marcellinus). 

Wir wenden uns nunmehr zu den europäischen Satem- 
völkem und beginnen ihre Besprechung mit den »Slaven. 

Es ist bekannt, dass diese Völker im ersten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung unter dem Namen Veneti (Tacitus Oerm. 
cap, 46) oder Venedi ^Plinius hist. nat, IV, 13, 27; zum ersten 
Male in die Geschichte eintreten, und schon in dieser 2ieit lassen 
sich ihre Wohnsitze mit einiger Genauigkeit angeben. Dieselben 



1) Es liegt nahe, mit derii iranL»cheD dAnu ^FluiM* auch di^n 
thrakischen San-danus, den theasalischen jijifSap6f, den italitchen 7/^i- 
dardi und den keltisch-lignrischen Üho-danuMZU verbinden (vgl. Bremer 
Ethnographie der g'erman Ischen Stämme in Paul« Grund riiM IIP, 7H1). 
In jedem Falle ist die Verknüpfung des DänuviuM mit dem iranischen 
Wort einleuchtender als iteine Ableitung von einem keltischen *dänu 
^.fortis", wie sie Müilenhoff vorschlug. 

Schrader. Spraebireriricichnnff und CrfcMhlchit 11. 3. Aufl. 32 
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können uamliclt einerseits den Nordraud des Ponlus noch nicht 
herlllirt haben, da diese Gej^endeu von den Sarmaten oder 8aa- 
roniaten besetzt gebalten wurden, andrerseits können sie im 
Westen weder die Karpaten nuch die Weichsel überschritten 
haben; denn bi» zu dem gennnnten Fln^ kennt TacitDs ^r- 
manische Stämme, die sich teUweii«, wie in den llastarnen. über 
dteoelben hinaus bis nach dem heutigen Galizien und weiter er- 
streckten, und in den alten getischen oder dakiscben und panno- 
niscbcn Eigennamen, die uns in reicher An/abI Überliefert sind, 
hat man bis jetzt keine Spur von Siaviamns entdecken kiinnen. 
Müssen im Anfang unserer Zeitrechnung die Wohnsitze der 
ölaven demnach nördlich der Pontischen Steppen und Östlich der 
Weichsel und der Karpaten gesucht werden, so lässt es sich 
ferner wahrscheinlich machen, dass schon 5 Jahrhundeite frtlher 
in den genannten Gegrenden der gleiche Volksstamm ansässig war. 
Herodot, der erste, welcher, wie wir bereits sahen, von dem Osten 
Europas einige Kunde bringt, nennt nordwärts der Skythen, welche 
den Unterlauf der vier grossen Ströme Dniestr, Bu^, Dniepr, Don 
besetzt halten, mehrere Stämme, die er ausdrücklich als nicht- 
skythiach bezeichnet. Einer derselben waren die Nev^oi, die nach 
HerodotIV, IT nördlich von den Zxv^at dgai^ge.; wohnten. Nach 
demselben Gescbicbtschreiber fliesst der Tvotji (Dniestr) ans einem 
grossen Sumpf, der „das Land der Skythen und das der Neureo 
trennt" (IV, 61). Alle Autoren, von SafaHk bis auf den heutigen 
Tag, stimmen nun darin Uberein, dass in diesen Ntvgol, deren 
Name in nordwestlicher Richtung in dem der Stadt ^«r (NurUka 
zemtja, Nurjaninü) am Nurec, einem Nehenflßsscheu des Bug 
(Zuflusses der Weichselj, wiederkehrt (vgl. Näheres bei W. To- 
masckek Kritik der ältesten Nachrichten über den skythischeo 
Norden II im 117. Band der Sitzungsb. d. Wiener Ak. p. 'A^ die 
Urslaven zu erblicken sein. Zweifelhafter ist es, wie weit ihr 
Land sich ostwärts erstreckte, da es sieb schwerlich ausmachen 
lässt. ob die an die Nenren angrenzenden, von Herodot ebenfalls 
von den Skythen getrennten Audruphagen, Melancblänen Und 
Budineu (vgl. oben p. 4711, wie M ü 1 len h of f Deutsche 
Altertumskonde 111, 18 für die beiden ersteren annimmt, eben- 
falls Slaven, oder wie andere (z. B. Braun Untersuchungen auf 
dem Gebiet der gotisch-sl avischen Beziehungen I, Sbornik ti4 
Nr. XII p. 83) glauben, bereits Finnen sein. Wenn man Wert 
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darauf legt, dass in dem urslavischen Wörterbuch eine Bezeichnung 
für die Buche fehlt, deren Name von den slavischen Einzel- 
sprachen (vgl. z. B. ruBS. buJcü) aus dem Deutschen entlehnt 
wurde, würde es sieh empfehlen, die urslavischen Wohnsitze 
aus dem Quellgebiet der Dniestr etwas ostwärts zu rücken, 
vorausgesetzt freilich, dass die östliche Buchengrenze damals 
dieselbe wie heute war^). Im grossen und ganzen aber herrscht 
in diesen Fragen eine erfreuliche Übereinstimmung der in Betracht 
kommenden Forscher. So spricht sich Mttllenhoff Deutsche 
A.-K. folgendermassen aus: ^Nach alledem können wir als 
Resultat der bisherigen Untersuchungen hinstellen, dass die 
Slaven in den ältesten uns bekannten Zeiten von den Karpaten 
und dem oberen Laufe der Weichsel um die grosse Sumpfregion 
herum nördlich bis an die Waldaihöhen, dann ostwärts gegen 
die Finnen bis in den ersten, obersten Bereich der Wolga und 
des Don verbreitet waren . . . Die älteste und eigentliche 
Heimat der Slaven war demnach das Gebiet des mittleren und 
oberen Dnieprs^, und ganz ähnlich heisst es auch in der neuesten 
Behandlung dieses Gegenstandes bei M. HruSevikyj-) Ge- 
schichte des ukrainischen Volkes, Leipzig 1906 p. 63: ^So 
haben wir für das urslavische Territorium die Strecke von dem 
karpatischen Vorgebirge bis zur Alauner (Valdajer) Hochebeoe, 
die Länder des oberen und des mittleren Dniepr (doch sind die 
Territorien östlich vom Dniepr und auch in der Nachbarschaft 
des Niemenbassins bestreitbar) und die Länder zwischen der 
Weichsel und dem Niemen bis zum Meere (insofern diese Länder 
nicht von gotischen und litauischen Ansiedelungen eingenommen 
waren*). Woher die Slaven in dieses Territorium eingerückt 



1) Gewöhnlich wird mit der heutigen östlichen Buchengrenze 
von den Forschern wie mit einer seit ewigen Zeiten feststehenden Tat- 
sache gerechnet, während doch die Geschichte der nördlichen Buchen- 
grenze zeigt, wie variabel die Verbreitung dieses Baumes im Laufe 
der Zeit gewesen ist. 

2) Wir machen auf dieses Werk auch deshalb hier besonders 
aufmerksam, weil in ihm eine grosse Menge von die älteste Ethno- 
graphie und Urgeschichte des europäischen Ostens betreffender, in 
slavischen Sprachen niedergelegter Literatur verzeichnet und charak- 
terisitMt wird, die im WVsten nicht oder wenig bekannt ist. 

:\) Ähnlich auch L. Niederle JSlovanske starozitnosti I, 1. 
V IMaze 1902 (nach J. Peisker Die älteren Beziehungen der Slaven 
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aeiD kunuten, dafür fehlt es au jedem Anlialt. Merkwürdig 
die Übereinstiiumiuig: des Namens der beiden FtUüse Bag, des 
Nebenflusses der Weichsel und des pich in das Schwarze Meer 
ergiessenden [der südliche heisst bei Herodot "Ynavn, bei 
Jordanes i'agwi). Vtelleieht sind die Slaven einstmals ans dem 
Bereich des einen (des südlichen) in den des anderen gewandert. 

Nordwärts der Slaven sass der mit ihnen anfs engste ver- 
bundene prenssiseh-lettiBche Öprachzweig, der zuerst in den 
Aegtii dee Tacitns (Kap. 45) au der BeruBteinkOste, hierauf in 
den Galitidae nnd Sudini des Ptoleniäus als den Venedi be- 
nachbart genannt wird. MOllenhoff a.a.O. p. 23 macht e» 
wahrBcbeiulicb, dase „die Ausbreitung des gesamten Stammes 
von Sdden oder Südosten her vor sich gegangen sei, und dass 
somit die Snmpfregion dea Pripet einmal seine natilrtiche Sod- 
grcnze und die erste Basis seiner Ausbreitung gewesen sei-. 
Nach einer Auseinandersetzung J. v. Fierlingers (K. Z. XXVII, 
480) ginge aus der von Herodot Überlieferten Namensgestaltnng 
NfVQoi, in welcher das balto-elavische Lautgesetz der Verwand- 
lang von idg. er, eu in ov, ou {griecb. enXsv-oa, lit. plduti, altsl. 
pluti, p/orq) noch nicht eingetreten sei, her\'or, dass sicherlich 
im V. Jahrhundert die baitoslavische Spracheinbeit noch bestandi 
habe (vgl. I*, 138). 

Von wann an dieser Sprachzweig bis zor fiemsteinki 
gesessen habe, Ifisst sich nicht mit Sicherheit entscheiden. Na< 
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SU TnrkotatareD und Germanen p.2). — Allerdinirs widergprichl dieee 
Lokalisierung der slaviachen Urheimat der Tradition der ältesten 
Kiewer Chronik: „Nach tnngen Zeiten siedelten sich die Slaven an 
der Donau an, dort, wo heote daa Ungarische und Bulgarische Land 
ist; von hier ans verbreiteten sich diese Slaven in die LKnder und 
haben eigrene Namen aDgenommen.* Aber mit Recht bemerkt Hru- 
levikyj p.66; „Diese Tradition wideritpricht der ganzen Summe unserer 
KenntnisHe über die slavische Kolonisation, Hie ist eine miaslungene 
Hypoibese eines Kiewer Buc.hgelehrten. Sie hat sich in jenen Zeiten, 
als sieb das Andenken an die slavische Migration bereits verwischt 
halte, aus allerlei Tatsachen herausgebildet, k. B. aus den Erwähnungen 
der Donau in der Volkspoesie, aus biblischen Erütthlungen über die 
allgemeine Verteilung der Völker ans dem Süden — , wurde aber viel- 
leicht hauptsächlich durch frische Tatfiacfaen der Verdrängung der 
Slavan aus dem mittleren und unteren Donaugebiet im X.— XI. Jahrb. 
eingehaucht; sogar in den Volksüberlieferungen hatte sie offMib) 
keinen Anhaltspunkt." 
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A. Bezzenberger {Bulletin de VAcad^mie Imperiale des 
Sciences de St, P^tershourg^ Nouvelle S^rie IV — XXXVI — , 
51) Hessen sich Angehörige des litauischen Stammes schon vor 
ungefähr 5000 Jahren (?) ostwärts vom kurischen Haff durch 
prähistorisch-linguistische Kombinationen nachweisen. 

Ebenso wie der Norden des Pontus, ist in erkennbarer, 
historischer Zeit auch der Westen desselben von idg. Satem- 
völkern besetzt. 

Die ausgedehnten Striche zwischen dem unterlauf des Ister 
und den Gestaden des ägäischen Meeres und der Propontis hält 
im Altertum der Volksstamm der Thraker besetzt, den Herodot 
(V Kap. 3) für das grösste aller Völker nach den Indern an- 
sieht. Die dürftigen Überreste der thrakischen Sprache (vgl. 
P. de Lagarde Ges. Abb. p. 278 ff., A. Fick Spracheinheit 
p. 417, W. Tomaschek im 130. B. d. Wiener Sitzungsb., 
G. Meyer B. B. XX, 116, P. Kretschmer Einleitung p. 217) 
reichen hin, um in ihnen die Spuren eines zur europäischen Ab- 
teilung der idg. Sprachen gehörigen Idioms (vgl. die reiche Ent- 
faltung des europ. e z. B. in yh^rov „Fleisch", Cergala „Topf" 
oder des europ. Z z. B. in CciXfiog ^Bärenfell", C'A«« „Wein", 
oxdX^urj „Schwert") und seine Zugehörigkeit zu den die palatalen 
Gutturale durch Sibilanten ersetzenden Sprachen (Cetgala = griech. 
X^^oa, C^Xai = griech. x<^^^j diCog, di^a „Burg" = griech. Tei/og) 
festzustellen. Nördlich des Istros treffen wir die von den Grie- 
chen Geten, von den Römern Daker genannten Völker an, 
deren thrakische Abstammung durch die Zeugnisse der Alten 
(Strabo p. 303: jiagd xcbv rercov S/noyXfOTrov roTg Ooa^lv idyovg, 
p. 305: oiioykfüTToi d' elalv ol Aaxoi roTg Fhaig) feststeht. Von 
dakisch-getischen Wörtern sind leider nur einige Pflanzennamen 
auf uns gekommen, die in den seltensten Fällen (vgl. z. B. 
dakisch um^ela „Brombeere" = alb. many mand „Maulbeerbaum") 
deutbar sind. 

Sicher ist ferner, dass von Thrakien aus ein grosser Teil 
Kleinasiens seine idg. Bevölkerung erhalten hat. Zunächst 
ist bekannt, dass die Thraker selbst ostwärts über die Meerenge 
sich weit nach Vorderasien ausgebreitet haben (vgl. Zeuss Die 
Deutschen und die Nachbarstämme p. 258). Nach der ein- 
helli^^en Meinung des Altertums war aber auch das Volk der 
Phrvger aus Europa eingewandert und ursprünglich den Thra- 



kero ^tamin verwandt. Die Makedonen erinnerten sich nocli eial 
Zeit {Herod, VII Ka|). 73), in der die Phryger, damals unter den» 
Namen /ig/j-f*, ihnen avroixoi waren, und von Straho |i. 411 
werden die Fliryper geradezu als ^oixvi rmv Ogrutcöi- bezeiobnet 
(vgl. die weiteren Zeugnisse der Alten bei Fiek a. a. 0. p, 40t* f.). 
Ja, vielleielil läset eich diese von der Ralkanbalhinsel ausgehende 
östliche Bewegung der Indogermauen noch weiter verfolgen. 
Nach den Nachdichten der Alten (Herod, VII Kap. 7.H und Kndoxus 
bei Custath.. vgl. Zenas a.a.O. p. 259) waren mit den Phrvgeni 
wiederum die Armenier anfs nächste verwandt, so dass alfsn 
auch dieses Volk einmal seine Wohnsitze in Cnropa gehabt 
baben mUsste. 

Diese Cberliefernngen der Alten werden nun in ihrem Werte 
ansserordentlich erhöht durch den Duistaud, dass sie dnreh die 
sprauhliehe Betrachtung der genannten Völker vollkonimen be- 
stätigt werden. Sowohl das P h r j g i sc b e (P. de L ag a r d e 
Ges. Abh. p. 283, Fick Spracheinbeit p. 411, B. H. XXIX, 236 ff.) 
wie auch das Armenische fH II bsc h ma n n . Annen. Gram- 
matik I) zeigen dieselben charakteriKtischen Eigenschaften, wie 
sie eben für das Thrakische hervorgehoben worden sind (europ. « 
in pbryg. ^fixia = altsl. zlakü „Gemflse", Cf"/'« = griech. ;;«Va 
„Quelle", armen, ein = griech. lÄarfOi „Hirsch", gelmn = lat. 
vellus „Vliese"; enrop. l in pbryg. ßakiiv „König", xätbi „der 
grosse Bär", eigentl. „Rad": griech. xvxXo;;, armen, ail = lat. 
alius, gail = scrt. rfka „Wolf; die Sibilanten statt der palatalen 
Verschlasslante in phryg, of/tor = altal. semu „diesem", sf^jtut 
„Gemflse", s. o., armen, iun „Hund" = scrt. ^rä', sor „Höbe" 
s= griech. yä^a). Besonders ist, was das Armenische anbetrifft, 
noch darauf hinzuweisen, dass dieses auch eine ganze Reibe 
speziell europäischer Kultarwörter lAusdrUcke für den Pflug, 
den Honig, das Salz, den Wein, die Handmühle etc.) iu seinem 
Sprachschatz aufweist. Es kann also nicht bezweifelt werden 
und wird es wohl auch von niemand, dass sich, in kanni näher 
zu bestimmender Zeit (vgl. oben p. 49) ein breiter Strom von 
Indogermauen vom Norden der Balkanbalbinsel längs der west- 
lichen und sltdlichen Gestade des Schwarzen Meers bis tief uach 
Kleinasien, nach dem späteren Armenien ergossen hat, wo im 
allopbyle Volk der \4kag6Atoi (assyr. l'mrttn noch lange Anneuit 
und tränier getrennt zu baben seheint. 
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Somit könnten wir uns direkt zu den Centum-Völkern 
(Griechen, Römern, Kelten und Germanen) wenden, wenn nicht 
zuvor noch eines Sprachgebiets in Eftrze zn gedenken wäre, 
dessen Zugehörigkeit zu der einen oder andern Gruppe der idg. 
Sprachen umstritten ist, des altillyrischen. Ohne Zweifel 
gehören die Albanesen (vgl. G. Meyer B. B. VIII, 185 ff., 
Etyui. Wörterbuch des Albanesischen 1891 etc.), die wir heute 
auf dem Boden des alten Illyriens finden, zu den Satem- Völkern 
(alb. vise „Orte" = sert. viq, lat. vtcus; dimen „Winter" — - aitsl. 
zima), und da eine Reihe altillyrischer Ortsnamen, wie Dimallumj 
eine Stadt auf zweigipfligem Httgel (vgl. alb. di „zwei", maV 
„Berg"), AovyEov, eine Sumpfgegend in Istrien (vgl. alb. Ugatt 
„Sumpf"), Tergeste „Triest" (vgl. alb. tregE „Markt") sich un- 
schwer aus dem Albanesischen erklären lassen, so haben zahl- 
reiche Gelehrte angenommen, dass die heutigen Albanesen die 
Ureinwohner Illyriens seien. Auf der andern Seite werden aber 
die Ve neter, deren Stammsitze im Norden der Adria die Ver- 
bindung zwischen der Apennin- und Balkanhalbinsel herstellten, 
von den Alten ausdrücklich als zu den Illyriem gehörig an- 
gesehen (vgl. Herodot I, 196: Ikkvgicov ^Eyexov(;\ und da nun 
die Veneter, nach den allerdings sehr dürftigen Resten ihrer 
Sprache (vgl. Pauli Altitalische Forschungen III: Die Veneter 
und ihre Schriftdenkmäler) zu schliessen, eine Centum-Sprache 
geredet zu haben scheinen (venet. exo „ich" = lat. ego gegenüber 
lit. asz, altsl. azü\ venet. Eni-gnus gegenüber thrak. Aikm^-Cerrj^, 
scrt. Jan „gebären"), so haben andere (vgl. H. Hirt Die Stellung 
des Illyrischen im Kreise der idg. Sprachen, Festschrift für Kiepert, 
ebenso K. Brugmann Kurze vergl. Gramm, p. 4) das gleiche 
für die alten Illyrier angenommen und glauben, dass die Albanesen 
von Haus aus einen thrakischen Stamm darstellen, der in früher 
Zeit in lllyrien eingebrochen sei. Ein Vorteil dieser letzteren 
Anschauung ist, dass, wenn die alten Illyrier eine Centum- 
Sprache redeten, wir alsdann in frühhistorischer Zeit eine un- 
unterbrochene Kette von Centum-Völkern vor uns haben, 
die von den Italikern bis zu den Griechen reicht. 

Wie sich dies nun auch verhalten möge, auf jeden Fall 
sind die letzteren von dem Nordwesten der Balkanhalbinsel aus- 
gegangen. Ihre Stammsitze weisen in das später illyrisch ge- 
wordene Epirus. Hier, um Dodona und im Tale des Achelous, 



(leBseQ Nebenflues Inachos aucb am Oeta und in Argos wiedei 
kehrt, suchte schon Aristoteles (Meteorol. I, 353 a) die äQy,ai 
"EXXii^. In Dodoua war das uralte Nationalheiligtum des sich !■ 
dem lauschen der Eiche offenbarenden Zens (oben p. 182). Hiei 
in Heliopia (Über die Namen anf -op vgl. E. Meyer GeBchichU 
des Altertums II, 67 f.) wohnte der Friesterstanim des Üodi 
näiscben Zens. die 'Ekioi oder 2>i*o(' (II. XVI, '2S4), und, weM 
wir uns an das eunnern, was obeu p. 449 Sber schon in dal 
idg, Urzeit vorhandene heilige Sippen und Stämme auseinandei 
gesetzt worden ist, liegt es nahe, den späteren NationalnanieB* 
der Hellenen mit diesen ^f?loi (die in der illyrischen Umgehnng 
ihr anlautendes s bewahrt hätten) zu verknüpfen. Jedenfalls 
geht von Dodona, sei es aaf dem Landweg, durch das (lebiet 
der Veneter, sei es auf dem Seeweg, durch die, wie wir noch 
sehen werden, aus Illyrien nach Italien (gekommenen Japyger 
nnd Messapier, die römische Bezeichnung der Hellenen als (Iraed 
aus; denn wiederum nach Aiistotetes wohnten im innern Epirns 
um Dodona oi xalov/m-oi tötj fih' Fquixih, vüv öe "EiXt/ye;. Aus 
Epirn» sind nach Herodot VII, 176 die Thessaler nach Thessalien 
gedrängt worden. Vom Pindus ist der den Thessalern am näch- 
sten verwandte Volkastamm der Makedonen ausgegangen, deiL 
das makedonische Keich gründete, das „schon vor König Archelu 
aus einer Vereiniguug verschiedener Völker [thrakisd 
illyriscbcr und echt griechischer] unter der Führung nnd Voi 
berrschaft der griechischen Alnxedöiei: und ihres Adels" bestand! 
(0. Hoffmann Die Makedonen, ihre Sprache nnd ihr Volkstni 
Göltingen I906j. Im Pindus haben einst auch die Dorier, der«^ 
Wanderungen den Abschluss der griechischen Völkerbeweguugeu 
gebildet haben, gesessen, nach Herodot I, .56 damals Mnxtdyöv 
(fiVosl n''^ makedonische" genannt. 

Wie Griechenland seine indogermanische Bevölkerung von 
Nord-Westen her empfangen hat, so mllssen sich die Italiker 



1i Qeradtf wenn dlea so Isi, liaheu nir schnerlich ein Recht, 
unB »Is .makedonisuh* bexeugten OloBsen auf eine oinheitllcni 
Sprui^lie surtick zuführen. Di*^selben werden vielmehr teils echt ^ie- 
chisch (theMHÜsch), teils thrnkiBuh-iUyrisuh sein. Let/teret) wir<l uainent- 
lii'h auch von di^njeni^en Fttllen gellen, In denen in den makedoni- 
Bchen Qlossen eine Media an .Stelle der Aspirata steht [dann .To< 
für •<««.« i-lc.\ 
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(Osker, Umbrer^ Latiner) in der Apenninhalbinsel umgekehrt von 
Nord-Osten her ausgebreitet haben. Mit Recht wird, der dori- 
schen Wanderung vergleichbar, als letztes Moment dieser Be- 
wegungen der Yorstoss der sabellischen Stämme gegen Süden 
angesehen, der noch in historischen Zeiten verläuft und Sam- 
nium, Campanien und Lukanien seine italischen Bewohner zu- 
führt. Auch die durch Überlieferung und Sage bezeugte einst- 
malige Machtstellung der Umbrer im Norden der Halbinsel bis 
hin zum Fusse der Alpen verdient in diesem Lichte betrachtet 
zu werden. Früher und keine Spuren zurücklassend, hätte dann 
der latinische Stamm westlich des Gebirges in den offenen Tal- 
gründen sich niedergelassen (vgl. Th. Mommsen Römische Ge- 
schichte n p. 112 f. und Kiepert Lehrbuch der alten Geographie 
p. 382 f.). Hierzu stimmt auch, dass wir den Nordwesten, Westen 
und Süden Italiens (mit Einschluss Siziliens) ursprünglich von 
nichtitalischen, wahrscheinlich oder sicher überhaupt nicht indo- 
germanischen Völkern, den Ligurern^), Etruskern*) und Si- 
kanern^) besetzt finden. Auch im Süd-Osten, in den Land- 
schaften Apulien und Calabrien, wohnten stammfremde, aber indo- 
germanische Stämme, die Messapi er, deren Sprachreste (vgl. 
Kretschnier Einleitung p. 263) Beziehungen zu den gegen- 
überliegenden Völkerschaften der Balkanhalbinsel zeigen; doch 
lässt sich aus dem vorliegenden Sprachmaterial kaum entscheiden, 
ob sie wie die Albanesen eine Satem-, oder wie die illyrischen 
Veneter eine Centumsprache redeten. 

Für die weitere Anknüpfung der Italiker an andere idg. 
Völker ausserhalb Italiens kommen folgende zwei linguistische 

1) Über sie hat sich eine stattliche Literatur angesammelt (vgl. 
H. Hirt Die Indogermanen II, 563). Die linguistische Hauptarbeit ist 
aber noch immer die von K. Müllen hoff Deutsche Altertumsk. III. 
Nach seiner Ansicht war das Ligurische keine idg. Sprache. 

2) Die Etrusker sind sicher keine Indogermanen. Was sie aber 
waren, und woher sie stammen, ist unbekannt. Mit ihnen verwandt 
waren die Raeter, die in das Alpengebiet versprengt worden oder 
in ihm zurückgeblieben sind. 

3) Der Charakter der altsizilischen Sprache wird von Kretschnier 
(Einleitung p. 43 Anm. 1) für nichtindogermanisch, von Thurneysen 
(K. Z. XXXV, 212 ff.) dagegen für italisch gehalten. Möglich ist auch, 
dass auf Sizilien verschiedene Sprachen herrschten. Jedenfalls werden 
von Strabo VI p. 270 mit Berufung auf Ephoros die Iberer als erste 
Besiedler Siziliens genannt. 



und geograpbische nesichtspunkte in erster Linie in Belracbt: 
1. Das Italische stellt innerhalb des idg. Sprach enkreisc» ileni 
Keltischen am nächsten, mit dem es wichtige Ühereinstini- 
maogeti anf dem Gehiete der Laut- (vgl. tat. quinque, ir. c6ic : 
griecb. .i«Te, 9Qxi, pdAcaii, altsl. p^fl; uml Formenlehre Ivgl. /.. B. 
lat. r/W, allir. maqi „des Sohnes" : griech. ut^ov, sert. di;ra»na, 
oder die Bildung eines Passivs und Deponens auf -r : \t. aechedar, 
lat. aequitur) teilt. In Beziehung auf den Wortschatz Irilt, wie 
das Keltische, auch das Germanische sehr nahe an das Ita- 
liscbe heran (vgl. P, 169 und H. Hirt in Zachers Z. XXIX, 
2ä9 ff.). Es kann also darüber kein Zweifel bestehen, dass das 
Italische in vorhistorischer Zeit den beiden genannten Nord- 
Bprachen, besonders aber dem Keltischen, benachbart gewesen 
sein muRS, eine Nachhiirsebaft, deren .Schauplatz, da die Ankunft 
der Ketten in Oberitniien bekanntlich erst in historische Zeit 
fällt, ausserhalb Italiens gesucht werden mnss. 2. FUr die Be- 
stimmung des Ausgangspunktes der Italiker und des Weg:cs. anf 
dem sie in die Apenniuhalbinsel gelangten, erweisen aicli die 
folgenden Bemerkungen F. RatzeU (Berichte d. kgl. silchs. Ges. 
d. W. phil.-hist. Kl. LH, »4 f.) als von erheblicher Bedeutung: 
„Für Italien ist der Eintritt von Nordosten her der natllrliche, 
denn auf dieser .Seite ist Italien am xugänglichBten. Die Wege 
nach dieser Ecke kommen von der Donau her." ..Der 
leichteste Übergang Über die Alpen lag im Südost. Das be- 
weisen auch die Funde [insofern sie auf uralte Handels- und 
Völkerwege bindenten]. Die Umgebungen der beiden grossen 
Naturwege dnrcb die Ostalpen zur Adria, des Predilpasses nnd 
des Über den Birnbaumer Wald, den niedrigsten und slldiist- 
licbsten Teil der Juliseben Alpen, führenden Weges, ferner das 
in der Fortsetzung des letztei'en Weges liegende Krain sind so 
reich an Funden aus der Hallstütter Zeit, dass man hier die 
Verbindung zwischen einem Ausstraldungsgebiet im östlichen 
Oheritalien nnd den nordalpiueu and danuhiscben Fundstätten 
zu sehen meint. In Krain begann auf dem Laibacbfluss der in 
die Save und Donau sich ergiessende Verkehr." „Die natür- 
liche Nordpforte Italiens führt durch die .Inlischen Alpen und 
weist auf die mittleren Donanländer als das mit Italien 
durch die Natur zum engsten Zusammenhang berufene 
Gebiet bin." 



J 
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In eben dieses mittlere Donaotal verlegt die neuere For- 
schung nun auch mit immer wachsender Übereinstimmung die 
eigentliche Basis der keltischen Völkerverbreitung. Noch im 
II. Jahrhundert v. Chr. war ganz Sflddeutschland von Kelten be- 
setzt, indem den Raum zwischen Bodensee und Main die Hel- 
vetier einnahmen. An sie schlössen sich in Böhmen die Boji, 
Gallica utraque gens (Tacitus Genn. Kap. 28), und noch weiter 
östlich zog sich in den Cotini [Cotinos Gallica lingua coarguit 
non esse Germanosy Kap. 43) und anderen Stämmen (Bremer 
p. 771) eine Kette gallischer Völker bis zu den Karpaten. Nun sind 
Caesar De bell. Gall. VI, 24 und diesem folgend Tacitus Germ. 
Kap. 28 ja allerdings der Meinung, dass es sich hierbei um Kolonien 
handle, die von den Galliern zur Zeit ihrer grösseren Machtfttlle 
über den Rhein ostwärts geschickt seien, und Livius (V, 34) weiss 
von einem Zug des Sigovesus in den Hercynischen Wald zu 
berichten. Allein diese Annahmen der alten Autoren stimmen 
so wenig zu der Tatsache, dass wir die östlich des Rheins von 
Kelten besetzten Länder an der Hand der Ortsnamen als seit 
den ältesten Zeiten von ihnen innegehabt erweisen können, dass 
die Ansicht der neueren, jene Kombinationen der Alten beruhten 
auf einer fälschlichen Übertragung der historischen Wan- 
derungen des Keltenzuges nach Italien im Anfang des IV. Jahr- 
hunderts auf die uralte Ansässigkeit der Kelten in Süddeutsch- 
land, Böhmen und den Karpatenländern viel Bestechendes hat^). 
Vgl. an neuerer Literatur über die Stammsitze der Kelten: 
0. Bremer a. a. 0., der indessen die Verbreitung der Kelten 
gegen Osten zu weit ausdehnt und sogar noch in den oben 
p. 490 besprochenen slavischen Nevgoi Kelten erblickt, R. Mueh 
Deutsche Stammeskunde, 2. Aufl. 1905, der ebenfalls p. 41 der 
Ansicht ist, dass „die Ausbreitung der Kelten ihren ersten Aus- 
gang von einem Bereich aus genommen zu haben scheint, der 
wesentlich auf heute deutschen Boden fällt", H. d'Arbois 
de Jubainville LeM Celtes depuis les temps les plus anciens 
jusqu'en Van 100 avant notre ^re, 1904, der als Stammsitze der 



1) \^\. oben p. 491 Anm. 3 über die silavische Tradition. Es 
wäre eine interessante Aufgabe, alle bei den idg. Völkern begegnenden 
Herkunftslegenden im Zusammenhang zu untersuchen. Es würde dann 
klarer, als es jetzt der Fall ist, hervortreten, ob ihnen irgend ein Wert 
und welcher zuzusprechen ist. 
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Kelten daa heutige 8(lddeat8chland zwischen Donau, Main und! 
Rhein ansieht, dazu L. Erliardt a. o. a. 0. p. 493. 

Von den D on au 1 and sc haften aus hat dann zunächst eiM 
starke Ausbreitung der Kelten besonders in nördlicher, nord-1 
westlicher und westlicher Richtung nach Nordwestdeutsehland 
(b. u.), Frankreich und Britannien stattgefunden. In Gallien selbst 
nehmen die Kelten früher den Norden und die Mitte des Landes 
als den 8üdcu ein. Bis zu dem iberischen Keltenzng bildete im 
Westen die Loire, bis zu dem Znge nach Italien die obere Rhone 
oberhalb Lyons die Stldgrense der Kelten (Müllenhoff Deutsche« 
Altertumskunde II, 240;. 

Damit kOnnen wir zu dem letzten der idg. Hauptvölkei 
den Germanen, übergehen, deren älteste ätammsitxe festzustelleo 
eine der scUwierig^steu, wenu nicht die schwierigste Aufgabe 
der alteuropaischcD Ethnographie ist. 

Verhältnismässig durchsichtig liegen die Verhältnisse io 
West- und Mitteldeutschland, Hier sehen wir an der llan'd 
der sprachlichen Zeugnisse die Germanen in stetem siegreichen Vor- 
dringen west- und südwärts gegenüber dem vor ihnen zurück 
weichenden keltischen Element begriffen. Eine sorgfältige Prlfc 
fung der Benennungen der Nebenflüsse, wel(!he von rechts i 
den Rhein münden, wie sie von K. Müllenhoff ü. A. H, 207 ff,| 
nntenionimen worden ist, zeigt, dass das keltische Element 
Binnenland ursprünglich weit über diesen Strom, der selbst einei 
wahrscheinlich keltischen Namen trägt, hin Überreichte. 
Flussnamen Main, Lahn, Sieg, Ruhr, Emscher. Lippe sind uih 
deutschen, keltischen Ursprungs. Zum mindesten bildete daher 
die Wasserscheide zwischen Rhein und Weser ursprünglich einmal 
die Grenze zwischen gernianischer und keltischer Zunge, die 
aber wahrscheinlich noch bis zu dem Gebirgswail des Harzes, 
Thüringer Waldes iiud Fichlelgehirges gebf>rt wurde (vgl. näheres 
bei Bremer p. 774). In Thüringen und im Königreich Sachseq 
weisen die Finne an der Dnstrut (ans kelt. pernio „Kopf") 
J-'ergunna, daa Erzgebirge (ans keltisch *Perkunia A. i. Ilercgniam 
auf fi-Uhere Anwesenheit von Kelten und ihre Verdrängung durcff 
Germanen hin. 

Die schwierigsten Probleme liegen im Norden und Oateri 
Beit wann sind Germanen in Skandinarien ansässig? Und t 
wann sind Germanen an der Weichsel und im Norden der Kaf 
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paten anzunehmen? Diese Fragen sind in neuerer Zeit sehr 
verschieden beantwortet worden. So verlegt R. Much (Deutsche 
Stammeskunde 1900), der im übrigen (p. 17) die ürsitze derlndo- 
germanen innerhalb des Stromgebietes der Donau sucht*), die Ur- 
heimat der Qermanen ausschliesslich in das südliche Skandinavien. 
„Man wird sicher nicht zu weit zurückgreifen", heisst es p. 26 ff. 
(ebenso * p. 26), „wenn man den Beginn der jüngeren Steinzeit 
im südlichen Skandinavien vor den Anfang des dritten vorchrist- 
lichen Jahrtausends setzt. Wäre aber damals auch schon Deutsch- 
land oder auch nur Norddentschland von Germanen bewohnt 
gewesen, so müssten wir erwarten, dass die Unterschiede zwischen 
Nord- und Südgermanen zu Beginn unserer Zeitrechnung — zumal 
in sprachlicher Hinsicht — weit grössere seien, als sie tatsäch- 
lich sind." Dieser letztere Umstand erkläre sich nur, „wenn Deutsch- 
land von einem engeren nordischen Bereiche aus seine sprachlich 
massgebende Bevölkerung erhalten hat". Im schroffsten Gegen- 
satz hierzu erklärt 0. Brenner in einem Aufsatz „Zur germani- 
schen Urgeschichte" (Beilage z. Allg. Z. 1904, Nr. 136), dass „die 
vereinzelt (?) aufgetretene Meinung, dass Skandinavien der Ursitz 
der Germanen sei, jetzt die Forschung wohl nirgends mehr störe". 
Er tut dies im Hinblick auf ein in dem genannten Aufsatz von 
ihm ausführlich besprochenes Werk A. M. Hansens Landnäm 
in Norge (Kristiania 1904), in dem durch eine hier nicht näher 
zu erörternde Vergleichung der dänischen, schwedischen und 
norwegischen Ortsnamen mit den Epochen der Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit der Nachweis geführt wird, den auch £. Mogk 
(Historische Z. 94 p. 471) für gelungen erklärt, dass sich die Ger- 
manen in Skandinavien allmählich vom äussersten Südwesten der 
Halbinsel aus ausgebreitet hätten. Immerhin geht aber auch aus den 
Hansen sehen Untersuchungen soviel hervor, dass Germanen oder 
Indogermanen bereits im III., spätestens im II. Jahrtausend zum 
mindesten in Dänemark gesessen haben. Nach 0. Bremer 
endlich würden die grossen Steingräber in Dänemark und Schweden 
zwar auch Germanen angehören, doch hält er mit dieser Auf- 
fassung eine Einwanderung der Skandinavier in den genannten 



1) In der 2. Auflage des genannten Buches wird hingegen «das 
mittlere Europa einschliesslich des südlichen Skandinaviens* als idg. 
Urheimat bezeichnet (p. 17). 
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Ländern erst im IV. vorchristlichen Jahrhundert (p. 789) für ver- 
träglichy eine Anschauang, in der ihm schwerlich jemand bei- 
stimmen wird, es sei denn, dass vorher die ganze Prähistorie 
auf den Kopf gestellt wird. 

Was die Ostgermanen anbetrifft, so neigt man gegen- 
wärtig dazu, dieselben erst verhältnismässig spät in die Weichsel- 
gegenden einrücken zu lassen, sei es, indem man annimmt, die- 
selben seien, wie es die von Jordanes bewahrte Wandergage der 
Goten will (vgl. oben p. 499 Anm. 1), von Skandinavien her- 
übergekommen, sei es dass man glaubt, dieselben hätten einst 
vor den anglofriesischen und svebischen Stämmen an der untern 
Elbe gesessen. Indessen scheint mir diese Auffassung, jedenfalls 
vom Standpunkte der Geschichte und Sprache, ziemlich will- 
kürlich zu sein. Denn das weitaus erste germanische Volk be- 
tritt ja doch im Osten den Schauplatz der Geschichte, die 
Bas tarnen, die bereits um das Jahr 178 y. Chr. als Hilfs- 
truppen in dem Heere des makedonischen Königs Perseos im 
Krieg gegen die Römer genannt werden. Ihre Heimat lag da- 
mals am nördlichen Ufer der Niederdonau, wo sie als intßv^ 
^Ankömmlinge" bezeichnet werden (vgl. K. Zeuss Die Deut- 
schen und die Nachbarstämme p. 129). Dorthin mttsaen sie voo 
den Karpaten gekommen sein, wo wir noch später ihre Stamm- 
verwandten treffen (Much p. 134, ^ p. 130). Dazu kommt, dass 
wir im Germanischen vor der ersten Lautverschieboog auf- 
genommene Lehnwörter aus dem Thrakischen besitzen, dem das 
Germanische also sehr früh benachbart gewesen sein moaa, vor 
allem das oben (p. 192 Anm. 1) besprochene Wort „Hanf^ (Wei- 
teres bei R. M u c h p. 39, ^ p. 38). Umgekehrt wurden vor der- 
selben Zeit Wörter wie das germanische *peku (got. faihu „Vieh^) 
in das Litauische (pekus) entlehnt, und auf noch viel frühere 
Epochen slavisch-germanischen Sprachaustausches und also siavo- 
germanischer Nachbarschaft weisen Entsprechungen wie got gu^ 
„Gold^ — slav. zlatOj lett. selts (oben p. 42) und ahd. lahs — nuM. 
lösosly lit. lasziszähxw (vgl. Kretschmer Einleitung p. 108). Aach 
der Name des uralten Grenzflusses zwischen Germanen und Slaven, 
der Weichsel (agls. Wishy slav. Visla, lat. Vistulä)j kann nur als 
von Haus aus slavo-germaniseh d. h. als bei beiden Völkern uralt 
angesehen werden (Müllenhoff H, 207, v. Fierlinger K. Z. 
XXVll, 479;. Es scheint mir also vom Standpunkt der Sprache 



— 503 — 

und Geschichte nicht anzugehen^ die Länder zwischen Oder and 
Weichsel von der ältesten Verbreitungssphäre der Germanen aus- 
zuschliessen ^). 

Somit würden wir uns die ältesten germanischen Völker- 
verhältnisse folgenderraassen vorteilen. In die Länder zwischen 
Elbe und Weichsel bis hinauf nach Schleswig-Holstein, JUtland, 
Dänemark und Schonen waren in spätneolithischer Zeit indo- 
germanische Stämme eingerückt. Überaus lange wurde, wie 
schon P, 139 ff. weitläufig auseinandergesetzt worden ist, in 
diesen Ländern die indogermanische Ursprache im wesentlichen 
treu bewahrt, und erat an der Schwelle der Geschichte, d. h. 
mit dem Anheben des Vorrückens der Germanen gegen die Kelten 
im Westen und Süden ca. im IV. oder III. Jahrhundert treten 
die spezifisch germanischen Spracherscheinungen auf, darunter 
die erste germanische Lautverschiebung noch unter der Herr- 
schaft des alten freien idg. Akzents. Wer bezweifelt, dass eine 
solche lautliche Umwälzung auf dem grossen Gebiete wirksam 
sein konnte, das wir damit als prägermanisch in Anspruch 
genommen haben, möge bedenken, dass R. Mach, obgleich er, 
wie wir sahen, die Germanen von einem ganz kleinen Bezirke 
ausgehen lässt, genau dasselbe annehmen mass, wenn er, wie er 
es tut, die Germanen noch vor der ersten Lautverschiebung nach 
Thüringen („Finne" aus kelt. penno, vgl. Much p. 57, • p. 56) 



1) Dasselbe würde auch aus den Ausführungen J. Peiskers 
(Die älteren Beziehungen der Slaven zu Turkotataren und- Germanen 
p. 97) folgen, wenn es ihm ji^eluugen ist, nachzuweisen, dass mehrere 
der germanischen Lehnwörter im Altslavischen, z. B. altsl. mWco „Milch*', 
nicht aus dem Gotischen, sondern aus dem Westgermanischen stammten; 
doch vgl. meine Besprechung dieser Arbeit in F. Kluges Z. f. deutsche 
Wortforschung 1907. — Nach einer freundlichen Mitteilung Pei^kers, 
der mit eingehenden Vorarbeiten zu einer Geschichte des Pfluges 
beschäftiget ist, würde auch aus der Beschaffenheit des urgermanischen 
„Gros-^pfluges* die Herkunft der Germanen aus dem südlichen Russ- 
laiid zu folgern sein, da dieser „Grosspflug* ein offenbarer Steppen- 
pflutf sei; denn nur die Steppe erfordere eine vollständige Wendung 
der (4rassnarbe. „Den Grosspflug brachten die Germanen aus ihrer 
frühertMi Heimat mit und hielten an ihm auch in ihren späteren Wohn- 
sitzen rund um die Nordsee fest, wo er nicht nur nicht notwendig, 
sondern sogar ganz tiberflüssig ist.** Sowohl der Grosspflug wie auch 
di»' russische sochä seien mittelbar ägyptischen Ursprungs (vgl. 
unten p. 513). 
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«Dil noch vor der ereten Lautverschiebung iu Bertihrnng i 
deu Thrakern {*kanapu „Hanf" au8 thrak. *kätiabi«, vgl. Muc 
p. 39, " p. 3Ö1 konimcn lägst. Die begonJeren Sprachbeziehuiigen 
zwischen Ost- and Nordgeraianen kann man sich dann auch bei 
unserer Anschauung ungefähr so wie Much p. 75, - p. 73 vor- 
stellen, ü. h. BO, ilasB man annimmt, später tatsächlich ans 
Skandinavien herübergekommene Nordgermancn , vielleicht die 
Goten, hätten seit Urzeiten im Osten ansässige Gennaneo 
sprachlich mehr oder minder beeinflusst. 

Werfen wir den geschilderten Tatsachen gegenüber nun- 
mehr die Frage nach der Heimat oder dem ältesten Ausgangs- 
punkt der idg. Völker anf, so Hegt für den historisch Den- 
kenden, d.h. für den, der diese Heimat unter äusserster 
Schonung der historischen Verhältnisse zu bestimmen 
sucht, ihre Beantwortung schon in jenen Tatsachen selbst. Wir 
haben die Arier aug den Hteppeugebieten des Schwarzen und 
Kaspiechen Meeres hervoriiuellen sehen. Wir haben die Stamm- 
sitze der Slaven und Litauer im Norden des Pontns Euxinus 
und den ganzen Westen desselben Meeres von dem grossen Volk 
der Thraker besetzt gefunden, das seine Stämme südlich des 
Schwarzen Meeres weit nach Kleinasieu entsendet und die Völker- 
schaften der Pbryger und Armenier ins Leben ruft. An 
diese das genannte Meer fast wie ein Gürtel umgebenden Satem- 
vütker schliesseu sich westlich und nordwestlich die Centum- 
stänmie an. unter ihnen haben wir die Hellenen bis in den 
Nordwesten der Balkanhalbinsel verfolgen kOnnen. Die Her- 
kunft der italer weist aus zwingenden linguistischen und geo- 
graphischen Gründen in das mittlere Donautal, wo auch die Stamm- 
sitze der ihnen am nächsten verwandton Kelten zu snuhen sind. 
Nördlich von ihnen sitzen in den Flussgebieten der Weichsel, 
Oder und Elbe die Germanen, nnd es gehOrt keine grosse 
Kühnheit dazu, sie dahin aus den nördlichen Karpatenländem, 
von denen aus sie zuei-st in die Geschichte eintreten, einrücken 
zu lassen, ebensowenig wie dazu, den j^tlicbsten, arischen Flügel 
der Indogermancn für die Urzeit etwas näher an die ihnen nächst 
verwandten, weil ebenfalls zu den Satemstänimen gehörigen, Slaven 
und Litauer heranzurllcken. So erhalten wir ein Ländergebiet, 
als dessen geographischer Mittelpunkt die Steppen, Waldsteppen 
and Waldgebiete der nördlichen und nordwestlichen Gestade i 
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Schwarzen Meeres anzusehen sind. Man hat sich früher die 
Indogermanen bei ihrer Ausbreitung als von einem immer in 
gleicher Richtung verlaufenden Wandertrieb beseelt gedacht. Die 
Analogie der Ausdehnung der Einzelvölker von ihren oben er- 
örterten Stammsitzen aus lehrt uns aber^ dass wir diese Vor- 
stellung berichtigen müssen. Die Expansion der Slaven vom 
II. — VII. Jahrhundert ist westlich und südlich gerichtet, der 
später eine nördliche und östliche folgt. Die Germanen haben 
sich westlich; südlich, nördlich und südöstlich, die Kelten nörd- 
lich, westlich später auch östlich ausgedehnt. Die Hellenen sind 
nordöstlich, südöstlich und südlich gewandert. Die Thraker 
haben ihre Scharen südlich und östlich entsendet. In östlicher 
und südlicher Richtung ist auch die älteste Ausbreitung der Arier 
vor sich gegangen usw. Alles dies weist darauf hin, dass es 
geraten ist, den Ausgangspunkt der Indogermanen eher in der 
Mitte des oben bezeichneten Ländergebietes, als an seinen ausser- 
sten Enden zu suchen. Hiermit stimmt auch das schon P, 91 
angeführte, auf naturgeschichtlichen Analogien beruhende Argu- 
ment Lathams überein: „Wenn wir zwei Zweige derselben 
Sprachklasse'^, so sehloss dieser Gelehrte, „besitzen, die getrennt 
voneinander sind, und von denen einer ein grösseres Gebiet hat 
und mehr Varietäten zeigt, während der andere geringeren 
umfang und grössere Homogenität besitzt, so ist anzunehmen, 
dass der letztere von dem ersteren abstammt, und nicht um- 
gekehrt.^ Hieraus zieht Latham mit Recht den Schluss, dass 
das Arische sich von der östlichen oder südöstlichen Grenze des 
Litauischen (nicht umgekehrt) losgelöst habe. Es ist nicht richtig, 
wenn Winternitz (Was wissen wir von den Indogermanen? p. 140) 
unter Berufung auf Umstände, wie den, dass „die [an Zahl geringen] 
Auswanderer der britischen Inseln das weite Nordamerika oder 
Australien in wenigen Jahrhunderten erfüllt haben^, dieses 
Lathamsche Argument für nicht stichhaltig hält; denn der 
Hauptnachdruck in demselben liegt offenbar auf dem „Mehr der 
Varietäten'^ (nicht auf der grösseren Zahl des Volkes), das für 
das Ursprungsgebiet eines Stammes beweisend sein soll. Dieses 
„Mehr der Varietäten" kann aber gerade heute, wo wir wissen, 
dass die kleinasiatischen Indogermanen (Phryger und Armenier) 
aus Europa, nämlich von der Westseite des Pontus, stanmien, 
nur im Norden und Westen des Schwarzen Meeres (in Slaven, 

Schrader, Sprachvergleichung and ürgescliiehte II. S. Aufl. 88 
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Lilatiem, Geten, lUkeii, Thmkero, Phry^rn, Armeniern, Illyriern, 
Hellenen) gefunden werden, „die grilssere Homogenilüt" nnr bei 
den .Vriem lindern und Imnieni). Dasselbe Argument Lathaai« 
riplitet si<;h aber aai.'h gegen die uenerdings so beliebte Oleich- 
setznng der Indogenuanen mit den Germanen; denn es ist 
offenbar derselbe prinzipielle Fehler, die gesamten IndogermaBen 
von den MRnduugen der Elbe nnd Oder oder gtiV vod Skandi- 
navien abznieiten, ate, wie frnher, sie ans den Oxua- und Jasartee- 
Ittndern oder gar ans Indien hervorgehen zn lassen'). 

Somit kann die Antwort anf die oben gestellte Frage nnr 
lanteii: Die Heimat, das AnSgangsgebiel der idg. Vfilker 
ist nflrdlicb und westlich des Scliwarren Meeres mit 
Einschluss eines grCsseren oder geringeren Teiles des 
Donautals zu snehen. Von hier bat ihre AuBbreitung, was 
Europa betrifft, zunSehst auf dem Donau- nnd dem Kaqiaten- 
weg titattgefunden. Es sind dieselben Gegenden, in denen, wie 
wir oben (p. 4SI.I f.) saheu, Hoops die Spuren postglaeialer Steppe»- 
bildungen in uralten Waldlichtnngen und sonnigen, von einer 
zum Ackerbau einladenden Origannm- Flora bedeckten und darom 
durcb tablreiehe prttljistorische Ansiedelungen anlerne hneten 
Pl&tzen nacfigewiesen bat. Mit Rflcksieht auf die Verbreitung 
eben dieser Origannni -Flora, des N»hrln>deu9 eines primitiven 
LandbaiiR. den wir nach Kap. V nnd VI seit nralter ^it nament- 
lich fflr die westlichen Glieder des idg. Spraehstamms voraiis- 
setten müssen, hat uenerdings aaoh Hansen a.a.O. den Sitz 
der indogermanischen Urkoltnr in Sudrussland und der nörd- 
lichen Balkanbalbinf;el gesucht (vgl. Brenner a.a.O. p. 4^2). 

Dieses so gewonrtene Zentrum der indogermaniseben Völker, 
weit finden wir im Sllden, Westen, Nordwesten nnd Nordosten 



1) Es ist einer der unbvLgrei fliehen Widerspräche des Hlrtachen 
Buchs, dass der Vf. deo Grundeatz, dnae es geraten sei, die Indo- 
gerniHiien von dem Zentrum ihreb Uitesttsu liistorischen Terbreitnugä- 
gehjetes auagelien zu lassen, zwar richtig; aufstellt (p. 183: , Anders 
InSmiirh wie hei Germanen und Ketten) wird es aneh hei den Indo- 
^rmanen nicht gewesen sein. Gans natargemitss wird man demnach 
dii' Urheimat im Mittelponlct des von dem Sprachstamm besetaten Gebiets 
«uuhen"), das« er auch die Beweiskraft des Lathamschen Arfi^umenis 
(p. äl7| anerkennt, and dann docti tatsAclilich die Urheimat der 1, 
KWisi-lien den Mittellnuf dor Ktie und den Unter- nnd Miltellanf d«r 
Weichsel r erlegt. 
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Europas in der ältesten geschichtlichen Zeit von einem Kranz 
allophyler^ nichtindogermanischer Völker umgeben ^ die sich 
offenbar vor dem machtvoll sich ausbreitenden Indogermanentuni 
mehr tfttd mehr an die Peripherie Hfreereei Erdteil» /.ttrückgezogen 
haben. E0 i9t nur eine Port^t^ung dieser urftiten Indogermani- 
«iemng Europas, wemi in ge«ehiehtlicbef Zeit, abgesehen tot) den 
Basken in Spanien , auch die letzten Reste jener aliophylen 
Völker verschwunden sind, und andererseits auch der Osten 
Europas indogermanisch, d. h. russisch geworden ist. Auf diese 
Völker i^t in einem andern Zusammenhang (Kap. XII am 8ehlnse) 
ausführlich hingewiesen worden, was hier nicht wiederholt werdcü 
soll. Für noch offen möchte ich die Frage hatten, ob auch im 
Norden, in den altgermanischen Stammländern, die Indogermanen 
oder Prägcmnanen bereits eine incbtindogermanische Bevölkerung 
vorfanden. Es fehlt nicht an Sparen, die darauf hinweisen. 
Ich nenne die Reste einer Vigesimalrechnuttg im Dänischen (oben 
p. 292 Anm.), die Institution des Schwestersohns in England und 
Dänemark (oben p. 368), den Umstand, dass gerade in den ger- 
manischen Sprachen die Ausbildung der Begriffe ^ Freiheit^ und 
^frei^ auf einen uralten Gegensatz zwtuchen einer berrsebenden 
und verknechteten Bevölkerungsscbicht mit besonderer Schärfe 
hindeutet (vgl. mein Reallexikon u. Stände). Auch Hansen 
nimmt in dem genannten Buch mit grosser Bestimmtheit an der 
Hand archäologischer und anthropologischer Kriterien fflr Däne- 
mark und Norwegen eine vorindogermanische, allophyle, nicht 
etwa mit den Lappen identische Bevölkerung an. 

Bei dieser Häufigkeit Uralter Völkermischungen, bei diesem 
Sichschichten indogermanischer über andere indogermanische 
oder indogermanischer über nichtindogermanische Stämme nach 
„reinen" Indogermanen suchen zu wollen, ist eine vergeWicbe 
Liebesmühe. Noch einmal aber sei darauf hingewiesen (vgl. P, 
151), dass diese unleugbaren Völkermischungen von Sprach- 
mischungen, ausser vielleicht auf dem Gebiet des Wortschatzes, 
soviel wir bis jetzt erkennen können, in älteren Zeiten 
nicht begleitet gewesen sind *). 

1) VAue wichtige hierhergeliorige Arbeil , auf die ich durch 
W. St reit))erg Lit. Z. 1906, Nr. 24 aufmerksam geworden bin, iht die 
(t f o r ^ e H e m p I s Language-Uivalry and Speech- Di ff trentiixtion in the 
Ciise of Race- Mixtur e {American Philol AüsociatioJi XXIX. 31 ff.), um so 
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IL Die linguistisch-hißtorischen Anhaltspunkte für 
die Ermittlung des idg. Urlands. 

Wir beschreiten nunmehr einen von dem bisherigen gans& 
verschiedenen Weg, der uns aber zu demselben Ziel der Ermitt- 
lung der idg. Urheimat, bezüglich der idg. Ausgangsländer, fUbrea 

mehrmals sie eine vollkommene Bestätigung meiner Anschauungen enthält. 
Hempl weist nämlich nach, dass unter den Verhältnissen, unter denen 
wir uns die Ausbreitung der Indogermanen in Europa vorzustellen haben, 
deren Züge die meiste Ähnlichkeit etwa mit der Wanderung der Angeln 
und Sachsen nach Britannien gehabt haben werden, nach den geschieht- 
liehen Analogien an eine Beeinflussung des Indogermanischen durchs 
die Sprache der Eingeborenen infolge von Lautsubstitution nicht ge- 
dacht werden könne, und deckt ausführlich die Widersprüche auf, die 
H. Hirts Begründung dieser Theorie (I. F. IV, 36) enthält. Eine eigent- 
liche und direkte Beeinflussung der Sprache der Erobernden durch 
die Unterworfenen nimmt Hempl nur für den Fall an, wo ,die Eroberer 
Nachbarn sind, die das eroberte Land zu einer Provinz machen, welche 
sie kolonisieren und entnationalisieren'', und denkt dabei in erster 
Linie an die Romanisierung der Provinzen des römischen Reiches. 
Doch wäre hierzu zu bemerken, dass die Ausbreitung der Russen und 
des Russischen im finnischen Osteuropa gerade dieser letzteren Elr* 
scheinung am meisten ähnelt, und, wie I', 151 gezeigt worden ist, daa 
Russische dennoch keine „finnische Lautsubstitution" aufweist. Auf- 
nahme einzelner Wörter in die Sprachen der Eroberer nimmt Hempl* 
(mit ims) bei beiden der hier unterschiedenen Eventualitäten an. Solche 
sind nach V. K. Por^ezinskij „Indoeuropäische Altertümer vom 
Standpunkt der gegenwärtigen Wissenschaft, aus Anlass der neaen< 
Auflage von Sprachvergleichung und Urgeschichte I und II, 1* (Journal 
des Ministeriums für Volksauf klär ung 1906) aus dem Finnischen auch 
in die grossrussische Literatursprache eingedrungen. — Im übrigen 
rausste es mir P, 151 vollkommen fern liegen, auf das Problem der 
Sprachmischung im ganzen einzugehen. Für mich kam es lediglich 
auf die Hervorhebung der Tatsache an, dass in den altidg. Sprachen 
weder in Lauten, noch in Formen Beeinflussung durch die Idiom» 
ureingesessener Völker bis jetzt wahrscheinlich gemacht worden ist. 
Dans mir Ascolis Name auch in diesem Zusammenhang selbstver- 
ständlich wohlbekannt war, hätte W. Streitberg aus Sprachvergl. 
u. Urgeschichte* p. 160 Anm. ersehen können. Er ist, wie so viele- 
andere, dem Streben nach Kürzung der älteren Literaturangaben (vgl. 
das Vorwort) zum Opfer gefallen. Am meisten dürfte für die Fest- 
stellung der vorindogermanischen Bevölkerungen Europas noch aus 
der Ortsnamenforschung zu erhoffen sein. Ein neueres Werk auf 
diesem Gebiete ist das A. Fick's Vorgriechische Ortsnamen als Quelle- 
für die Vorgeschichte Griechenlands verwertet. Qöttingen 1906. 
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wird, indem wir die in diesem Werk zerstreuten linguistisch - 
historischen Anhaltspunkte zur Bestimmung des Urlands zu- 
sammenfassen. 

In dieser Beziehung herrscht zunächst allgemeine Über- 
einstimmung darüber, dass dieses Urland in nördlichen Breiten 
gesucht werden muss. Hierfür spricht einerseits (nach p. 238) 
das Vorhandensein eines deutlichen Ausdrucks für den Winter 
(scrt. himantdj griech. ;f«/ioiv, lat. hiema, altsl. zima usw.) mit 
Schnee (aw. snaig „schneien*^, griech. viq^Ei, lat. nix, got. 
sndivs usw.) und Eis (aw. isu, ahd. ts) im idg. Sprachschatz, 
andererseits (nach p. 172) der Umstand, dass zu den wenigen 
durch arisch-europäische Gleichungen belegbaren Baumnamen die 
Birke (scrt. bhürja, osset. barse, lit. bärias, ahd. birihha usw.) 
gehört, die in den südlichen Ländern verschwindet. 

Wenn somit von dem ältesten Verbreitungsgebiet der Indo- 
gernianen die südlichsten Länder für die Urheimatfrage aus- 
scheiden, so gilt das gleiche auch für den höchsten Norden 
Europas und für den äussersten Osten ihrer asiatischen 
Ausdehnung. In Norwegen. Schweden, Dänemark, Jütland, 
Schleswig-Holstein dürfen die Ursitze der Indogermanen des- 
wegen nicht gesucht werden, weil in dem Wortschatz der idg. 
Grundsprache (nach p. 148) ein Ausdruck für die Schildkröte 
(griech. xekv:;, altsl. ielüvl) und (nach p. 270) für den Waid 
(grieeh. ladnigy lat. vitrum, got. vizdilä) vorhanden war, in den 
genannten Ländern aber weder das genannte Tier, noch das 
zum Tätowieren in der Urzeit benutzte Färbemittel in wildem, 
bezü<?lich ungebautem Zustand vorkommt*). Die Oxus- und 

1) Nach Krause Gott. Gel. Anz. 1906, \r. 12 p. 946 wäre es 
^fTHiiz unglaublich'*, dass „die alten Germanen Gelegenheit gehabt 
hätten, wilden Waid zu sammeln**. „Diese Pflanze kommt in Mittel- 
europa nur in den wärmsten Lagen durch Kultur eingebürgert vor. Viel- 
leicht kannten die Germanen im Altertum die lebende Pflanze über- 
haupt noch nicht, sondern bekamen die Wurzel als Droge. Im Mittel- 
alter ist Waid in Süd- und Mitteldeutschland in Menge gezogen, für 
Norddeutschland ist der Anbau nicht nachgewiesen, jedenfalls wurde 
der Hauptbedarf dort durch Einfuhr gedeckt.** Doch kommen in den 
osteuropäischen Sprachen einheimische und altertümliche Namen für 
den Waid vor (vgl. mein Reallexikon s. v. Waid^ Eine genaue Unter- 
suchung, wo Isatis tinctoria einheimisch sei, wäre nach alledem er- 
wünscht. 
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Jaxiirteeländer aber Bt-Iieiden ans, da aiiR der Oleicliunj^: tuTt. 
laädhu = griecb. fiii^v usw. (p. 'Ih2) fo%t, dasH der Honig dem 
idg. Urvolk bekaDot war, die Himigbiv'ne (naub I', 127i fther 
ursprlluglicli in TurkesUn nielit einheiuiiieb ist. Kämmen wir 
auf diesem Wege dazu, die idg. Urheimat auf der mittlerea 
Linie dee ältesten Verbreitnogsgebieteu, jedoch nicht an ihrem 
ßatlic-hen Ende 211 Bucben, bo mlteaen wir nns aber auch hüten, 
dieselbe »n weit gegen den Westen vonnrllckän. Vieiraehr weisen 
zwei Tatsaehen aaF den Osteu Europas, beztlglich die Grenx- 
läuder zwischen Europa nud Asien bin. Eiumal der Cmstaud, 
dasH zwar in dem Wnrtachatz der Ursprache deutlich drei 
Jahreszeiten, nämlich Winter, Frdblitig und Sommer (p. 223) 
nnterecbiedeu wurden, da«s aber die Wahrnehmung (p. 224), daw 
der idg. Name des Frühlings (scrt. rasanid, grioch. inq, lal. 
ttr usw.) nicht, wie der des Winters und Sommers, als pom 
pro tot» zur Bezeichnung des ganzen Jahres verwendet wurde, 
den SchUiss erlaubt, der Frühling sei in dem Urland mehr eine 
kur/e, wenn auch nucb so charakteristische, Übergangszeit twi> 
sehen Winter und Sommer als eine eigentliche JabresKeit ge- 
wesen, was zu der Natur des osteuropäiseheu Frühlings sowohl 
in den russischen Wald- wie Steppengegenden anfs beste stimmt 
(p. 238 f.). Zweitens ist für die idg. Urzeit mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit die Bekanutscbafl mit einer wilden oder angebauteo 
Cucurbitaceenart : griech. mxrc „Gurke" = alt&l. ttfky j,Kllrbi«" 
(p, 199) anzunehmen, was ebenfalls empfiebll, die Urheimat nicht 
zu fern von den eurasischen Steppengebieten zu lokalisieren. 

Nachdem damit sozusagen die Ürenzpfähle für die At)- 
steckuug des Urlands im grossen gesetzt worden sind, künnen 
wir versuchen, innerhalb derselben zu genaueren Bestimmungen 
vonmdringeD. Durch die Sprachen der idg. Volker xieht sieb 
ein tiefer, längst bemerkter Kulturgegeusatz. In den Sprachen 
der europäischen Indogemianen finden wir einerseits eine aus- 
gebildete Terminologie der VValdbÄume (Kap. IV), andererseita 
eine ebensolche des Ackerbaus (Kap. V und VI), die in beiden 
Fällen nur in verhältnismäaeig schwachen Spuren bis zu den 
Ariern kinUberreieht. Da es sich nun wissenschaftlich nicht 
beweisen Iftsst, weder, dass auch die Aiter an jenen Namen der 
Waidb&gme oder Kulturpflanzen ,und anderer Ackerbau-tormini 
einmal teilbatten, noch auch, dass dieselben verbal tnismitssig 
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späte, wenn aueb vorhistorische Neuerwerbungen der Europäer 
darstellen, so empfiehlt es sich, den geschilderten Zustand als 
den erreichbar ältesten einfach zu akzeptieren und dar- 
aus den Schluss zu ziehen, dass die Indogermanen im Osten des Ur- 
lands in Steppen und fast ausschliesslich von Viehzucht, im Westen 
in Übergangssteppen, Waldsteppen und Waldgebieten und nicht 
mehr ausschliesslich von Viehzucht, sondern auch von Ackerbau 
lebten. Nehmen wir hinzu, dass ebenfalls nur bei den Europäern 
die an Waldland und Ackerbau gebundene Schweinezucht 
(p. 220 j und die Bekanntschaft mit dem bei vegetabilischer Nah- 
rung zum notwendigen Genussmittel werdenden Salze (p. 220) 
sich als prähistorisch erweisen lässt, so gewinnen wir das fol- 
gende, schon p. 221 entworfene Bild der ältesten idg. Kultur- 
entwicklung: 

Waldsteppe und Waldgebiet. Baumarme Steppe. 

Viehzucht mit geringen Spuren 
des Ackerbaus. 



Viehzucht mit Ackerbau. 



Unbekanntschaft mit der 
Schweinezucht. | Schweinezucht. 

Unbekanntschaft mit dem Salze. 



Salz. 



Westen (Europäer). 



Osten (Arier). 



Ein Terrain aber, auf dem diese Voraussetzungen ohne 
weiteres ihre geographischen Grundlagen finden, ist in unserem 
Erdteil nur einmal vorhanden. Es sind die Steppen, Wald- 
steppen und Waldgebiete derjenigen Länder, welche den Norden 
und Westen des Schwarzen Meeres umsäumen, das alsdann 
unter der Gleichung: lat. mare = got. marei usw. zunächst 
gemeint war, und dessen reiche Salzlager der nördlichen Gestade 
frtihzeitig dem Urvolk das seinen Ackerbau treibenden Stämmen 
unentbehrliche Mineral liefern konnten (vgl. p. 246 Anm. 1). 

Der Versuch einer Lokalisierung der idg. Einzelvölker, bezüg- 
lich ihrer Vorfahren, auf dem bezeichneten Gebiet im einzelnen 
würde, abgesehen von der Erkenntnis, dass die Satemvölker den 
Osten, die Centumvölker den Westen des Urlandes einnahmen, 
die uns zur Verfügung stehenden Mittel überschreiten. Auch 
ist die Verteilung von Wald und Steppe nicht immer dieselbe 
gewesen; denn wenn die uralte Waldlosigkeit der sttdrussischen 
Steppe auch im allgemeinen feststeht, so ist doch der Baum- 
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wuchs an manchen Stellen früher zweifellos ein dichterer ge- 
wesen^ und gerade die Ackerbauer^ nicht die Nomaden, haben 
sich vielfach als die ärgsten Waldverwüster erwiesen (vgl. Ratzel 
Berichte d. Sachs. Ges. d. W. LH, 62). Einen gewissen Anhaltspunkt 
bieten vielleicht die Namen der Buche: lat. fdgus^ ahd. huohha 
(vgl. oben p. 173*) und Eibe: lat. taxusy griech. rcJfov, letzteres 
„Bogen" (oben p. 179), insofern dieselben darauf schliessen 
lassen, dass die Centumvölker von jeher diesseits der Ostgrenze 
dieser beiden Bäume, die — ganz im rohen (Genaueres bei 
Koppen, vgl. Anm. 1) — von Königsberg nach der Krim läuft, 
Sassen. Ob diese Ostgrenze freilich auch vor Jahrtausenden 
dieselbe wie heute gewesen ist, möchte ich, da palae- 
ontologische Untersuchungen über die östliche Geschichte 
dieser Bäume nicht vorzuliegen scheinen, wie schon gesagt, nicht 
zu behaupten wagen. 

1^ Ich spreche also nicht Jetzt dem Buchenbeweis jeden Wert 
ab*", wie Barthoiomae Litbl. für g-erm. und rem. Philologie 1907, 
Nr. 2, p. 4 sagt. Skeptisch verhalte ich mich nur zu der Beweiskraft 
des neuerdings zu lat. fägus, ahd. huohha gestellten kurd. bULz, erstens 
weil mir seine Zusammengehörigkeit mit der europäischen Sippe doch 
nicht über allen Zweifel erhaben scheint, zweitens, weil das kurdische 
Wort nicht „Buche", sondern „Ulme** bedeutet. Wenn Barthoiomae 
a.a.O. p. 4 sagt: „Bei der Wortmessung (Wertmessung?) der auf ur- 
sprachlich *hhä§os : *hhü§08 zurückgehenden einzelsprachlichen Wörter 
ist jedenfalls wohl im Auge zu behalten, dass sie in den Sprach- 
gebieten, darin die Buche heimisch ist, auch wirklich überein- 
stimmend die Buche bezeichnen — so im germanischen und itali- 
schen —, während in den übrigen überall ein anderer Laubbaum 
damit benannt wird, die Speiseeiche bei den Griechen, der Hollnnder 
bw den Slaven [?, vgl. oben p. 178 Anm. 1] und die Ulme bei den 
Traniern**, so ist das letztere insofern nicht richtig, als dabei voraus- 
gesetzt wird, der Baum sei den iranischen Ländern durchaus fremd. 
Die Hot buche kommt aber nicht nur im ganzen Kaukasus, sowohl dem 
nördlichen wie auch in Transkaukasien, vor, sondern sie bat auch 
einen armenischen Namen {Gadtscharadzar, Gadtschari^ Gadshi) und 
wird aus den persischen Provinzen Ghilan, Masenderan und Asterabad 
gemeldet (vgl. F. Koppen Holzgewächse des europäischen Rassland 
etc. II. ir)9). An den äussersten (Trenzen Kurdistans wird sie in den 
nördlich, bezügl. nord-östlich vom Urmia-See gelegenen Gebieten ge- 
nannt, während Belege für ihr Vorkommen im Innern Kurdistans bis 
jetzt nicht vorhanden zu sein scheinen (Notiz des Herrn Bonimüiler, 
Herbarium Haussknecht in Weimar). Ossetisch heisst die Buche targ, 
in Talysch alesch (vgl. weiteres bei Koppen a. a. 0.). 
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Gegen die Herleitung der Indogermanen aus dem südlichen 
Russland und dem unteren Donautal hat man auf eine Reihe von Er- 
scheinungen der Tiergeographie hingewiesen, die zu dieser Hypo- 
these angeblich nicht stimmen. Es sind dies die wirklich oder ver- 
meintlich idg. Namen des Bären, Wildschweins, Eichhörn- 
chens, des Aales und Lachses, alles Tiere, die in den südrussi- 
sclien Steppen, bezüglich den Flüssen des Schwarzen Meeres, wie 
man gemeint hat, nicht vorkommen sollen. Von diesen scheidet das 
Eichhörnchen ohne weiteresaus, da sein Name (p. 134) sich auf die 
Sprachen der auch nach unserer Auffassung in den Waldgebieten 
des Pontusgebietes sitzenden Europäer beschränkt. Die idg. 
Namen des Bären und Wildschweins (p. 133, 135) kehren 
allerdings auch bei den Ariern wieder; doch ist auch das Vor- 
kommen dieser Tiere in den Steppengebieten (p. 135 Anm. 1) 
unzweifelhaft, was hinsichtlich des Bären schon Kretschmer 
Einleitung p. 58 hervorgehoben hat. Hinsichtlich des Aales ist 
es erstens zweifelhaft, ob ein urverwandter Name dieses Fisches 
anzunehmen ist, und zweitens ist sein uraltes Vorkommen in 
dem Stromnetz des Schwarzen Meeres in hohem Grade wahr- 
scheinlich (F, 162 und oben p. 146 ff.). Der oben (p. 502) ge- 
nannte Name des Lachses endlich beschränkt sich auf das 
Germanische und Baltisch-Slavische und entspricht somit nicht 
den Anforderungen, die wir nach P, 174 und oben p. 126 
Anm. 1 an ein sicher „indogermanisches'^ Wort stellen. Cnd da 
wir oben p. 500 ff. die ürsitze der Germanen in das Quellgebiet 
der Weichsel, die der Balto-Slaven oben p. 489 ff. in das des 
Niemen verlegt haben, so steht der Annahme einer sehr 
frühen Bekanntschaft mit dem Lachse, der bekanntlich seine 
Wanderungen in den Flüssen der nördlichen Meere hoch strom- 
aufwärts macht, seitens der genannten Völker nichts im Wege. 

Umgekehrt aber sprechen für eine Lokalisierung der idg. 
ürsitze in den europäisch asiatischen Grenzgebieten auch die 
mannigfachen prähistorischen Kulturbeziehungen zwischen dem 
idg. Urland und den orientalischen Kulturzentren. Dieselben 
sind doppelter Art. Einmal ist von den Sumerern her ein Name 
des Kupfers und des Beils (p. 118; zu den Indogermanen, Ariern 
und Europäern, gedrungen. Das andre Mal machen sich sumerisch- 
seniitische, bezüglich ägyptisch - semitische Einflüsse bei den 
noch vereinigten Europäern auf dem Gebiete des Zahlenwesens 
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(p. '2i*'2 Anm. I) uml der KulturpfldOKen 'p. 199) geltend. In 
beiden Fällen aber liegt es doch gewiss nabc, die Drsitite der 
Indogermanen nicbt zu weit vdui Schwarzen Meere lo«znreiBt»n, 
\ili]g» dessen nördliclieii niid südlichen Ufern jene älteMteo 
orientalischen Kulturströmiiiigen, die ersteren liis zu dem im 
wesentlichen noch geschlossenen Verljreitnngsgehiete aller In- 
dogerroanen, die letzteren llher Kleinasien nnd darum nur 
bis /.n den Europäern, vordringen konnten. 

S'i sind wir nnf dem liDguistiscIi-historischen Wege zu dem' 
Beiben Ergebnis geführt wurden, wie bei unserer rein historischen 
Betrachtungsweise, nändich dem, tlaas die Ursitze der ludo- 
gernianen in den Ländern uOrdlieb nnd westlich des 
Sc-hwarzen Meeres zu suchen sind. Vielleicht ist es in- 
dessen vorsichtiger, zunächst statt von „Ursitzen", „Urheimat" usw. 
(So oft wir derartige Ausdrücke auch schon im bisherigen uiu der 
Kürze und Verständlichkeit willen gebraucht haben i nur von ^Aos- 
gaugsläiidern" der Indogermanen zu sprechen nnd es erst von einer 
weiteren Betrachtung abhängig zu machen, ob diese „Ausgang 
länder" zugleich auch als die „Urheimat", d. h. ala der geogra- 
phische Bereich angesehen werdeu mflaoen, in dem sich die idg. 
Sprach- und Vfilkerverwandtsehaft gebildet hat'). 



li Am nllchsii'ii kommt meine Urheimathypotheiie. beaonclvre in 
<l«r FsHsun^, die ihr in dieeein Buolie (gegeben worden ist, rli^r von 
E. de Michaelis io aeinem P, 139 genannten Werke venreteneu An- 
iCtiHUQDjf. Es wAre setir wünscIienHwert. wenn dieses Werk, allerdings 
mit wfsenllichen EUrzung'en, aber mit Berücksichttgang der neuesten 
Litei-»iur Über diesen Geg'eofiiand dem deutschen Leser sugAngiich 
gemacht würde. Eine weit grössere, sowohl die von mir, wie nach dl« 
von E. ile Michaelis rekotiittruiertea Ursitae umtassende Urheimat der 
Indogermanen nimmt M, Zaborowiiki in einvr Reihe von Ariikeln 
Lii fiitrie originaire de» Aryenx d'aprh« O. Schröder \,Rerue de l'JCcAe 
d'jUt'hrojiotogie 1903) an: .D'autre pari, si en Ettrope on rerherdtn 
de nifme quellen rendenee» ont mccensivement occup4ea let ancttrta 
de cen peupleg aryeng, on »e retrouve invariahltmenl rameni vare te 
Ctutrt et rtr* VE$t.. De »orte gue du fait eeul de cett« doubl« con- 
sid^afion relative aux riiiideiicea, d'un cAti des ancitre» dea tndo- 
Iranienn, ^ dt l'autre. den aiidtrea de» GrecK, Laiina, Cettet et Ger- 
titaina, itous aommea fon-et de placer la pnfrie originaire commune 
dea Aryen» dana cette tone mitoyrnne de l'Europe qtti a'ätend du norrf- 
eat de l'AdriaHque, du haut Danube ei de la Bo/>ime. ä la mar Caa- 
pienne et au Caueaae.' Der Mittelpunkt difwes ungeheuren Gfbi>i«« 
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III. Hat Rieb in den Au^gaogsländern der Indogermanen 
nördlich und westlich desPontusdie idg. Sprach- nnd 

Völkereinheit auch gebildet? 

Es kommen bei der Beantwortung dieser Frage paläo- 
geographische (und anthropologische), prähistorisch-archäologische 
und linguistische Gesichtspunkte in Betracht. 

1. Paläogeographische und anthropologische Ge- 
sichtspunkte. F. Kretschmer erklärt in seiner Einleitung in 
die griechische Sprache p. 60, dass von dem ältesten Verbreitungs- 
gebiet der Indogermanen „im europäischen Norden die skandi- 
navischen Länder und das nördliche und östliche Deutschland 
mit Sicherheit in Wegfall kämen, da diese Gebiete in der 
Diluvialzeit unter Gletschern und Inlandeis begraben und so gut 
wie unbewohnbar gewesen seien". Wenn wir nun auch mit 
diesem Ergebnis in der strikten Form, in der es hier ausge- 
sprochen wird, aus den oben p. 478 ff. angeführten Gründen nicht 
übereinstimmen können, so wird man doch jedenfalls zugeben 
müssen, dass das Problem der Ursprünge der Indogermanen 
nicht einfacher wird, wenn wir genötigt sind, nach Feststellung 
der Äusgangsländer der Indogermanen mit Rücksicht auf die 
Vergletscherung, der sie einstmals ausgesetzt waren, nach einer 
anderen und eigentlichen Heimat derselben zu suchen. In der 
Tat sehen wir denn auch, dass Forscher wie Hoops, Helm 
und Hirt, die sämtlich die Ausgangsländer der Indogermanen 
auf dem einst vereisten Boden Nordeuropas suchen, über diesen 
„kitzlichen" Punkt mit Stillschweigen hinweggehen. Nur 
Penka (P, 112 ff.) ist mutig genug, seine Indogermanen ihren 
dolichokephalen Schädelbau, ihre Blondheit und riesigen Leiber 
sich in Mitteleuropa erwerben und erst nach Aufhören der Eis- 
zeit nach Skandinavien aaswandern zu lassen (vgl. auch 
L. Wilser Stammbaum der idg. Völker und Sprachen, Jena 1907, 
p. 2S), In jedem Fall ist es daher doch wohl ein Vorzug einer 



würde also der von mir angenommenen Urheimat entsprechen. Die 
Beweisführung Zaborowski's ist im wesentlichen eine anthropolo- 
gische; doch sind mir leider die früheren Arbeiten Z.'s, welche die- 
selbe enthalten, nicht zugänglich gewesen. Den Schauplatz der indo- 
iranischen Entwicklung verlegt Z. In die Tftler des Araxes und Kur, 
süd-westlich vom kaspischen Meer (p. 303). 
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Heimathypotbese, wenn sie uns gestattet, die Indogermanen auf 
dem Räume entstehen zu lassen, von dem sie ausgegangen sind. 
Prüfen wir daraufhin die Verbreitung des nordenropäischen 
Binneneises, wie sie von M. Neumayr II, 592 (hauptsächlich 
nach Penck) kartographisch dargestellt worden ist, so ergibt 
sich, dass im Osten Europas das Eis erst etwas westlich von 
Kasan bis ungefähr zum 50. Breitengrad herabfällt, in dessen 
Nähe seine Sttdgrenze mit mehreren nördlichen und südlichen 
Ausbuchtungen sich in ihrem westlichen Verlauf bis zur Rhein- 
mündung, England und Irland im grossen und ganzen hält. Es 
zeigt sich also, dass die von uns als Ausgangspunkt der Indo- 
germanen in Anspruch genommenen Länder nördlich und westlich 
des Pontus von jeher eisfrei gewesen sind, und dass daher von 
diesem Gesichtspunkt aus nichts im Wege steht, sie zugleich 
als ihre Ursprungsländer aufzufassen. 

Mit dieser Raumfrage steht nun im engsten Zusammenhang 
die Frage nach der „Rasse'' des idg. Urvolks, wie sie zuletzt 
von F. Ratze I behandelt worden ist. „Die helle Rasse^, sagt 
dieser in der Umschau 1899 Nr. 42, „kennen wir aus der Ge- 
schichte als die Rasse Europas, Nordafrikas und Vorderasiens. 
Sie wohnt nördlich von der Negerrasse, westlich und südlich 
von der mongoloYden Rasse . . . Den äussersten, höchsten und 
vielleicht auch jüngsten Zweig am Baum dieser Rasse bildet die 
weisse oder blonde Rasse, die noch entschiedener nördliche 
Wohnsitze hat ... . Indem wir die Frage nach dem ürspraog 
der hellen und der weissen Rasse aufwerfen, müssen wir uns 
klar machen, dass ihre Beantwortung nur unter zwei Voraus- 
setzungen möglich ist. Der Ursprung der hellen Rasse reicht 
in eine Zeit zurück, wo das heutige Europa noch nicht bestand. 
Dieser Ursprung hat sich in einem älteren Europa abgespielt, 
das wesentlich anders war als unser Europa. Und er ist nar 
denkbar auf einem sehr weiten Raum. Dasselbe gilt auch für 
den Ursprung der weissen Rasse .... Die helle Rasse konnte 
sich auch nur da entwickeln, wo die Mischung mit mongoloTden 
und negroYden Elementen ausgeschlossen war. Sie muss von 
beiden Rassen schärfer getrennt gewesen sein als heute. 

Die Geschichte Europas zeigt uns nun eine Zeit, wo Meer^ 
Eis, Seen und Sümpfe Nordasien von Osteuropa sonderten; 
Europa war damals nicht eine Halbinsel von Nordasien, sondem 
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von Vorderasien, und ausserdem hing es mit Afrika zusammen^ 
aber bald legte sich die Wüste zwischen Nordafrika und Inner- 
afrika. So war ein grosses und ziemlich geschlossenes Gebiet 
gegeben, in dem die helle Rasse ihre Sondermerkmale ausbilden 
konnte. Wir glauben also, dass die helle Rasse in Europa, 
Nordafrika und Vorderasien entstanden ist. Inwieweit Nordasien 
an dieser Entwickelung beteiligt war, werden künftige 
Forschungen zu zeigen haben. Wir halten es einstweilen nicht 
für wahrscheinlich, weil sonst die heile Rasse ihren Weg nach 
Nordamerika hätte finden müssen, das in einem Abschnitt der 
Diluvialzeit mit Nordasien zusammenhing. 

Als das Eis sich von Nordeuropa zurückzog, Hess es einen 
weiten Raum frei, nach dem nun Einwanderungen von Süden 
und Südosten her stattfinden konnten. Wir finden von der neo- 
lithischen (jüngeren Stein) Zeit an eine Bevölkerung, die der 
heutigen an körperlichen Merkmalen gleicht, in Nordeuropa, in 
einem grossen Teile des norddeutschen Tieflandes, und im Donau- 
land. Es ist wahrscheinlich, dass auf diesem Boden, also auf 
Neuland, die weisse Rasse sich entwickelt hat, eine echt kolo- 
niale Rasse, begünstigt durch den weiten Raum, die entfernte 
Lage, den jungfräulichen Boden und durch die Verbindung mit 
dem Südosten, wo die höchste Kultur in Vorderasien und Nord- 
afrika aufblühte, deren Keime sich in derselben Zeit entfaltet 
haben mögen, in der Eis die Nordhälfte Europas bedeckte. 
Diese Verbindung wurde durch das Steppenland Südosteuropas 
nach Innerasien und nach den Kaukasusländern, durch die 
Balkanhalbinsel nach Kleinasien zu vermittelt. 

Die Reinheit der Merkmale dieser Rasse zeigt, dass sie 
noch ferner von fremden Beimischungen sich entwickelt hat, als 
die helle Rasse, von der sie einen Zweig bildet. Aber indem 
sie nun nach Süden vordrang, begegnete sie älteren Völkern 
der hellen Rasse, die in um so grösserer Menge afrikanische 
Elemente aufgenommen hatten, je weiter südlich ihre Sitze 
lagen. Es entstanden Durchdringungen der älteren und jüngeren 
Glieder der hellen Rasse, deren Wirkungen wir in den all- 
mählichen Übergängen der beiden in der Bevölkerung Europas 
sehen. Deren Rassenextreme liegen im Süden und sind da- 
zwischen aber breit vermittelt.^ ^Mit dieser Rassenent- 
wiekelung^, heisst es dann Berichte II, 144f. weiter, ^jdie tief 



JD eine .lahrzelintaiiBende hinter nnf liegeaAe ^eo- 
Iogisi>iie Vergangenheit hineiugreift, Icsnn die Ans- 
breitun^ der ariiciien Hprftclieo in Earopa ond Asien 
nnr iniofern in Verbindung (cebmchl werden, als dicte 
.Sprachen, als sie flieh ealvri ekelten, die Rasneo ror- 
fanden, die im quartSren Eoropa nich TCEt gesetzt hatten. 
Ans ihnen bildeten sie eine neue Vfllkerverwandtsf haft 
dnrch die nraltcn Prozesse de» Verkehrs, der Er- 
oberung, der Kolonisation, der Verschmelzung nnd 
auch der Ansrotlnng- Dabei blieben alte Rasxeii- 
nntersebiede im Sllden nnd Norden erhallen." 

Gegen diese Anffasenag der Dinge habe ich nicht das 
«eringsle eininwenden. Hind dieselben aber bo veriaafen, vri« 
hier gesebildert wird, »<> bleibt gar nichts tlbrig, als den Tlehaa- 
platz, auf dem jene neue, indogermanische Vfllkerrerwandlse'haft, 
in der dorh nnn einmal „Helle" nnd „Weisse" anaiiftßslich mit- 
einander versebmolzen sind, Kich entTrickelte, d» /n snchen. wo 
diese beiden Rassen ancinandenliessen, und so erblicke ich in 
Ziiftaiumenbang mit den frtlber (p. 482) angefahrten ErArtemtigen 
Ratzels in ihm einen ttberzeugten Verteidiger der sudiwt- 
europäischen Ursprünge der Indogennanen. 

2. Prähistorisch- archäologische Qe»icbtspnnkte. 
Wir sind in diesem Werk immer aafs nene /.n dem Ergebu« 
gelangt, daas die Kultur det idg. üraeit derjenigen entsprtefat, 
die wir rom arcbaulogischen Ktandpunkt ans als neolilhitfche, 
speziell, weil durch den Besitz des Kapfers anagezeicbnel, als 
spätneolitbiscbe bexeicbtien. Die nächstliegende Frage ist 
daher die, ob wir in Hudmsslaud nnd den westponlischen 
Landern dieselben Spuren derselben neolilbischeu Epotrhe wie in 
«ter westlichen Hälfte Europas, besonders aaeh wie in 8fcan«))' 
navien, finden. In der Tat haben nun gerade solche P'orscher, 
die im übrigen die Ursprünge der liidogermanen aus den alt- 
germanischen Ländern ableiten, anf eiue solche Ubereinstimaraog 
der Funde aufmerksam gemacht. So fflhrt Penka Herkunft der 
Arier p. 41 ff. nicht weniger als drei „arcbSologisobe AntoritAtQo" 
an, n&mlich Worsaae. H. Wankel und besonders Mnotelins, 
wclcbcr letalere bekanntlich selbBt die Germanen vom .SchwarEen 
Meere ausgehen läasi, die „die IdenlitJit der neoIithiKben 
Knllnr SkandinaricDs mit der neolithischct) Knltur -SUdroMlaadt 
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und der aDgrenzenden polni»cheD Länder festgestellt haben^. 
Aber auch M. Mncb Heimat der Indogermanen p. 13 findet, dam 
^das südlicbe Schweden und ein beschränkter Teil ron Norwegen, 
ganz D&neoiark mit allen Inseln, daa heutige Deutsche Reich, 
die Niederlande und Belgien, Grossbritannien und Irland, das 
nördliche Frankreich, die Sehweiz und Oberitalien, Österreich- 
Ungarn, Russiscfa'Polen und das ganze Qnellgebiet 
des Dniesters, des Dniepers und der oberen Wolga, 
die Balkanhalhinsel mit Griechenland und den Inseln, endlich 
die gegenüberliegenden Gestade von Kleinasien in dem zutage 
getretenen Steingerät eine solche Verwandtschaft zeigen, dass 
man nicht selten, besonders wenn das Material, das ja mehr oder 
weniger dem Boden der rerscbiedenen Länder entnommen ist 
und deshalb wechselt, nicht deutliche Weisung gibt, gar nicht 
sagen könnte, aus welchem Lande das eine oder andere Fund- 
Stück stamme^. Auch auf die öfters in diesem Werke genannten 
neolithischen Ausgrabungen des Herrn Chwoiko am mittleren 
Dniepr möchte ich hinsichtlich der Haustiere (oben p. 158), der 
Kulturpflanzen (p. 187), des Httttenbaues (p. 273 f.)r der Schild- 
kröte (p. 150), des Fischgenusses (p. 248) hinweisen und nur 
hinzufügen, dass innerhalb dieser ron Chwoiko blossgelegten 
neolithischen Kuiturzustände auch eine Gussform für metallene 
Beile aufgefunden worden ist (Arbeiten des arcbäol. Kongresses 
in Kiew, Moskau 1901, p. 762). Aber auch abgesehen von 
diesen mir allein im Original bekannt gewordenen Arbeiten 
Chwoikos sind in neuerer Zeit durch russische Gelehrte tlt>eraus 
reiche und interessante Funde aus dem Neolith der Ukraine 
zutaji:e gefördert worden, über die wir jetzt durch das schon 
oben genannte Werk M. Hruäeväkyjs Geschichte des ukra- 
inischen (ruthenischen) Volkes (Leipzig 1906), p. 25 ff. ^und 
Anhang 2) eine gute Übersicht erhalten. Seinen Gesamteindruck 
fasst Hrusevskyj p. 30 in die bezeichnenden Worte zusammen: 
pliii ganzen entspricht das Bild der materiellen Kultur 
der ^pätneolithischen Epoche, welche die ukrainischen 
Aus«rrabungen entrollen, ziemlich genau jenem Bilde, 
das die linguistischen Forschungen uns von der indo- 
europäischen Kultur an der Grenze des Neolith und 
der Metallkultnr vor der Ansiedlung der indoeuropäi- 
schen Stäunue geben." Täten unsere Prähistoriker, die so 



— 520 - 

voreilig gerade die nordeuropäisebe Gestaltung der neolithischen 
Epoche der urindogermanischen Kultnr gleichgesetzt haben^ nicht 
gut daran, ihr Studium diesen ukrainischen Materialien, deren 
Behandlung durch sie nur gewinnen könnte, zuzuwenden und 
alsdann zu einer Revision ihrer Behauptungen zurückzukehren ? ^) 
Auch westlich vom Pontus stossen wir z. B. in dem schon oben 
p. 469 genannten prilhistorisehen Schanzwerk von Lengyel im 
Tolnaer Komitat (vgl. M. Much Kupferzeit- p. 49) auf eine neo- 
lithische Kultur, von der ich durchaus nicht einzusehen vermag, 
warum sie vom forden gekommen und nicht dahin vorgedrungen 
sein könnte. 

Nun ist diese neolithische Kultur natürlich nicht dem 
Menschen als ein Geschenk des Himmels in den Schoss gefallen. 
Sie hat sich vielmehr, sei es an einem Ort, von dem aus sie 
anderswohin übertragen worden wäre (vgl. I', 210), sei es an 
mehreren Orten, aus niederen Zuständen, die in den Denk- 
mälern der älteren Steinzeit vor uns liegen, allmählich ent- 
wickelt. Uie weitere Frage ist daher die: kann eine solche 
Entwickeluug auch in den Ländern nördlich und westlich des 
Pontus stattgefunden haben? Oder, mit anderen Worten: lassen 
sich Spuren des paläolit bischen Menschen auch hier nach- 
weisen? Dies ist nun allerdings der Fall. In einer Strasse der 
Stadt Kiew selbst sind zusammen mit Knochen des Mammnts 
zahlreiche Steinwerkzenge der palaeolithischen Epoche zutage 
gekommen (vgl. Chwoiko a. a. 0. p. 736 ff.). Der interessanteste 
Fund aber war der Schneidezahn eines Mammnts, auf dem ver- 
schiedene Zeichnungen, eine Schildkröte, scheinbar ein Vogel 

1) Von besonderem Interesse .ist in diesen ukrainischen Aus- 
grabungen der neolithischen und spätneolithischen Zeit die zutage 
gekommene teilweise gemalte und gravierte Keramik, die unverkenn- 
bare Analogien mit der trojanischen und vormykenischen Rultor zeigt, 
und von der Spuren auch in Bessarabien, Rumänien, Bosnien und 
Kappadocien gefunden worden sind. Auf dem archäologischen Ron- 
gres« von Charkow (16.— 27. August 1902; vgl. den Bericht über den- 
selben p. 87) suchte Prof. von Stern diese Zusammenhänge durch eine 
Völker- und Rulturwanderung zu erklären, die vom Schwarzen Meer, 
an dem einst die Griechen gesessen hätten, ausgegangen sei. Auf 
jeden Fall sieht man, dass hier überall höchst bedeutsame Fragen 
auftauchen, denen die deutsche Forschung sich mehr als bisher zu- 
wenden sollte. 
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und ein Kahn (vgl. Tafel XVII) eingeritzt waren. Es ergibt 
sieh also, dass in jener Epoche im südlichen Rassland ein ähnlich 
kunstbegabtes Volk, wie in den Höhlen des südlichen Frankreichs 
(vgl. z. B. S. Müller Urgeschichte Europas p. 10 f.), gelebt haben 
muss. Vgl. Weiteres bei M. HruSevökyj a. a. 0. p. 22 ff. 
Westlich vom Schwarzen Meer sind mir Überreste des diluvialen 
Menschen erst aus Mähren (M. K]Pi2 Beiträge zur Kenntnis der 
Quartärzeit in Mähren, Steinitz 1903) und Kroatien (Dr. K. 
Gorjanovic-Kramberger Der Diluviale Mensch in Krapina 
in Kroatien, Wiesbaden 1906) bekannt. Doch genügt das 
Gesagte^ um jedenfalls zu beweisen, dass in Südrussland der 
Mensch, wahrscheinlich in einer Zwischeneiszeit (Chwoiko 
p. 748), schon in der paläolithischen Epoche lebte, während auf 
dem einst vergletscherten Boden der altgermanischen Länder 
Reste des paläolithischen Menschen nicht vorkommen (Kretschmer 
p. 6U nach Penck;. Demnach liegen die Dinge also ganz wie 
unter 1.: Verlegen wir die Heimat der Indogermanen in die 
altgermanischen Länder, so können wir sie hier nur bis in die 
neolithische Zeit oder höchstens bis in die chronologisch eben- 
falls nicht allzu entfernte Epoche der Kjökkenmöddinger (oben 
p. 477 f.) zurückführen und müssen sofort die neue Frage auf- 
werfen, woher sind sie in die altgermanischen Länder ein- 
gewandert? Lassen wir hingegen die Indogermanen von den 
pontisehen Gebieten ausgehen, so können sie daselbst von 
der paläolithischen Ära an, in der wir überhaupt die ersten 
sicheren Spuren des Menschen in Europa antreffen, ansässig 
gewesen sein. Dass sie es aber auch wirklich waren, erhellt 
aus dem Folgenden. 

3. Linguistische Gesichtspunkte. Wir haben oben 
an der Hand der Ratze Ischen Ausführungen über die vermut- 
liche Entstehung der hellen und weissen Rasse gesprochen, inner- 
halb deren sich die indogermanische Sprach- und Völkereinheit 
allmählich entwickelt, d, h. gegenüber anderen Sprach- und 
Völkereinheiten derselben Rassen abgegrenzt haben muss. Die 
weitere Frage ist daher die, ob sich die Spuren jenes Prozesses 
noch verfolgen, oder, mit anderen Worten, ob sich noch irgend- 
welche prähistorischen Beziehungen des idg. zu anderen Sprach- 
stämnien nachweisen lassen. 

In dieser Hinsicht hat man längere Zeit an eine nähere 

Schrader. Sprach vergleichuDg uud Urgeschichte II. 8. Aufl. 34 



Verwandtseliaft der IndogermancD mit den .Semiten gedacht, ja 
sich durch den Glauben au eine snicbe Verwandtschaft iu der 
LokaliBtening der idg. Urheimat hestiiomen lassen (P, 13, 92, 
102 f.). Diese Ansieht darf jetzt als anfgegeben gelten, nnd 
mit Recht sagt Winternitz (lleilage /.. Atlg. Z. 1903 Nr. 238 
p. 133): „Es ist sehr wohl möglich, dass, wie das öfter be- 
hauptet worden ist, die indogermaniscben und die semitischen 
Sprachen miteinander verwandt sind, nnd das» es einmal eine 
„indogermanisch-semitische Ursprache" gegeben hat, aus welcher 
beide grossen Sprachfamitien abzuleiten wären, leb sage: es 
ist möglich; aber unmöglich ist es, den Beweis zu erbringen; 
denn diese „indogermanisch-semitische Ursprache" würde in eine 
so ferne Vergangenheit zurltckgeben, dass alle Sporen der 
Verwandtschaft in geschichtlicher Zeit bereits verwischt sein 
ratissteu." Auch int man neuerdings wieder viel eher geneigt, 
die ürsitzc der Semiten mit K. Seh rader (Z. d. D. M. Ge». 
XXVII, 417 ff.) u. a. in Arabien, statt mit A. v. Kremer und 
F. Hommel (P, 1Ü3) iu Zentralasien, also, weuigstens einiger- 
massen, in Nachbai'schaft von den Indogermaueu zu suchen. Ja, 
es fehlt nicht an Gelehrten, vTcIche die Ursprünge der Semiten 
überhaupt nicht in Asien, »ondern in dem Arabien gegenOber 
gelegenen abessinischen Hochland suchen, die Semiten also von 
den Hamiten ableiten mochten'). 

Im GegeuBatz hierzu wächst sichtHch die Zahl derjenigen 
Forscher, die ftir engere Bexiehuugen der indogermanischen zn 
den finnisch-ugrischen Sprachen eintreten, eine Ansicht, die 
nach dem Vorgang N. Andersons (Studien zur Vergleiehutig 
der Indogermanischen mit den Finnisch-ugrischen SpracheB) 
und Donners (Vergleichendes Wörterbuch der Finnischen 
Sprachen) neuerdings mit voller Entschiedenheit von H. Sweet 
\The hUtori/ of language, London 19(Xi) und K. B. Wiklnod 
I Finnisch-ugrisch und Indogermanisch, Le monde oviental 1906, 



1| Für Ar&bien sind neiierdioire eingetreten Hu^o Wincfcler 
10 UelmoltB Wplt^eH<^hi>.-htP III. in G. Sebradurs Reilachrlflfn und das 
alle Testameut' no<i an linderen Ortun, für Afrika Höh, Grimme Die 
wHlKfachichtlidiP Bedeutnng Arabiens. Mohiunraed (Weltj^escblchte 
in Chitr«kt«rbilderii. MHnclieii. 1904), und Merker Die Maitat (v^l. 
dazu Meinliof Z. f Eiliunlo^ie lOCM, p.T35rr.l. Skeptisch MuasCTt sich 
Th. Niildekf Pi.' spinUlscIieii Sprachen, :?. Auf I . ixm 
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1, 1 p. 43 ff.) ausgesprochen and begründet worden ist (vgl. ancb 
P, 125). Die finniseb-agriscben Völker sind in körperlicher 
Beziehung, wie die indogemianischen, Mi seh stamme, in denen sich 
zum mindesten die heile, ja weisse, meist dolichokcphale und die 
von jeher im Innern Hochasiens wurzelnde mongoloYde, turko- 
tatarische Rasse unterscheiden lassen. Die hellen Bestandteile 
(vgl. Penka Die Herkunft der Arier p. 24 f., Kretschmer 
Einleitung p. 30 f.) treten besonders in Europa, bei Finnen und 
Esthen, die mongoloXden Züge hauptsächlich bei den asiatischen 
Zweigen des finnisch-ugrischen Stammes hervor. Hinsichtlich 
der flunisch-ugrischen Sprachen besteht freilich die Schwierig- 
keit, dass ihre östlicheren Glieder, sowohl das Permische (Syr- 
jänisch, Wotjakisch usw.), wie auch das Ugrische (Ostjakisch, 
Wogulisch etc.) noch nicht genügend erforscht worden sind, um 
in grösserem Umfang eine finnisch-ugrische Ursprache, die man 
der indogermanischen gegenüberstellen könnte, zu konstruieren. 
<Tleichwohl sind die Analogien, die man schon jetzt zwischen 
den idg. und finnougrischen Sprachen festgestellt hat, sozablreicb, 
dass, wie ich glaube, nur ein übertriebener und unfruchtbarer 
Skeptizismus sie als ein blosses Werk des Zufalls betrachten 
kann. Einige der wichtigsten sind f namentlich nach Wiklund) 
die folgenden: 

In der Deklination stimmen die beiden Sprachgebiete in 
der Bildung des Accus. Sing, auf -m überein. Finnisch kal^in 
aus *kalamy tscheremissisch kolom, wogulisch ;ifu/?/ie, kamassinisch 
(samojedisch) kolam „den Fisch** entspricht scrt. t-rAca-m, griech. 
krxo-y, lat. lupu-m. Dazu tritt ein gemeinsamer Partitivus, 
bezügl. Ablativus, der auf beiden Sprachgebieten durch einen 
dentalen Verschlusslaut charakterisiert ist: finn. ulkoa aus *ul' 
koda, läpp, dlkof aus *dlkoda „von aussen'*, mordv. tolgada 
„von der Feder", samojed. fuada „von hinten" = scrt. vfkäd 
„von dem Wolfe", pagcä'd „von hinten", lat. Gnaitöd, später 
(inaeo. Der Nominativus Sing, wird oder wurde demgegenüber 
auf beiden Sprachgebieten ohne Endung gebildet: im Finnischen 
lieisst kahl „der Fisch", kylä „das Dorf" (Nominat. = Stamm), 
im Indogermanischen entsprechen Fälle wie scrt. ä(;vä „Stute", 
^niech. xtooa, lat. terra, griech. xucor, -lanj^ usw. Das -«, das 
bei gewissen Stämmen den Nominativ im Indogermanischen bildet 
(scrt. cfka-s, griech. Jirjx^-gy got. stmu-tf, ist offenbar sekundär 
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und entspricht dem demonstrativen Pronomen : sert. «a, griech, Sy 
got. sa „der^ = wotjak. soy lapp. son, finn. hän ans *8än ^er^ 
sie''. Erstarrt läge nach Sweet (p. 118) dieses 8 auch in finni- 
schen Formen wie parmasy parmas-na ^in dem Bnsen" neben 
parma vor. So erhalten wir, da auch der oben genannte fin- 
nische Stamm Jcala ^Fisch'' im Indogermanischen wiederkehrt 
(s. u.), ein finnisch -indogermanisches Paradigma: *k€Ua ^der 
Fisch", *Jcalam „den Fisch", *kala-d{a) „von dem Fisch". Ein 
Dualis, wie im Indogermanischen, kommt noch im Wogulischea 
und Ostjakischen vor. 

In der Konjugation überrascht die Übereinstimmung der 
Personalendungen in den I. und II. Personen: finn. elän aus 
*eläm „ich lebe", elät „du lebst", elämme „wir leben", elätte 
„ihr lebt" müssen in ihrer Bildung in einem, wenn auch noch 
nicht aufgeklärten Zusammenhang mit dem idg. : scrt. bibharmiy 
griech. n&rjjLu; scrt. vettha, griech. ola^a, got. last „du lasest**; 
scrt. hhdrämasij griech. (dor.) cpego/ueg, lat. agimus; scrt. bhdrcUha^ 
griech. (pigerej altsl. berete stehen. Dazu ist auf beiden Sprach- 
gebieten die III. Pers. PL zweifellos nominalen Ursprungs. Finn. 
he antavat „sie geben" ist eigentlich ii clonantesy scrt. bhäranti, 
griech. cpegovii (dor.) kann nicht von scrt. bhdrantaSj griech. 
(pEQovreg „die tragenden" getrennt werden, wobei das -i vott 
qpeQovTi vielleicht mit dem Pluralzeiehen -e in of, tjmoiy Avxo-c-oc 
verglichen werden darf. Eine Einzelheit der verbalen Stamm- 
bildung liegt in dem gemeinsamen Gebrauch des Frequentativ- 
suffixes 'sJc : finn. ui-sJce-nt-ele-n „ich schwimme" : scrt. gdcchati 
„er geht", griech. ßdoTce „gehe". Von Tempusstämmen begegnet 
im Mordvinischen, Wogulischen, Tscheremissischen, Ostjakischen, 
Samojedischen, vielleicht auch im südwestlichen Finnischen und 
Esthnischen (Stamm palu, Prät. palu-sin) ein Präteritum auf -s 
(vgl. Eliot Finnish grammar XXX), das in dem idg. «-Aorist 
wiederzukehren scheint (scrt. ddikshi, griech. Idet^a, lat. dtxi). 
Ein Futurum ist im Finnisch-ugrischen nicht vorhanden, und war 
es vielleicht ursprünglich auch nicht im Indogermanischen (vgl. 
I», 135). 

Ganz augenfällig stimmt der Anlaut der Pronomina auf 
beiden Sprachgebieten überein: lapp. mon, finn. minäy wotjak. 
mon „ich", vgl. scrt. 7näy griech. /i£, lat. mS; lapp. don, finn. 
^nä aus *finäf wotjak. ton „du", vgl. scrt. tvdm, griech. ti5, lat* 
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tü\ lapp. son, finn. hän aus *8än, wotjak. so „er, sie", vgl. scrt. 
sa, grieeb. (5, got. «a; lapp. dat, finn. tämäf votjak. ta „dieser", 
vgl. scrt. tdd, griech. rd, got. pata; lapp. gij finn. Jcen, wotjak. 
kin „wer", vgl. scrt. Jcds, got. hos, Ht. käSj aw. öi-S „wer", 
griech. rfc, lat. quis^ lapp. jukko, finn. ;ofca „welcher" (relativ), 
vgl. scrt. yd«, griech, 5c, got. jäbai „wenn". 

Aach auf dem Gebiete der Stammbildnng zeigen sich 
zahlreiche Entsprechungen, von denen ich nur auf die Überein- 
stimmung des Superlativsuffixes, finn. -ima-y Nom. -inj lapp. 
-{i)mu8 {txxm.pdhin „der schlimmste", lapp. huöremus „der beste") 
mit idg. -mo (scrt. madhyamd, upamdy lat. summtis aus *8up' 
mtis) verweisen will. Weiteres bei Wiklund p. 6t) f. 

Endlich bietet auch der Wortschatz eine ganze Anzahl 
finnisch-ugrisch-indogermanischer Entsprechungen, die nach dem 
Urteil der vorzüglichsten Kenner des ersteren Sprachgebiets 
nicht auf Entlehnung aus einer idg. Einzelsprache, dem Irani- 
schen (vgl. oben p. 485), dem Litauischen, Slavisehen oder Ger- 
manischen beruhen können. Z. B. finn. mesi (St. med- oder 
met-) „Honig", raordv. med, tscher. my, syrj. ma, ostj. magy 
wog. mau, ung. m^z = idg. *medhu (oben p. 252); finn. vesi 
(St. ved- oder vet-) „Wasser", mordv. wed, tscher. nty vyt, syrj. 
i'ü, wog. city ung. dz = scrt. udän, griech. vdcoQy altsl. eoda, 
got. vatö; finn. nimi „Name", mordv. /«m, tscher. lim, lym, 
«yrj. niniy ostj. wem, wog. näm, ung. n^c = scrt. nämariy lat. 
nömen usw.; finn. vuosi „Jahr", weps. wosy ostj. öt = idg. cet-y 
ut-y Vetos (oben p. 226, 228); finn. kcUa „Fisch", lapp. guölhy 
mordv. kaly tscher. koly wogul. x^l ^^c. = lat. squaluSy altpr. kalisy 
altn. hvalr (oben p. 301) und vieles andere. 

Nun kann man natürlich auch auf zahlreiche Diskrepanzen 
der beiden Sprachgebiete hinweisen, allein es zeigt sich bei 
näherer Betrachtung, dass dieselben kein unübersteigliches Hin- 
dernis für die Annahme eines ursprünglichen Zusammenhangs 
-derselben sind. So stimmen die Zahlwörter im Finnisch-ugri- 
schen und Indogermanischen nicht zusammen; aber auch das 
Saniojedische, das ganz sicher eine finnisch-ugrische Sprache 
«ist, weicht auf diesem Gebiete vom Finnisch-ugrischen ab. Die 
Zahlwörter bilden also kein absolut notwendiges Kriterium der 
Verwandtschaft zweier Sprachen. Die finnischen Sprachen haben 
keinen Geschlechtsunterschied, die indogermanischen kennea 
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das Gesetz der Vokalliarmoiiie nictit; doch lässt eich zeigen, 
daes beide Erscheinungen auf beiden Sprachgebieten verhältnis- 
mässig junge, wenn im ersteren Fall auch noch in der idg. Ur- 
zeit wurzelnde Entwickelungen sind. Weiterhin hat man darauf 
aufmerksam gemacht (vgl, H. Winkler Ural-allaisehe Völker 
und Sprachen, Berlin 1884, p. 86 ff.), daes mehrere der oben anf- 
geführten finnisch-ugrisch-indogermanischen Übereinstimmungen, 
z, B. die auf dem Gebiet der Pronomina, auch in anderen Sprach- 
familien wiederkehren und darum nicht beweisend seien. So 
werde der Explosivguttural A' tiberall häufig zur Bezeichnung 
der Frage verwendet. Oder so ginge auch in den meisten afrika- 
nischen Sprachen die I. Person auf -in, -via. -me, -am ans. 
Dies mag richtig sein. Allein mir scheint auf diesem Gebiete 
Ähnlicbea zu gelten, wie von den p. 131 besprochenen, in die 
idg. Urzeit zurückgehenden KnlturBcheiuata, die wohl ver- 
einzelt, aber nicht in ihrer Gesamtheit und in ihrem Ineinander- 
greifen auch anderwärts wiederkehren. Und so schlieesen wir 
ans rUekbaltloe der Meinung derjenigen an, die in diesen finuiscb- 
ugrischen und indogermanischen Analogien die Spuren proelhni- 
scher Zusammenhänge der beiden .Sprachstämme erblicken. 

Tut raau dies aber (wie i. B. auch H. Hirt Die Indo- 
germanen II, 577), und nimmt man infolgedessen uralte Nacb- 
barschaft der beiden Sprachstämme an, so scheiden damit aufs 
neue die altgeriuanischen Länder als Urheimat der Indogermaneu 
aus, und ein weiteres Argument für ihre Lokalisierung im süd- 
lichen RuBslanil tritt hinzu. Denn in jedem F'all müssen wir 
jene Epoche fiimisch-ugrischer und indogermanischer Gemein- 
schaft, in der eben erat die Keime des beiderseitigen Sprach- 
baus vorbanden waren, in eine ungemein frühe Zeit verlegen, iu 
eine Zeit, fdr die wir nun wirklich mit der geologischen Ver- 
gangenheit unseres Erdteils reebnen müssen. Alsdann aber bleibe» 
als UTSprllngliche Wohnsitze der finnisoh-ugriBcben Völker nur 
die Gebiete westlich von dem mittleren Ural bis zu einer Linie 
übrig, die man sich etwa von Norden nach Süden durch die 
Mündung der Wetluga in die Wolga bis zum 50. Breitengrad 
gezogen denkt. Nördlich and westlich von diesen Lfinderstrichen 
war Europa mit Eis, dann mit Tundren nnd Steppen bedeckt. 
Jene ältesten Berührungen der Finnen nnd Indogermanen kOnnen 
daber nur an der mittleren Wolga stattgefunden haben, wo be- 



— 527 - 

kanntlich noch beute in Tscheremissen, Mordvinen und Wotjaken 
finnische Stämme sitzen. In die Gebiete westlich des Urals ver- 
legt auch Wiklund (a.a.O. p. 55) die Urheimat der Finno- 
iigrier, was wiedernm zu dem Bienenargument Köppens (P, 
127) aufs beste stimmt. Erst nachdem im Westen und Norden 
das Eis zurückgegangen und der Wald sich ausgebreitet hatte, 
andererseits der Ural (vgl. Ratze 1 Berichte II, 35), der bisher 
Europa und Asien nahezu voneinander abgesperrt hatte, weg- 
samer geworden war, wird sich der finnisch- agrische Sprach- 
stamin über den Norden Osteuropas und Asiens ausgebreitet 
haben, in letzterem mit starken turko-tatarischen Elementen ver- 
schmelzend. 

Somit ziehen wir nunmehr aus allem Bisherigen unsere Fol- 
gerungen dahin: Als Ausgangsländer der Indogermanen 
sind aus historischen und linguistischen Gründen die 
Gebiete im Norden und Westen des Schwarzen Meeres 
zu betrachten. Hier ist aber auch nach paläogeogra- 
phischen, anthropologischen, prähistorischen und glotto- 
gonischen Gesichtspunkten die eigentliche Urheimat 
dieser Völker zu suchen. 

Damit könnten wir unsere Erörterung des idg. Heimat- 
problems beendigen, wenn nicht schliesslich noch ein Wort über 
das endliche Auseinandergehen des idg. Urvolks zu sagen wäre, 
das dann allmählich in die geschichtlichen Zeiten hinüberführt. 
Gerade von den Ländern nördlich und westlich des Pontus aus 
lässt sich dasselbe auf Grund geschichtlicher Analogien 
ohne Schwierigkeit verstehen. 

Schon vor der Mitte des ersten Jahrtausends v. Chr. sehen 
wir nach Herodot IV, 11 den hochasiatischen Stamm derMassa- 
geten auf die iranischen Skythen drücken und sie über die 
Wolga und den Don bis zur Donau drängen. Von dem Zeit- 
alter Alexanders des Grossen an schieben sich die ebenfalls 
iranischen Sarmaten (vielleicht durch ähnliche Feinde bedrückt) 
in der gleichen Richtung westlich vorwärts. Im Jahre 375 
n.Chr. gibt das asiatisch nomadische Reitervolk der Hunnen den 
Anstoss zur germanischen Völkerwanderung. Ums Jahr 555 
herrschen die ural-altaischen Avaren bis zur Donau und bis nach 
Dacien. Es folgen fortwährende Einbrüche der türkischen Cha- 
zaren, Kuuianen, Petschenegen usw. Im Jahre 1224 erfolgt der 
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erste Einfall der Mongolen unter Tschingis-chan, 1227—1242 
der zweite unter Baty-chan. 

Immer sind also direkt oder indirekt hochasiatische, turko- 
tatarische oder mongolische Noraadenvölker von Einfluss auf die 
Völkergeschichte Süd-Ost-Europas gewesen, das ihnen, seit Europa 
seine heutige Gestalt angenomraen hat, offenstand. Könnte ein 
Gleiches nicht schon während der Schlussepoche des idg. ür- 
volks der Fall gewesen sein, ja, dieselbe herbeigeführt haben? 
Wir haben oben (p. 487 f.) gesehen, dass vor den Skythen in den 
Ländern vom Don bis zur Donau das rätselhafte Volk der Kim- 
merier herrschte, und aus dem doppelten Umstand, dass einer- 
seits diese seit der ältesten Zeit von den Skythen mit bemerkens- 
werter Schärfe unterschieden werden, andererseits die von Herodot 
und Hippokrates geschilderten, ursprünglich iranischen, aber 
stark mit unterworfenen kimmerischen Volksbestandteilen ge- 
mischten Skythen in ihrem Typus und in ihrer Lebensweise 
unverkennbare turko-tatarische Züge aufweisen, geschlossen, dass 
die Kimmerier selbst ein turko-ta tarisches Volk gewesen sein 
möchten. Dieser Schluss scheint durch eine neue Deutung des 
Namens der Kimmerier, an dem sich viele Gelehrte bis jetzt 
vergeblich versucht haben ^), eine Bestätigung zu empfangen. 
Nach H. Vämbery Die primitive Kultur des tnrko-tatarischen 
Volkes p. 103 und 133 zerfielen die Turko-Tataren seit alters 
in zwei Hauptabteilungen, von denen die einen jürük und kööek^ 



1) Gewöhnlich bringt man Ki/nftigioi mit der Hesychglosse xifi- 
ftegog dx^vg' ofii^ltj zusammen und erinnert an Od. XI, 14: 

ef{^a 6k Kififiegi^v dvöocov Sfjfiog re stölig w, 
tjegi xal ve(peXj] xexaXvfifihfoi, 
W. Tomaschek Kritik d. ältesten Nachrichten (Sitzungsb. d. Wiener 
Ak. CXVI, 64) erblickt darin den Namen eines kaukasischen Berg- 
stamms und denkt an georg. gmiri „Held**, „Riese", laz qomöri „tapfer*. 
Auf dasselbe läuft es wohl hinaus, wenn Vs. Miller (bei M. Hru- 
sevskyj Geschichte des ukrainischen Volkes I, 91 Anm. 1) ein esset. 
gumirita , Riese** heranzieht. A. Fick endlich deutet die Kimmerier 
(B. B. XXIX, 237) als die „ verständigen ** (xi/nsgog' voüg. ^gvyec bei 
Hesych). Alles das ist wenig einleuchtend. — Die Kimmerier weg^n 
des einzigen kimmerischen Köni^snamens Teuspa (im Assyrischen), 
wie E. Meyer Gesch. d. A. I, 516 zweifelnd tut, als iranische Skythen 
aufzufassen, dürfte auch nicht anofehen. Vgl. noch über die Kim- 
merier V. M. Sysojew Bericht über den XII. archäolog. Kongress in 
Charkow p. 194. 
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die anderen öomruy d. h. die wandernden and die ansässigen 
Nomaden genannt wurden, und von denen y,die ersteren, mit der 
Viehzucht sich ausschliesslich beschäftigend, von dem Ackerbau 
sich gänzlich fernhielten, während letztere, wenngleich ebenfalls 
Steppenbewohner und mit Viehzucht beschäftigt, die Kultivierung 
einiger urbaren, an Flüssen gelegener Landstriche schon frühzeitig 
betrieben hatten "* (vgl. oben p. 206). Da wir nun den Ausdruck 
jüml: mit voller Deutlichkeit in den Vvgxai des Herodot (IV, 22) 
wiederkehren sehen, liegt es nahe, die öomru mit den Ki/ujuegioi 
(bibl. GomaVy assyr. Gimirrai) zu verknüpfen und anzunehmen, 
dass ein dieser Abteilung der Tnrko-tataren angehöriges Volk sich 
zuerat als ein fremdartiger Keil in die Stämme des idg. Urvolks 
hineinschob und seine erste Spaltung in Europäer und Arier ver- 
ursachte. 

Wir sind uns selbstverständlich bewusst, dass dies sachlich 
und sprachlich nicht mehr als eine Vermutung sein kann, wollten 
aber doch zeigen, wie wir uns etwa den Prozess der ersten 
Spaltung des Urvolks auf dem Boden geschichtlicher Vor- 
aussetzungen, von dem man alle diese Fragen nur zu leichten 
Herzens losgelöst hat, vorstellen können. 



Nachträge und Berichtigungen. 

Einige Unebenheilen und Ungt^naui^keitea der LTmscbreibuDg' 
und Avceiituallon der Wörtei' sinii in den im näclialt'n Abschnitt 
folgenden WörierverBelchnisBen stilischweigend ausgeKlIchen, biw. ver- 
bessert worden. Diese bitte ieh dahei' in einem zweifelhnften Falli* 2U 
vergrleichen. 

I. Abhandlang (vgl. P, 23fi). 

p. 46- Preliwitz Etymologisches Würterbui'b der jrriechiSL-hea 
Sprache liegt jetal (seit ISKK) in /.weiter Auflage vor. 

p, 81. Ebenso R. Much Deuinclie Stammeskunde. Leipzig 190n. 

p. 82. Ebenso F. Seiler Die Entwicklung der deutschen Kultur 
im Spiegel des Lehnworts t90&. 

p. 83. Die Bibliogrnpliie der Lehnwort literatur in di<n nord- 
europäischen Sprachen bedarf einiger ErgHozungen, leilweis auch aus 
der Zeit vor 190b: 1] Germnno-Slavisches: J. Pelsker Die llUeren 
Beziehungen der Slawen zu Turko-taiareu und Germanen und ihre 
Bozinlgeschiehtlichä Bedeutung (Sonderabdruck ans der Vierteljnbr- 
schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte II!. Stuttgart 1906). Vgl. 
auch M. Murko Zur Geschichte dt» vol k st iim liehen Hause» bei den 
Sttdslawen (SejiaralMbdruck au« Band SXXV und XXXVI der Mit- 
teilungen der anthrop. Ges. in Wien. 1906), bcBonder.s Abschnitt V. 
2) Lateinisch-Keltisches; J.Loth Lex fnofn latins dajm Its langutn 
briltoniquM [gaUoin, armoricaiii, romique). Pnris 1892, und J. Ven- 
dryes De Aiftewiicj* nocabulU, quae a latma lingua originum duxt- 
nmt. iligittrtationem »cripsit atqtte intliceg eontti'uxit. Paris 1902. VgL 
auch J. Zwicker De focahuiiii et rthus GalHcix nire Tramipailam» 
apud VergUium. Du». Leipzig 1905. :i) Laleiniach-Germanisehes: 
Burckhardt Norddeutschland unter dem Einfluss römischer und (rtih- 
christlicher Kultur, eine Studie zu den altniederdeutschen Lehnwiirtern 
[Archiv für Kulturgeschichte III. H. 3. 4. 1906). 4} Romanisch« 
Sprachen: H. Berger Die Lt-hnwörrer in der franidsiBchen .Sprache 
der ältesten Zeit, Leipzig: 1899, und G Paris Leu nutta d'empriint >littix 
te pluH ancien Fran^ain im Jouriutl des Savanfn 1900, 

p. lOT. Nach W.Strcitherg Ltt. Zentrnlblatt 1906 Nr. 24 hütteii 

L. und W. Lind enschmit schon 184^ in den Hetini-hergischen Vereins- 

helten und 1B4H In den „Rlitseln der Vorwelt — oder Sind die Deuisclien 

eingewandert" den europitischen Ursprung der Indogermanen vcrtochle». 

U Abhandlimg (vgl. P, 236). 

p. 136. Nach neueren Auffassungen sollen die Futarbildungen 
lat. videbo und ir. no charub nichts miteinander zu tun h«ben (v^l. 
F. Sommer Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre p. 673). 

p. 136, In seiner Besprechung von Sprachvgl. und Urgeschichte 
I* (Journal des Ministeriums für VolksaufklSrung 1906) führt V. K- Por- 
ftesinskij p. 36 die Gesichtspunkte au>. welche nach seiner MeinUD}? 
dafür sprechen, dass das sigmatische Futurum lAioaio}) eine urindo- 
germanische, ein»t allen idg. Sprachen gemeinsame Bildung aeL 

p 1U8. Ich muss R. Huch iti seiner Besprechung von Spracli- 
vgl. und Urgeschfehle I* ^Milieituogeii d. Wiener anthrop. Ges. 1907) 
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recht geben, dass man aus der Entlehnung von Fergunna aus *Per- 
cunia (Hercynia) nicht schliessen darf, dass zur Zeit des Eintritts der 
deutschen Lautverschiebung p im Keltischen noch unversehrt erhalten 
geblieben sei, ,,da auch ein 1000 Jahre vor der germanischen Laut- 
verschiebung entlehntes *Percuma zu jenem Fergunna hätte werden 
müssen". Im übrigen sieht R. Much in den a. a. 0. erörterten Fragen^ 
durchaus auf meinem Standpunkt. 

p. 140. Entgangen ist mir H. Meyer 's Aufsatz ,, Ursprung der 
germanischen Lautverschiebung^ (Z. f. deutsche Altertumsk. 1901), in 
dem ein wesentlich früherer Ursprung der deutschen Lautverschiebung 
angenommen wird. — Ebenda Z. 18. 19 v. u. lies *tehun, *8ebün. 

p. 146. Poriezinskij a. a. 0. p. 28 zeigt, dass die von mir an- 
geführten litauischen Formen Ssti^ tu sich wahrscheinlich auch nicht 
mehr in allen Feinheiten mit den indogermanischen Urformen decken. 

p. 151. Über das Problem der Mischsprachen vgl. noch II 8, 507 Anm. 

p. 153, Z. 2 u. 3 V. o. Gegen R. Muchs Einwand a. a. 0., „dass 
ich in diesem Falle meine erst zu begründenden Ansichten über die 
Urheimat der Indogermanen schon zum Ausgangspunkt weiterer 
Schlüsse mache", ist zu bemerken, dass jedenfalls die Kelten, wie 
von niemandem bezweifelt wird, in den von ihnen besetzten Ländern 
eine nichtidg. (iberische) Urbevölkerung vorgefunden haben. 

p. 158, Z. 11. Hierzu bemerkt R. Much a. a. 0. mit Recht, dass, 
da die Chatten weiter existierten, nur von der völligen Vernichtung 
ihres Heeres gesprochen werden kann. 

p. 174, Z. 9 V. u. ergänze am Schluss das Wort „Sprache*. 

p. 201. Wenn R. Much zu scrt. pägu = goi. faihu, ursprünglich 
„Schaf**, dann „Vieh" bemerkt, dass dieser Bedeutungsübergang nichts 
Besonderes sei, da er auch im altisländischen smali „Kleinvieh", aber 
auch ^Vieh" im allgemeinen (einschliesslich des Grossviehs): ahd. ttma- 
lanöz, smalaz vihu^ unserem „Schmaltier" vorliege, so übersieht er, 
dass auf Island die Schafzucht im Mittelpunkt der Viehzucht 
steht, so dass sich der Bedeutungsübergang auf Island aus denselben 
oder ähnlichen Gründen erklärt, wie sie im Text für eine ferne vor- 
geschichtliche Zeit angenommen worden sind. Ich erblicke daher in 
dem von R. Much angeführten Fall eine Bestätigung und keine Wider- 
legung meiner Ansicht. 

p. 203, Z. 4 v. u. lies scrt. ^i'va und Z. 5 v. u. got. heiwafrauja, 

p. 204, Z. 8 V. o. lies lit. wiest-, 

ni. Abhandlung. 

p. 10. Zu griech /ihaXXov vgl. noch p. 123 Anm. 1. 

p. 22. Den Schmied Wieland deutet F. Kluge jetzt ansprechend 
Z. f. deutsche Wortforschung VIII, 144 als „Kunsthand* {^Wilhandus), 

p. 42, Z. 7 V. o. (und an einigen anderen Stellen) lies Bern 4t 
(Bernhard) Muncacsi. 

p. 62, Anm. 1. Das hier genannte baskische urraida „Kupfer* 
deutet H. Schuchardt (brieflich) als das „goldähnliche*, abgeleitet 
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von urhe, urre (vgl p. 39 UT*re-ä) „Gold", das vielleicht semitischen Ur- 
sprungs (assyr. IjLurd^) sei. 

p. 69. Zu frz. cuivre gehören noch sp. ptg. cobre. Auch in ita- 
lienischen Mundarten kommt das Wort nach H. Schuchardt vor. 
Ebenda lies Z. 7 v. u. baskisch alambre-a, das zwar von Basken ge- 
braucht wird, nicht aber als baskisches Wort angesehen werden kann. 

p. 77, Z. 3 V. u. lies Pamird spin. 

p. 94. Das hier genannte baskische cirraida (zirraida) kommt 
nach Schuchardt nur bei Larramendi vor. Das gewöhnliche Wort ist 
das aus dem Romanischen entlehnte ezteinu. Die Erklärung von cir- 
raida ist unsicher; für dasselbe verweist Schuchardt noch auf ein 
ebenfalls bei Larramendi genanntes bask. zirberuki „Zinngiesserzinn'', 
^stannum plumbo admixtum'*, das in zir (zirraida) „Zinn*, berun „Blei* 
(vgl. p. 95) und das Suffix -ki zu zerlegen sei. 

p. 95. In der Reihe: ir. liiaide, agls. I4ad, mhd. löt füge noch 
russ. ItidUi „verzinnen**, luiinie „Verzinnung'*, auch altruss. luditi hinzu. 
Doch fragt sich, wie alt das Wort auf slavischem Boden ist. In den süd- 
slavischen Sprachen kommt es nach einer Mitteilung M. Murko's nicht vor. 

p. 112. Mit griech. givij „Feile" und lat. serra „Säge* hängt offen- 
bar auch scrt. «/'wt, srnV „Sichel** zusammen. 

IV. Abhandlung. 

p. 139, Z. 19 V. u. lies grich. inot^'. 

p. 140 Anm. 1. Die hier genannte Arbeit A. Meillet*s scheint 
kein S. A., sondern eine selbständige, A. J. Vendryes zum 3./7. 06 ge- 
widmete kleine Schrift zu sein. 

p. 172, Z. 15 V. u. lies alb. bl'efeze. 

p. 203, Z. 11 V. o. lies armen, alani. 

p. 204, Z. 11 V. o. lies npers. dä,s. 

p. 210. Über die Etymologie von russ. sochä vgl. neuerdings 
ätrekelj Archiv f. slav. Phil. 1906 p. 494. 

p. 224, Z. 12 V. o. lies armen, am. 

p. 231, Z. 1 V. u. lies A. Hillebrandt. 

p. 235, Z. 17 V. u. lies scrt. tii^äni^am. 

p. 250. Z. 15 V. u. lies got. smairpr, 

p. 288, Z. 3 V. u. lies russ. zeleza. 

p. 292, Z. 22 V. u. lies ir. mile. 

p. 333, Z. 7 V. o. lies russ. vedü. 

p. 335 Anm. 3 (Totenhochzeit; vgl. auch P, 219): Mit der Methode 
und den Ergebnissen meiner Schrift „Totenhochzeit** erklären sich in 
teil weis ausführlichen Besprechungen einverstanden: Zachariae (Z. 
des Vereins für Volkskunde XV, 232 flf.), A. Brunk (Zentralbiatt f. 
Anthropologie X, p. 146-148), H. Kjaer (Nordisk Tidskrift for FUoiogi, 
3. Reihe 14/2 p. 90), J. To utain {Hevue de Vhist des rel. 52 p. 825), 
S. Rein ach {Revue critique 1904 Nr. 2) u. a. 

p. 521. Vgl. auch M. Hoernes Der diluviale Mensch in Europa*. 
Braunschweig 1903, ein Buch, das mir erst nach Abschluss des Druckes 
zugänglich geworden ist. 



Wörterverzeichnis*) der indogermanischen Sprachen 

zu Abhandlung III und IV. 



1. Indisch« 

(Das Sanskrit ist un- 

bezeichnet.) 

äksha 298. 
agni 440. 441. 443. 
agnishföma 456. 
aj 203. 

ajd 128. 135. 154. 
djro 203. 
dtka 201. 
ad 241. 
ddikshi 524. 
anad-vdh 156. 
dnägas 400. 
antdr 238. 
ap 441. 
dpara 142. 
aparapakshä 229. 
aparddha 397. 
«pfi'd 19. 
dpdnc 142. 
apörnuvdn 416. 
apsarä' 441. 
6/6«m (zigeun.) 79. 
ahhipitvd 237. 
a7n, rtwf^ 409 414. 
amdi;d«f 229. 
dyava 229. 

rti/a.v 10. 45. 68. 59. 60. 
Gl. 65. 113. 116. 117. 
«ra 299. 
anYra 300. 
arczicz (zig.) 98. 
rtrt/a 392. 
«ri/rt 294. 
d/\'as 451. 
ara^j 317. 



«W 135. 154. 264. 
dfan 106. 
aqtrshä' 19. 
rtfwan 17. 60. 78. 103. 

106. 
d^va, dgvdjdcvasya 134. 

154. 163. 523. 
agvatard 48. 163. 
ashtadhdtu 61. 
a«, d^u 417. 
axi 110. 111. 116. 
aftr^mdn 144. 
dharij dhar, ahanä' 237. 

416. 
ahörätrd^ aharniqa 

236. 
d'^a* 127. 398. 399. 400. 

401. 402. 405. 406. 

410 411. 414. 
d'jya 249. 
diii 298. 
d'td 271. 282. 
dfi 140. 166. 
dtmdn 427. 
tfma 243. 
drd 113. 116. 
ä'rya, dryaka 392. 
dshtrt 283. 
(f^a 283. 
i^Au 104. 
ishurdigdha 104. 
t,vÄd' 298 
ukshdn 154. 
i/ArÄd' 17. 19. 283. 285. 
uddn 525. 
Mdrä 133. 
upamd 525. 
»/mci 260. 



urana 258. 

wrüörd 189. 203. 204. 

ülüka 139. 

ii//fd' 440. 

UQdnt 400. 

M«Ärt.v, w«rd' 237. 440. 

443. 456. 
ÜHhtra 102. 135. 163. 
ü'md 154. 162. 
ürfiavdbhi 261. 
örtwi 302. 
/•'Ä-ÄÄrt 133. 
rfü 239. 
/•^wiTf^i 233. 
rbhü 21. 25. 428. 
/7<Äfi 108. 
/•'f.V« 135. 
<?7ja 135. 
ö'tu 260. 

kaiisd, kdnsya 94. 
Ä-afa 263. 

/rapd7a 139. 141. 168. 
kar^ kfnö'tij kdrman 

15 445. 
karkaft, karkdru 199. 
A:ar< 263. 
karsh, kfshäti^^.^Oi. 

207. 
karshü' 202. 
Ärafffcrf' 133. 
kaqyapa 149. 
fcr/A- 525. 
kasifra 94. 
kdmidrd 15. 
kdldyasa 60. 
Artf« 451. 
kikidtvi 139. 
kukkufd 139. 



♦) Einige Unebenheiten der Umschreibung und Accentuierung etc. 
sind in den folgenden Wörterverzeichnissen stillschweigend ausgeglichen 
worden. Die altindischen und altiranischen Wörter sind, wie im Text, 
^o auch hier fast ausschliesslich im Stamme mitgeteilt, z. B. scrt. däma^ 



nicht ddma-s „Haus*. 
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kunta 108. 
kumhhä J7. 
krkavötku 139. 
krtyd' 445. 
krshnupaksha 229. 
kfshnäyas 60. 
A:/vj/i« 204. 
kelUy (hindost.) 98. 
kokild 139. 
kravya, kravis 242. 
kravyä'd 244. 
krtndmi 291. 319. 
kshap, kshapd 236. 
kshurd 112. 
fcÄ«ra 134. 162. 
gctügä 484. 
'(^a^'rf 107 
gdcchati 524. 
gdrishfi 155. 
gavyan grämafi 155. 
gardabhd 163. 
i7drr/c? 163. 
gängiya 43. 
^y-A^/ 272. 
i7o 127 134. 404. 
gödhä'ma 189. 
gö'pati 155. 
g6pd\ göpd' jdnasya 

155. 388. 
grä'ma 387. 
grd'van 204. 
grhshmd 239. 
^A/<d 250. 
caA:ra 298. 
catushpdd 241. 
candrabhiUi, candra- 

löhaküj candrahdsa 

46. 
carti 284. 

carbhata, cirbhaft 199. 
oarma-mnd 259. 
Cftämi 263. 
ei, cat/(S 3%. 

jfa^M i72. 
jatuka 64. 
jirtn 495. 
J«wa 3&7. 
jdnman 387. 
jd'mdtar 312. 
jdmbava, jdmbünada 
42. 43. 

J.V<'' 104. 

jÄa.vArt 302. 

^aA:^•A 261. 

tdkshan, takshnV 128. 

341. 
tdpati 425. 440. 
/arÄ:?/ 113. 2G2. 263. 



W^d 306. 

tdtatulya 309. 

^ac/ 525. 

tdmrcUöha 60. 

^dj/u 406 414. 

<2«2W 139. 

^MC 311. 

trdpu 65. 92. 

<i;ac 101. 

frrfm 524. 

ädkühina 142. 143. 144. 

rfcr/ida 397. 

dadru 451. 

rfama 271 388. 

ddihpati 337. 388. 

r/arf, darqatd 45. 

da^amasya 229. 

da^ardtrd 235. 

t/dfra 204. 

cfrf'rM 108. 171. 182. 

ddrund 171. 

eZfna 2.^6. 

rfir. dive'-divi, dyävi- 

dyavi 236. 418. 444. 
^/wr 271. 
f/ö'ry<i 189. 
c/mä 249. 
duhitdr 307. 
ö?ei;<i 423. 437. 444. 
detar 314. 315. 
f/Mr 279. 

rfydti« 423. 439. 441. 
dydüs pitä' 443. 
c/ÖÄÄd' 237. 

dvipd'd pa^ü'ndm 241. 
rfrdpt 265. 
^/ni 171. 
druh 428. 

dhanvan 104. 173. 176. 
dhanif dhmd, dkmd'td, 

dhmdtds dftis 16. 
rfÄ^md' 195 202. 205. 
dhd'man 404. 
dhdraka 102. 
eZArt?/j<i 427. 
naktamdinam 236. 
ndkta, ndkti 236. 
nagnd 257. 
na/^d' 306. 
ndndndar 314. 
ndpät, ndptar, naptV 

309. 
7?d</a 98. 
nd'6Ai 298. 
nd'man 525. 
fidt'a, ndad', ndu 182. 

300. 



nt^ya 310. 
nirV^i 141. 
nigdnicani 235. 
nfvf 263. 
pdilcan 498. 
pac 243. 
pa/if 416 
pd/i, pdtnX, patüvd 

337 ff. 
pdtyat^ 330. 
patnUamyöjiis 365. 
> pdnthds 297. 
par, piparti 297. 
parafü62.111.116.118. 
parätäd 291. 
pardvr'j 411. 414. 
parivataard 226. 
parüt 226. 
parkati 176. 
parjdnya 439. 
pd^u, pocu 219. 241. 
pagcd'd 523. 
pd 241. 
pd7i 337. 
pdmdn 451. 
pt'Aca 140. 
pinda 433. 
pi/dr 306. 
piYdroÄ 21. 428. 
pi<M 237. 
pitrvya 309. 318. 
pittald 61. 
pipllika 84. 
pt.<rA, pishfä 202. 205. 
pitadru, pUaddru, 

pUuddru 172. 
pitalöha 61. 
pw/rd, pu^r« 307. 387. 
piir 388. 390. 
pü'ya 451. 
ptlra (?) 189. 
pü'rva, pürvapakshd 

142. 229. 
prthiiA' 444. 
pdumamäii 229. 
p^ra (id 133. 
pra^na 260. 
prdidta 205. 
prdtaranuvdka 456. 
prd nc 142. 
pnyd 294. 
pÄdTa 204. 
bdndku 313. 316. 
&a/A/« 284. 
bahudhmältd 60. 
bibharmi 584. 
brdhman, brahmdM4& 
bhangd 194. 
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bharddväja 449. 
hhärantiy bhärantaSj 

bhärathas, bhärd- 

jnasi n24. 
bhishäj, bMshajä 450. 
bhürja 172. 509. 
bhrajj 243. 
bhra'iar 307. 
bhrä'ti'vya 310. 
mäkshä 486. 
7)1(1 jj (in 243. 
m<</t/ 1 16. 

mthUiti^ mattä 252. 
?nW</rt 2ö2 254. 
?/i(i/Mw 148.252.433.510. 
nutnas 427. 
inami 36. 
manu 416. 
m///f^ 265. 
niahdrajata 37. 
mahcivrata 453. 
m^f 524. 

mri, w/me 228. 293. 
mdiiiitd 243 
mdtdmaha 311. 
inätär 306. 
7/ia^^i maAf 488. 
md/w/fi 309. 318. 
madhyamd 525. 
mdrjdrä 165. 
md'shn 190. 
?/id'5 228. 440. 
laitrd 375. 
mwc 160. 
müsh 134. 

7ne,mdyaU,mit8at4'290. 
multra \;hindo8t.), wioi- 

///ro (zigeun ) 99. 
/«/rf 265. 

//<//, yajds 46. 446. 
Ifcijatd 45. 
ydvia 141. 
//a/*f/, ydvtyaris. ydvi- 

shta2'2d'. 
t/dra 188. 194. 256. 

290. 
}/(H'(tneshta 99. 
//</.•< 525 
i/dtar 315. 
//d, ydtrd 225. 
////^ci 298. 
yuran 229. 
//rt7>a 183. 
?/?2'.s, yushdn 243. 
/•a//y</, rdn^r« (hind.)99. 
yv/;Vf^?45.46.47.49.50. 

51. 52. 120. 
/'(ijdtdm hiranyam 46. 



rdjf/M 260. 
rd^Äa 127. 298. 
rd*a, ra«d' 163. 488. 
r^X rd'jrtfi 387. 389. 
r^T^rf, rätryahan 235. 

236. 
rä'sabha 163. 
rudhird 62. 
rüpya; rupd (bind.), 

rwö, rup/> (zigenn.) 

56. 
^öL'i, lavitra 202. 
/i> 250. 
i(5pdfd 134. 
/<5Äfl, löhUa 60. 61. 62. 

87. 118. 
vafiya (bind.) 99. 
vdjra 107 
vajrin, vdjrabähUj vd- 

jrahasta 107. 
vaisard 226. 
vddhar 107. 
f^/rfÄü' 333. 
t*am 451. 
i;r/r, vrnö'ti 102. 
tv/rdÄd * 135. 
vartanüj vartulä 264. 
vdrtikd 139. 
vdrpas 262. 
üdrman 102. 
Viirshd\ varstidni 228. 

239. 
t'fljj 224. 237. 417. 
rasantd, vasar 224. 

•225. 239. 510. 
vdsishta 449. 
vasndj vasnay 290. 291 
vdamany vdsana, vd- 

strüy vdsdna 257. 
i;d/ia/€ 333. 
i'd, vdyati 261. 
rd7a 441. 
vd'ma 143. 
vdyu 441. 
vdsard 237. 
vd'hana 298. 
ti 140. 
viddtha 388. 
viddla 165. 
vi'dhdvd 348. 
rif 387. 388. 495. 
i^ifamvifrtm 387. 
vi^pdti 388. 
rifvd'mi^r« 449. 
t*2/fAd 105. 450. 
rf, t'e7i 138. 
t;/-'Ara, vr'katt, vr'kam^ 

vr'kdd 183. 404. 523. 



rr^rd 107. 
i;i?<a«d 172. 
v^Y^Äa 524. 
vd'ira,vä'irad€ya;vd'i- 

raydtana 396. 414. 
vyavahdra 398. 
vydyhrd 137. 
v^/z^d 261. 
vratd 453. 
üHÄi 195. 
faJlÄri/ 208. 
(and 193. 194. 
(a/d 483. 
^opd/Aa 407. 
(dmyd 298. 
^ar&d 227. 239. 
qdru 109. 
Qdnnan 102. 
fafd 134 
Qastrd 79 
fd'ArÄd 208. 
Qätakumbha 42. 
(dM^i 398. 
^igird 239. 
Quklapaksha 229. 
fu/i, fi;an, füd' 133. 

l.M. 494. 
f^'ra 291. 
^dulkavivdha 320. 
qydmd 60. 61. 
fy^nd 139. 
^rdddha 438. 
ffdfura, fvafrü' 813. 
«a 525. 
j(d/;>a^» 388. 
sapary 425. 
sapinda 433. 
«a6Ad' 388. 389. 398. 

401. 
«amd 224. 
jfdmd 224. 
sdmiti 388. 
samyavd 237. 
.<f a7i< vatsamy sa m vat- 

sard 226. 
saranyü' 416. 
sardmdy adramiyä 

416. 419. 
sarpis 249. 
savyd 142. 
sanier (zigeun.) 79. 
«OÄj/d 195. 204. 207. 
ftahdsra 292. 
,vd'ra 249. 
simhd^ simhV 136. 
sindhu 484. 
.vr«a 92. 98. 
xM 445. 
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subandhu 387. 

sutd 433. 

ftürä 256. 

sü 308. 

sükard 135. 

8ÜHÜ 307. 

sü'ryüy süvaVj svar, 

439. 440. 
sr'nt, srnV 532. 
«r^d/rt 134. 
södara 307. 
«(^d (hind.) 56. 
sonakaif sonegai 

(zigeun.) 56. 
gö'ma 256. 440. 
sdumirava 43. 
*•<«/• 240. 
stäydt 406. 
«^^/ui 406. 
sthdvi 262. 
sthü'nä 271. 282. 
snuishd' 312. 
sphara^ spharaka 102. 
sydldy qyald 315. 
5t'ac//id''404. 
svddhiti 11 1. 
Ärarw 183. 
svarna 56. 
svdsar 307. 
»viditUy 8vf.dant 81. 
swinzi (zigeun.) 97. 
sjscha (zigeun.) 98. 
Äflrm,sYi 140. 165. 166. 
Aa.Va 134. 
Ärft'a<€ 445. 
ÄdraÄ 239. 

charkom (zigeuD.) 66. 
harmuta (?) 149. 
hdrshaU 302. 
Ädfrt^-a 42. 
himd, himd, htman, 

h&mantd 223. 225. 

227. 239. 510. 
Ä/roni/fl32. 39.45. 119. 
hiranydyt hiranya- 

vartant 33. 
hriku, hltku 64. 

2. IraniBch 

a) Awestisch und Alt- 
persisch 

adka 261. 

apanydka (altp.) 311. 

apara 142. 

ayah 58. 65. 77. 113. 

116. 
a yöxiusta ( dyökäust 
*pehl.) 10. 



ayösaepa 16. 

ayd&nma 225. 235. 

airya 392. 

ar/Ja 133. 

arÄi (auch altp.) 108. 

asan 78. 106. 

asänö aremöHUö 106. 

a^pa 134. 154. 

azrödadi 138. 

Oj^a 203. 

erezata 46. 47. 48. 52. 

120. 
erezaiösafpa 16. 
cjii>j/d 271. 
isu 224. 509. 
iza^a 154 
i^u 104. 
uxsan 154. 
?*rfra 133. 
urvarä 204. 
urvaröbaesaza 450. 
w^aÄ 237. 440. 
M«7rfl 135. 162. 
Ara^wd 389. 396. 413. 

414. 
kahrkdsa, kahrkatdt 

139. 
kareta 88. 109. 111. 
kareföhaemza 450. 
kari, kar^a 202. 204. 

207. 
kasi/apa 149. 
fcd.v 396. 

gaddy (gaAavara) 107. 
^r/i' '^do) 134. 154. 
gereöa 272. 
xaoda; xauda (altp.) 

102. 
xara 134. 162. 
xumba 17. 
xsadra vairya 13. 
x.va/>, xiapan, xSapar 

2;^5. 236. 
xsapaH'd rauia^pa- 

tivd (altp.) 236. 
xsaya 485. 
xsäudri 253. 
cakus 106. 
(^* «. fcdv 396. 
ci* 525. 
i«/d 104. 
^«/> 440. 485. 
fanura 16. 
Wyrt 406. 
^/y'-' 104. 138. 
ttlri, tüirya 249. 
^öiri/a 30*9. 
*daosa{daosatara) 237. 



^oitVm 142. 144. 

dahyu 387. 

*ddnd (ddnökari) 195. 

202. 
ddnu 485. 489. 
dd(M)ru, dru 108. 171. 
d§ngpati 337. 
duydar 307. 
rfrar 271. 
drtt^, rfrtij 428. 
pa<^ (pafc) 243. 
pati, paiti 337. 
paitiHhahya 235. 
päd 298. ' 
pa^C 337. 
payah 251. 
payößäta 251. 
/>rt7* 297. 
paröderes 166. 
pout^ ipaurva) 142. 
7>d(?/) 337. 
pdman 451. 
pe7'etu 297. 
pt/ar 306. 
pwra 17. 
ptV^ra 202. 
pwi^ra 307. 
bai&azya 450. 
ftaj'a 485. 
bauri 134. 
bangha (banJia) 194. 
ftariz/.'J 284. 
^>dzu 485. 
&aza 135. 154. 
frrd/ar 307. 
brdtrtiya 310. 
naxfuru (upanaxtar) 

236. 
nap&t. naptif napiar^ 

napiya 310. 
napta 441. 
ndt; (auch altp.), dpd 

ndvayä 300. 
7jar 485. 
ndiridnah 396. 
nmdna SS7, 
nydka (auch altp.) 311. 
7naa;.s2 486. 
7/2ac/a 252. 254. 
mo^ 148. 252. 
mazqa 243. 
maoiri 151. 
wd^ar 306. 
mdA (auch altp.) 228« 

440. 
ma^6-b<MaMa 460. 
7/i/nu 116. 
yaozdd 409. 
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yava 188. 

yaz 446. 

(/dr 225. 

yäh, yästa 268. 

vaeti 172. 

vad (mit upa) 333. 

i'öc/ar 107. 

vaArya 333. 

r^/'ra 223. 

vanh, vanhana^ vastra 

257. 
vanhar 224. 
raräza 135. 
?;az 333. 
vazra 107. 
re/irA:a 133. 
vUnaiL rtmddaya 449. 
rf/Yi 485. 

rf.v (altp. in.?) 387. 388. 
rf.s7^a/^■ 388. 
visciOra 4r)0. 
r</i:/a 298. 
raiihd 488. 
raoyna 250. 
saepa 16. 
säen 6 niereyö 139. 
*Y//ri (satem) 483. 
.sa/*flr, sdravära 102. 
.9iwd 298. 
staara 154. 163. 
staxra 89. 
*/rtr 240. 
j^^öna 271. 
spaeta 55. 78. 
•vp«//, .vtln (s;pd) 133. 

154. 
spenfa 446. 
«nae^/ 223. 509. 
.vrra 98. 
zantu 387. 
zayan 223. 

zaranya 32. 39. 41. 119. 
zari {zairi) 59. 
zdmdtar 312. 
2rd(5a 103. 

zt/a?/) (zf/^) 223. 225. 
.vrt<J<(5-rmaA 396. 
Ärifwia 252. 253. 256. 
haxämanis 386. 
*haosafna {haosafna- 

ena) 78. 
ÄY/m 224. 225. 
hama 224. 
hazanra 292. 
Äa/^i/a 195. 204. 207. 
y^i) 135. 154. 
ÄMnu 307. 



Äwrd 253. 256. 
x^aipati 337. 
x^anhar 307. 
x^asura 313. 

b) Skythisch. 

Agy(jti:taöa 485. 
evageeg 485. 
KoXd^atg 485. 
oio^ 485. 
adyagtg 11. 
oavorrriv 194. 
ra/?if/ 440. 485. 
TVtwMff 485. 

c) Neuiranische 
Sprachen 
(Lateinische Wort- 
folge). 

änsuuär O88et.dig.307. 
tf/Ädn osset. 77. 79. 
dAen, dhenyar npers. 

15. 78. 86. 
alesch (inTaly8ch)512. 
andufij tindön osset. 

79. 88. 
arxl, ar/vi (osset.) 72. 

79. 
drd npers. 203. 
ard osset. 409. 
arztz npers., drsis 

buchar. 92. 98. 
ds^ pehl., dsin baluAi, 

awsin kurd. 59. 78. 

79. 
asttn pehl. 46. 
astar pehl. 163. 
atvieste^ äwzist osset. 

46. 79. 
babr (jbebr), papara 

npers. 137. 
bdften, bdfad npers. 

261. 
barse osset. 172. 509. 
bid npers. 172. 
behdr npers. 224. 
ben^ npers. 194. 
binnj npers , brinj 

baluöl 73. 
biziiik npers. 440. 
büz kurd. 173. 176. 

178. 460. 
6aluk npers. 89 
6apij< npers. 135. 
xöd npers. 102. 
ddne {ddna) npers. 195. 
das npers. 204. 
dan osset. 489. 
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ester npers 48. 163. 
färe osset. 226. 
farwey färw osset. 172. 
furZy 6ru^ Pamir d. 172. 
gendum npers. {yavdo- 

firiv Hes.) 189. 
gumirita osset. 528. 
gurinj npers. 195. 
gurz npers. 107. 
hdsitu hdsinger kurd. 

15. 78. 
jev (Jav) npers. 188. 194. 
istir kurd. 163. 
izdt osset. 79. 98. 
kala osset.ykalai kurd., 

kalay npers., kaläjin 

parsi 98. 
kanab npers., kinif 

kurd. 193. 
kdrd npers., gdrd 

buchar., kir kurd., 

kard osset. 88. 
kartinah npers., ^rt 

Pamird. 263. 
ked npers., ket. c4d 

Pamird. 273. 
ker kurd., j^ar afghan. 

162. 
kebüdy kebüter (kabüdy 

kapütar)npHrB.Jc6tir 

kurd., kewter {kau- 

tar) afghan. 168. 
/cer/cnpers.^Acur/c kurd., 

6irg al'ghan., J^ark^ 

osset. 139. 
kibit Pamird. 139. 
kurguschum kurd., 

kourghdchem^ afgh. 

98. 
Idleh npers. 261. 
niaiy mei kurd., npers. 

254. 
md.^ npers. 190. 
mis, mys npers., misit 

buchar., mys kurd. 

74. 
müs npers. 134. 
naeqra^nuqrja npers., 

nughra baluöl 46. 
nosfä osset. 312. 
öspanahy ösptna afgh. 

77. 
päi, pdiy pöi Pamird. 

251. 
pdr npers., pard, par- 

wuz Pamird. 22iS. 
pXld,püld,pülddV.\]LT^., 

püldd npers. 78. 

8. Aofl. 35 



— 538 — , 



pit Pamird. 172. 
puxten npers. 243. 
püldfat pehl. 78. 
resasj erssas^ rüsas 

kurd. 98. 
röbäh npers. 134. 
r&yen {röghan) npers., 

nighn, röghün Pa- 
mird. 250. 
röi npers., röd pehl. 62. 
särcl osset. 227. 
säl npers. 227. 
sandal npers. 261. 
sanna^ san osset. 194. 
siftan npers. l'>. 
8%m npers. 46. 48. 
sipM npers. 55. 
siper npers. (oTtagaßd- 

gai ' yeggoipoQot Hes.) 

102. 
soi afgh., siii Pamird. 

134. 
Spin npers., Spin zar 

afgh. 46. 77. 
ypin Pamird. 77. 
starkh Pamird. 262.263. 
sufzärinäy sjzyärtn 

osset. 32. 79. 
supär npers. 204. 
surh npers., ssurb 

buchar., surub afgh. 

98. [134. 

.seydl {shagäl) npers. 
taften {täbad) npers. 

440. 
täften {täftah, tdftik, 

tiftik) npers. 261. 
tars osset. 512. 
tebcr {tabar) npers., 

towdr bahi(^t, tipdr 

Pamird. 88. 
tederv npers. 139. 
tir npers. 104. 138. 
ii,sfu7' npers., ilshtur, 

shtur^ khtür Pamird. 

135. 1H2. 
rala afgh. 172. 
vraza afgh. 151. 
irize afgh. 195. 
tcafun os.<*et., ivafPs.- 

mird. 261. 
icolc/i Pamird. 139. 
yau, yev, yeit osset. 

188.* 194. * 
yurs Pamird. VS'X 
zer npers., kurd., zar 

afgh., balin^i, ser 

huchar. 3*2. 



3. Armenisch. 

al 220. 

aiam 203. 

alvis 134. 

am, amarn 224. 225. 

amis 228. 

anag 98. 

aner 312. 

aü 494. 

aic (ayts) 128. 154. 

astl 240. 

araur 113. 202. 220. 

arcaf 47. 48. 49. 60. 

52. 120. 
aröic 98. 
aroir 62. 
arj 133. 
barti 175. 
bzu^k 450. 
bok 269. 
bv^6 {boeS) 139. 
buc 135. 
brinj 195. 
gadt schar adzar^ ^adt- 

schariy gadschi 512. 
gail 133. 494. 
gari 189. 
garun 224. 
gelmn igeXman) 155. 

264. 494. 
geran 174. 
gin, gnem 290. 291. 
gim 35. 25. 254. 255. 
giser 237. 
damban 425. 
dustr 307. 
drand 271. 282. 
e/bair (ekbair) 307. 
elevin 175. 
ein {ekn) 135. 494. 
erdnum 409. 
erAran 113. 204. 
erkat' 49. 78. 89. 
c/)ew 243. 
zarik 32. 
zoÄam« 313. 
zrah i03. 
?«c 136. 
/a.v< 175. 
lu 151. 
xo?y 102 
kalhi 173. 245. 
kanap 193. 
A:/a?/f?A- 98. 
Aor 134. 154. 
kitink 140. 
A*n/,v 149. 



Ä€M> 306. 

harkanemy hart 489. 

Äad 173. 174. 178. 

hav 311. 

herk 203. 

Äcru 226. 

Au 451. 

hun 298. 

J[i 134. 

jiun 223. 

./mcrn 223. 225. 

mair 174. 

matr, mauru 806. 810. 

me^r 253 

metal 10. 

mi.'f 243. 

mukn 134. 

7UIV 800. 

ww 312. 

jhm 138, 154, 494. 

ozni 134. 

o«Ä:e 32. 49. 

ustr 807. 

p^mj 49. 78. 

polovat 78. 

«a^ 165. 

samik 298. 

«ar 494. 

sisern 190. 

skesur, skesrair 818. 

raz/r 187. 

^ai^r 814. 

^ir 236 

ein 189. 

^eni 815. 

koir 807. 809. 

Äcri 309 

U 50. 160. 161. 

4. Phrygisch. 

ßaX^v 494. "^ 
ßgvTov 258. 254. 
yd^aooc 814. 
^^Aorooc 85. 89. 
ZiXxia 494. 
Cf^vjnd 494. 
x/^eJli/ 494. 

xiftsgo^ 528. 
oefioif 494. 

5. Griechisch. 

(Altgriechisch mi- 

bezeichnet: Dialekte 

in Klammern.) 

dßd 232. 

a/?//i(x: (kret.) 439. 

(ißiy 175 

dva^o; dalfA<o¥ 4S8. 
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dvdoTcon 



307. 

äyycoyf? spät^riech. 109. 
d'/Ea{}at yvvaixa 333. 
dyog 446. 
dyoi 127. 398.399.400. 

401.402.405.406.414. 
dyoa, dyoFv^^ dy^evo) 138. 
dyoik 203. 205. 
dy/iüTfli: 433. 
d(\duag 82. 
diSdfiaoTo; 83. 
a^SfAT^o?, a«5fX7 »J 307.308. 
diSixijfia 397. 
«(JiTor 181. 
dfAioi 315. 
fuofiai 446. 
'Aihjrdj 'AOi]vrj 416. 
am 316. 
aiyavhi 108. 
AiyFiooTOfioi 383. 
aiyikioyf 175. 
^l/;'r,-TTiOs 16. 
anXovooc: 134. 164. 
niFiOs 140. 
Aif^dÄtj 84. 
Ati}aXiAat 383. 
an^iOy an^for, al&otp 58. 

69. 79. 84. 239. 
a/'aa ejLigw/uov 389. 

«r.t 128. 135. 154. 

.iroAojT 441. 

a/aa 456. 

a;;f/i»J 108. 110. 

dy.aoTog: 175. 

ny.iKoy, \Axfi(jov 16. 17. 

24. 80. 106. 

ny.<n''Oi<K 400. 
a«fo>' 106. 
.'Ua^^o^iOi 494. 
fi/,f;<roi'cot' 139. 
/t/.*'fo 203. 
n/.xiaog 471. 
'4 /. xjUF(o vifiai 383. 
n/.(Hff t) 250. 

a;.s' 220. 247. 

aAO(K 181. 

M/.r/?';52.54.83.94.120. 
a;.(.>/; 203. 
(\/.uj.-Ttj^ 134. 
aV.ciJs 203. 
('('// «ia 298. 



<I//rio> 203. 



ntin'fiFof}ai 297. 

niifKyto 249. 

dnt]T<'hz 203. 

Mja;'//c 400. 
(OvifArfV 344. 
dytuoFiodai 345. 346. 



dve/uog 427. 

aV£0TIOC 381. 

ov^v^'Os- 307. 308. 310. 

}4vd^öTi/ß«a 431. 

ttrtiov 261. 

dvr/ov 261. 

'^yTtraroof 311. 

oifv/a 295. 

a^/Ki/ 111. 112. 

dlaw 298 

ojTfxAa 217. 

M.T/'XJltüv 416. 

&T«9^^c jfßvrjo; 57. 

^.Tidavoc (thess.) 489. 

dvTio; 175. 

djtoAidoadat 291. 

^j>a^i;ff 488. 

^^^yavdeuvioj; 51. 

ägyi^Qo^ 52. 53. 64. 

dgyvoiov 53. 

Äß^is 71. 72. 

o^i/v, dovogy dgveiög 258. 

dQxsvdog 174. 

doxiOs 133. 

apvaxi^fj 258. 

tt^oro^ 235 

oQOTQov^ :it]XT6vj avxdyvov 

a. 113. 202. 209. 220. 
aodo) 202. 205. 
oQJiay^g did 321. 
o^Tiy 112. 203. 
a^Toxojio^ 243. 
ägva rn 'IlgaxlecoTixdnb, 
dQxcLia 'Eildg 496. 
doßFozog mgriech. 278. 
daijfit ngfrlech. 46. 48. 
dofjfiog 46. 
Z4aißa^ *Aoiß£Mv 48. 
da.toos 174. 
MöTfior»/ 167. 
aöTi;(> 240. 
aroapcTOs 113 262. 263. 

264. 
'Axnet^t 383. 
axra 306. 
dxTouai 261. 
avXrjoa (dor.) 298. 
Avgidat 383. 
oüT(v f7'a 340. 
arwff (aeol.) 440. 
a7ai' 19 440. 
aT^pi; Tfop 294. 381. 
^AxoLiiteviöai 384. 
^/lAJUf's 416. 
a/iv; 203. 
acor<>; 261. 
ßatxi] 258. 
^oAavo*' 173. 191. 245. 



ßaXayrjq^dyoi 245. 

ßaadfjeg 383. 

ßdoxe 524. 

ßavvog 16. 

^w 407. 

^«c^c 104 

ßoXißog rhod., ßdkifwg 

epidaur. 95. 
BooDo&evtjg 489. 
Bov^i'^'eg 383. 
ßovxoAOsj ßovxokdorxo 155 
/?otarrovd£ 237. 
/?oP? 101. 127. 134. 154. 

ßovxvoov 250. 

ÄoiVf.- 494. 
Boiorftg 416. 
ßgovxt), ßoovxdco 123. 
ßgoyx/jatov in^iech. 73. 
ßgovxog 245. 
/?va> 139. 
^A»' 101. 

ycUaxTOT0097of»yr£^ 249. 
yoJl«;, ycä^ 102. 134. 
)'(UQ>ff, ^a^oä>c 314. 
yafdßgog 312. 313. 
yafietVj ya^eXa&ai 334. 
ydfiog 316. 
yevoff 206. 382. 383. 385. 

386. 387. 
yeraoVf yeveidw 123. 
yigavog 140. 
yig^y 101. 
riggog 206. 
ylyvo^cu 385. 
yArvos (maked.) 174. 
yorjxFg 23. 
/ov^rj 306. 
Foatxoi 496. 
>i^ 202. 209. 
yr.Ta 273. 

rv(pxag ngriech. 16. 
^(|»yo 314 

daido^o;, «^ItÜrlJUcü 19. 

^r*- 283. 

Aafiva^fVFvg 23. 24. 
^yo»- (maked.) 496. 
ddgvXXog (maked.) 171. 
6d<fvrj 417. 
Aet:tdxvoog 443. 
/IfXfXfr/i; 383. 
de^tog 144 
ÖFOjtdxfjg 337. 388. 
diy'FiVt deqco 259. 
d^ftog 391. 
Aid^ouat 261. 
Aiaofia, dotta 261. 
d/x»;, <)(xaorf;^OF 396. 
Aifitoxi ngriech. 89. 
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Aiowoog^ A, iydsvdgos 

182. 444. 
di<fy&eQa 258. 
öixofirjvia 230. 
döXog 400. 
dofiog 271. 388. 
ddQv 108. 

dovQtxxi]xf} 7raX).axlg 344 
ÖQVi 171. 
dcurrvaf 383. 
ioQ 224. 510. 
kßdofAfjxovTa 292. 
iyXSiQidiov 111. 
lyjfcAüff 146. 147. 
iyXVTQiajuög 346. 
r^ei^a 524. 

l<5vor, eedvov, cuzeigiata 
^ «va 318. 320. 333. 344. 
i^og 373. 
^off 404. 
f/5c6s 449. 
tiXioveg 315. 
EUei^iat 456. 
fr/io^rat 457. 
eivdregeg 315. 
Etgeaidai 383. 
kxaxov 483. 
ixdovvai 333. 
ixovoiog 400. 
fxvQog, Fxvgd 313. 314. 
FXipOQO. 430. 
iXatvEov QOJiaiov 107. 
^Aar»; 174. 

iXaqpog, iiiog 185. 494. 
iXev^egog 406. 
a/xi/ (arkad.) 175. 
£lxo; 451. 
•EAAo/ 496. 

l'A9?off, f!^off (kypr.) 249. 
f/teco 451. 
efj^oXdü} 291. 
iviavroff 226. 
tfrufit, eljua 257. 
i^rjxovra 292. 
Ib^, Ib^e? 307. 308. 
koQxri 463. 
sjzädcoy esicpdögf ijxq>di^ 

445. 
ijr/iJda 227. 

hzixavaza dxövria 109. 
^Aevaa 492. 
^oy* 139. 
ig^ßtv^og 190. 193. 
ighrjg, egexfAog 300. 
Fgeqyco 279. 
^^«wff 416. 
'Egfirjg 416. 
f(OJr(^ 254. 



igtr&gog 62. 69. 

£^(ud<(i? 139. 140. 

^a^^ff 257. 

iojtiga 237. 

lorm / Moxia (arkad.) 

283. 381. 440. 
era« 382. 
hcugia 382. 
'Exeoßovxddai 449. 
Iroff 226. 
evXrjga 298. 
evf4^xf}g 471. 
EvfioXmdai 383. 449. 
ev^svia 295. 
ev^ofiat 446. 
^;fr>'Off 134. 
ly^o) 243. 
^fd 188. 192. 
Zevc, ^. Jran/^, Z. evöev- 

6^0? 182. 423.439. 441. 
2evf v«i 445. 
^etpvgog 235. 
Cfif^ioL 397. 
Cd(pog 235. 
Ci-ym' 298. 

^worog 268. 
rjeXiogy rjXiogj "HXiog 489. 
^ 440. 

i^ixavög 139. 
rjXexxgog 6, j}, ^XexxgOy 

56. 57. 67. 92. 
rjXexxcog 56. 
^Aoff 113, 
HXvoiov 435. 
^fiiovog 159. 160. 
^v/a 298. 
rjjieigog 302. 
TIgaxXfjg 93. 
'Hgtdavog 489. 
^^co; 428. 
TlavxiSai 449. 
rjrgiov 260. 
"Htpaiaxog 19. 440. 
i}cü? 237. 240. 
i^(U^<^ 17. 
doTT« 273. 425. 
i?f/a 311. 
ij^ffo^ 309. 
^iXycOf ßeXyZveg 23. 
^€/iiiax€g, ^sfiig 295. 384. 

404. 
^£<>; 428. 
^egfiaoxga 16. 
di^ßoff 224. 239. 
^iatpaxog 428. 
i^ß^voff 430. 
dvydxijg 307. 308. 



^/iOff 427. 

iWßa 271. 

^<ogij^ 102. 

idofAat 450. 

7daro< ddxrt;;ioi23.25.8t. 

<V^a| 139. 

<e^d? 446. 

iegetov, iegsia 181. 244. 

fi;/«« 205. 

Ixxivog 139. 

Tjußvjgig (aeol.) 147. 

/|cfc 175. 

«iri? 79. 

lovidai 383. 

loff 104. 

/dg 450. 

LTvdff 17. 283. 

fjxjtog, iJUiOVf tknoi 134» 

154. 524. 
/od«? 270 509. 
iatffiegia 454. 
/ordg 262. 
VöT^off 489. 
/ria 101. 172. 
frvs^ 298. 
"Ivgxai 529. 
xadfieia^ xadfUa 99. 
xa/dr Dgriech. 98. 
xcO^iv 230. 
xdfivjXog 161. 
xd/nivog 16. 17. 
xavwv 279. 
xdwaßig 190. 
xojrwxdv 358« 
xd^a 494. 
xdgxivoi 16. 
xd^To^oc 268. 
xdoig, xa<;/;^^TOc807.808. 
xaooixegog^ KaamtSQides' 

xdxxrfg, xdrta Dgriech. 

166. 
xdxxvfiOf xdaavfia 262. 
xaxoivdxij 258. 
xidgog 174. 
^i^^<ff 23. 24. 
xifAfjiegog dxX'6g 628. 
xigxoL^y xsQxt&aUs, nig^ 

xog, xegxdc 189. 
xegxig 261. 
xigvov 102. 
KetpaXidai 383. 
xrjfidg 298. 
xiXXovgog 140. 
Kififiigioi 487. 628. 629. 
/uw^ddoi 449. 
xiwaßdgt 99. 
^/^xi; 261. 
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xiaaa 139. 
xtaad; 179. 
xXijiTO} 406. 
xXri'&ot] 175. 
xXfjU 1 13. 282. 
xXrJQO^ 382. 

xXivoTQoxos (maked.) 

174. 
xliTi^s 144. 
xXtoOo) 263. 

Xll^fATJ 299. 

xoxxvßöas 139. 

xoxxv^ 139. 

;<ov<V 151. 

xovToq 108. 

x6ga$ 139. 

Konivdiog ;)^aAx(>c 66. 

KoQvOoi (?) 23. 

xoovytjf xogwiJTTjs 107. 

xoQüntj 139. 

xovoidi'rj äXoxoi 344. 

xovgoovjiii ng^ri6ch. 98. 

xoyi/o^ 140. 

xpavf<a 108. 175. 

pfoaVo^, xoovov 102. 

xodroi 107. 

xniag 243. 

xoexco^ xo6xrj 261. 

xoe| 139. 

xorjjtii; 269. 

xln.xoi&rj 112. 189. 205. 

xnidg 190. 

xoojiivoy 190. 193. 

y.vafioi 193. 

xrav(K 82 

>frxAf^- 298. 494. 

xi'/./.o.iodi(OV 18. 

xvveij^ xrvetj xtidif) 82. 

10l>. 
xvjidgiooo^ 69. 
Kv.TOiOs /oixcv 69. 
xvoxoi 263. 
xt>^r 133. 154. 523. 

kayanos 144. 
/a'f^i'OOs 190. 
/aro/202. 
/.a/r>s 144 
/.Finiov 261. 

afuov, XfMv 136. 137. 

y^oxt) 18. 

/^»'xos /pvöo«; 57. 

Äiagiis 144. 

/.IXlKKi kixfiao) 123. 

/.ix vor 203. 

'/.ivo%\ hfl, XTia 190. 

/!%- 137. 

//ry;, Xioaofiai 446. 

/'f>yZ1 1^' 



AtJyt 134. 

Xvxdßas 232. 

.^vxof 23. 

Avxog 23. 

JlvxoCf IvxoVy Xvxoioi 1 33. 

523. 524. 
AvTci; 261. 
X(o:tri 265. 

fAaysvg^ fiefiay/Uvvj 250. 
^aux 306. 
Maxed^ye^y M<veedv6v 

e&yog 496. 
fioXXog 265. 
imfAfJirj 306. 
^awoc 116. 
^« &24. 

fAtyaXofAi^xrjo 311. 
fUdtfivos 293. 
^i^,/i^l48.252.5]0. 
fieiXia 354. 
/<i;iac Co)iU(i? 242. 
fiiXag aiörjoog 60. 61. 
^i?A« 253. ^ 
fuXir) 108. 
/<f;iiV»7 189. 196. 
fierty; 427. 
fiioos 456. 457. 
fäiaXXov 10. 123. 124. 
fUJaXXdw 123. 
/ufroiUfrc 34. 
fihQov 293. 
flljXQJV, fidxiov 190. 
fH^Vjfiffvrjy M^rrj 228. 440. 
fif]v6i iatafieyoVf tp^iyoT' 

T<K 230. 

ftfJTTJO 306. 
fAt)XQ<KldxCOQ 311. 

firjrgvtd 310. 

firixgo}^ 309 

^rAo; 71. 

MivtaQ 416. 

^yd 36. 

/Avaeo&cu 320. 

juocjpa 456. 457. 

/löXtßo^j fiokvßo^y /a6Xv- 

ßdog 92. 95. 
fAoXvßi ngriech. 99. 
MoXvßdlrri 93. 
fioaovv 120. 
Moaovvoixoi , Moaovrts 

83. 94. 120. 
fuiaxdgi iigriech. 69. 
fufQoCvC(h; ng^riech. 73. 
^ma 151. 
fivxXog 160. 
AfviUK 23. 
Aiv^i? 203. 
fjivgfirjxei 34. 



flVQOV 250. 

^{7; 134. 

Afvocfe 160. 

A4v/;i<fe (phok.) 160. 163. 

ro/eo, haoaay irdo&rjv 181 . 

iVa«oc (Z«Jff) 181. 182. 

vdxo; 258. 

vebra, vdyyrjf verva 306. 

311. 
voof, viyoff, vecoi^ vadog 

(aeol.) 181. 182. 300. 
ya^<^ 441. 
vaiJv 182. 300. 
vcrxAov 203. 
vecoc 202. 
ye(l;rT^i 310. 
vhiodeg 310. 
rigxegog 148. 
iVw^ 490. 492. 
yifü>, Ä^ 260. 262. 
i^Äw, yrj^l^j yfjf^a, yfjai^^ 

vfjxoov 262. 
iViy^s- 441. 449. 
r^aoa 140. 166. 
r^xgov 260. 
y/9>af y/^?«« 224. 509. 
wfAtfFvxgia 331. 
yt;<>!; 312. 
vvl 236. 
wx^ril^egov 236. 
piogoy 69. 
^av^- 471. 
^/frcs- 294. 
|eeo 108. 

|i'<r<H- 110. 111. 

lüpw 112. 

^vaxdv 108. 

cJ 525. 

Sßgv^oy jfoi'ö/o»' 73. 

SydoTom 307. 

Ol' 524. 

ofiy, oirjxrjg 378. 

ofi;t 298. 

o/votf 35. 50, 255. 

&^- 135. ]54. 264. 

ola&a 524. 

<$ioro^ 105. 

oi'ro; 457. 

^vpa 189. 

<(^oc 224. 

6fioydai(oo 307. 

dlyoc 53. 160. 161. 

a|iVi7 113. 202. 

<J|i;»7 178. 174. 178. 

<Srjuvt74( 409. 414. 

6ji<ogrf 225. 

SgeixtUMOi 66. 67. 68. 

4y(; 140. 



Sgevg, ovgevg 159. 
Sgoßog 190. 
6e6g 249. 

Sgoqpog^ Sgotpn 279. 
(J^TiJ (ion.) 453. 
Sqtv^ 139. 
Sg 525. 
^iV 202. 
^;UOf, Sx^i^ia 298. 
Ilatovidai 383. 
^cUai 30. 
JlavxtxdjiTjg 206. 
:iOüt:tog 311. 
jtOQohegog 142. 
riaoagyadai 386. 
jraTf/^, jtaxBQeg 21. 306. 
jicirog- 298. 

jrar^9;,;Tdr^ 214. 306.523 
:iaxQ^oi ^Eoi 411. 428. 

JICIT^Q)? 309. 

Ileigrjv^ 66. 

Tiikeia 141. 

.TfXfxv? 62. 111. 112. 

116. 118. 
;;7eAo^ 141. 

steXoif nikofjiai 202. 291. 
^cri^e^o^ 112. 313. 316. 
jrevre 498. 

rr^^ctco, JieQvrijui 297. 
Ttegideutvov 431. 432 
jtigxri 302. 
jrigvai 226. 
steooo) 243. 
nevxrj 174. 
:ti70s 405. 
stilxvg 523. 
jrrAos 259. 
Jii7igdo>cco 297. 
maoa 174. 
;rm's 172. 
ji/ai^oi-or 245. 
nksxoi 260. 
:tAt]{jLi)fivgig 247. 
jrxiVi^o? 278. 
jtotfiTfv Xatov 388. 
.Toivj? 389. 396. 397. 413. 

414. 
jioXtog 79. 
.ToA«s 381. 390. 
;rdxo? 202. 
jioAxog 245. 
nokvßovxai 217. 
noXvxfjirjxog oidrjgog 76. 
:io/,vggrjv 217. 268. 
jioXvxcd^og 65. 
nogtvo^iai 297. 
TTogog 297. 
jidö/s, noxvia 337. 
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Txgi^aoco 297. 

jigiafiai 291. 

jigoßaaig, Tigoßaxov 217. 

Ttgd&eatg 430. 

;r^o/^ 321. 

TXxiaacOf jxriodvrj 202. 

;rv»; 451. 

Jtvgdygrj 16. 

Txvgyog 383. 

nvgog 189. 

jxcoXecOf yrcoldofiai 291. 

jicoAo^ 154. 

gdßöog 174. 

^con}^ 16. 

^ojr/ff 107. 

^djxxo) 262. 

^ojrv?, gdcpvg 190. 

^iVi; 112. 532. 

^<vo^ 101. 

§6Sov 261. 

^ojtcdoVf g<o7Xgg 107. 

aaxxeco 30. 

adxog 101, 

SaXafiivtot 383. 

oaVdoAov 261. 

ofxova 199. 200. 

öfAac 228 

ofjljjviy, ^•«Jlj/vj/ 228. 440. 

2'eA;ioi 496. 

2!e(isXrj 444. 

ZegTqog 16. 

arjxog 181. 

ö«3j/ß«oc, a. axivdxffg 63. 

78. ^ 
otdfjgevg 15. 81. 
otdf}goxixxoyeg 83. 
aiöfjgog 15. 64. 66. 80. 

81. 120. 
HtÖTfgovg, ütSagovgy Zi- 

^dgiog^ Sidagvvxtog^ Si- 

Srjytjy 2Ädri 81. 82. 
aixvg, aixvog 199. 510. 
Zxlaßrjvoi 214. 
Zxvdai aQoxfjgeg^ vofid- 

deg 206. 
öxOroff 100. 
a^/>lf7 15. 71. 
OfiiXog 71. 
ofttvvfj 15. 
ofÄvgov 250. 

ödAo? avrordtoyo? 79. 82. 
ajxd^i] 109 
ajiogrfxog 235. 
oTfyog 271. 
axrjlt] 271. 
axrjfio)y 262. 
oT'^ 154. 
oq^d^coy Offdxxco 261. 



a^fv^ovfy 107. 

a^Tv^o 16. 80. 

TaivoQov 16. 81. 

rdi^mc 489. 

xdjtrjg 261. 

Td9H>^, xd<pov Scur&imt 

273. 431. 
xdqpgog 273. 
riyoff 271. 
wrjfoff 279. 493. 

WXTtüV 128. 

w^lo? 202. 

xiXaov 202. 

7>A;ifrvf? 23. 

xifievog 181. 

Tefiiaij 65. 

zifivo} 181. 

xige/Avov 278. 

xigexQov 118. 

xsxga^y xhgiSi xsigdtav 189* 

TCTTtt 806. 

xetpga 425. 

TiJ^ 309. 

r/^^< 404. 524. 

xtfioigia 397. 

rlvojuat 396. 

xuioxEf xiAxe 337. 

t/? 525. 

TJli/roc 264. 

rd 525. 

Tor;fo? 279. 

Tox^ec 306. 

Td^ov 105. 176. 179. 612. 

zgaiQ) 263. 

T^ii;^};; 300. 

T^tTordTo^e? 428. 

T^<;if€Uxe? 388. 

Xaxxd-, mfQQa^Q.) 471. 
T^vycov 141. 
TV 524. 

7\;ßi;ff 489. 490. 
TVßoff 249. 
Tvy^oc 286. 
v/?ß«? 407. 
vdgdgyvQog 99. 
tJ^^o? 133. 
{^«dff, *Wtf 307. 
VI97V, vidy (vi^, ^id?) 266. 
TWi; 206. 
"Fjravic 492. 
xmigv^Qog 471. 
vtpaivo}, f/qf^, (MpWttMijy 

vtpaola^ v<paatSy hpv^ 

261. 
tV 136. 154. 
gpofcvdc 69. 
(pdQfAOXOV 460. 
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ffagfiaxeis 24. 

fffor^ 321. 

(pFfitofies, ff igovTij (peQBxt^ 

(ffoovTeg 524. 
ff,]Y'k 173. 179. 460. 

ffrjyavaios 182. 183. 
(frjfu 445. 450. 

(fXcogi iigriech.) 40. 

qova (lak.) 134. 

(fQdrooEs 382. 

(pgrjTfjo 307.381.382.387. 

(fgtjtfjQi (pQaxQia 386. 

9'pi'7ce> 243. 

(fv/.fj^ (fvAoy 373. 381. 

9 f}na 16 80. 

(fviaXid 235. 

y^t'fo 417. 

(fioyo) 243. 

yw(> 40H. 

jlforos* 108. 

;ifrt^.ic 493. 

Xak^Fvc 15. 63. 64. 80. 
yaAxF.vu) 63. 
;|ra/xffui' 63. 64. 
XaÄ>ctyi(K ^o'/ioc, ;|fa/xi}ibv 

IH. 63 64. 71. 80. 
xcux(k 10. 23. 59 63. 64. 

65. 66. 68. 69. 71. 72. 

75. 80. 84, 89. 
XaXxolißavog 68. 
XoXxovgyog 71. 
xdXxwfia ngriech.66.69. 
X(Ux(or^ XaXxcjöovxid' 

At}:: 63. 

Xdkv\f\ x^^^'ß^^^^ "^^^ 

H3. 120. 
Xdkvßfs, XdXvßoi 83. 94. 

120. 
X(dvßt] 54. 

Xd/r/fj^ XdXxtj^ xd^xf) 65. 
xdrkoman (kvpr.) 66. 
XFiuiov 223. 224. 226. 509. 

^a«M)l.) 148. 150 200. 

509 
XForijnc 252. 
yFvfui 494. 
;ff(»> 16. 

//;r 140. 165. 166. 
xi^'ioi *i92. 

////aooc, ;|f///aioa 223. 
XiTior 207. 
;^/(/>r 223. 
/Arifra 267. 
Y/.(iuVs 258. 
//.or»'(>s 39. 



X^cogog 35. 

jlfoavoi 16. 

;ifor90^ 154. 

XgUa^ai iovg 105. 

;if^i;0dc 35. 53. 64. 119. 

Xgvo^ XeQodvrjaos 33. 

;ifvw ägyvgog 99. 

X^xga 498. 

jlfcü^a 524. 

V;aß 140. 

Yh;>Ua 151. 

(u^(^ 243. 

mveopicu 291. 344. 

c&voc 290. 

€5^17 225. 226. 

6. Thrakisch. 

AviovC^rjg 495. 

ßgi^a 189. 

Feßeliltig getisch 434. 

ykvTOV 493. 

diCog, diCo, 493. 

CaXfio^t ZdXfdo^ ig 434. 49S, 

Cetgaia 493. 

C/Aoi 493. 

x6wL,a paeon. 254. 

fiayzela dakisch 493. 

jioQaßirj paeoi).253.254. 

oavdsiai 194. 

Sandanus 489. * 

oxdXfitj 111. 

oxdgxrj 51. 

7. Illyrisch 

und Venetisch. 

Argentaria 52. 
Dimallum 495. 
Knignus venet. 495. 
«;ro venet, 495. 
^1 017^01* 494. 
Mtmzana 158. 
sabßja 253. 
Tergeste 495 

8. Albanesisch. 

aÄ 173. 174. 178. 
albdn 14. 
ani^ 306. 
<Jr 40. 52. 
ar^te 71. 
argdnt 52. 
arf 175 
aH 133. 
o^ .306. 
ftoA^fr 69. 
bVettze 172. 
6rum 254. 
bnmts 73. 



c/ef 154. 

</i 495. 

dimm 223. 495. 

c/jfa^^e 144. 

dru 171. 

Bender 312. 

^mt 151. 

i>i 154. 

en< 2<a. 

et'^'t^ 15. 

/i'oW, flori-ni 40. 

^'a//?f (igr'oZ/?) 249. 

hekur, ekur 89. 

/caWJ 98. 

kanep 190. 

korde 109. 

korAüm 98. 

koväU 14. 

kiprs 70. 

raidi 175. 

legaU 495. 

ma/' 495. 

man, mand 493. 

m«mf 306. 

77if/r 158. 

mt.v 243. 

tiya^ 253. 

rwic^ 203. 

woi 226. 

mo< 226. 

wo^ri? 306. 

mtiJ^Ac 50. 159. 

nane 306. 

Tui^ 236. 

nuse 312. 

pc/> 154. 

pl'uar 210. 

r^;>f 190. 

.virjffV 226. 

tote 306. 

yer (yer^ 262. 263. 

fregF 495. 

^ve/'t'A- 89. 

ulk 133. 

ren' 261. 

vinF 50. 255. 

r«ff 174. 

vi^ 174. 

w«c 388. 495. 

vjefuVy i'jeherr 313. 

üjc^ 226 

9. Italisch. 

(Lateinisch un- 
bezeichnet) 

Abella (malifera) 175 
abies 175. 
accipiter 145. 
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acer 175. 
acies ferri 89. 

acuOt o(^^^ 428. 
acu8 203. 
adgnati 386. 
aeneuSy aSnus 58. 71. 
aeramen^ aerajnen- 

tum 69. 
aes 7. 39. 58. 59. 60. 

61. 69. 73. 113. 116. 

117. 
aes Brunditnum 73. 
jf Cyprium 69. 
„ rüde 7. 71. 
„ signatum 7. 
aequinoctium 454. 
aequus 456. 
aestas 239. 
Aestii 492. 
a^cr 203. 
agimtis 524. 
agmen 448. 
ahinus; ahesnes nmhr, 

59. 
atms sab. 446. 
Alafatemum oflk. 97. 
albus; alfuin, alfu, al- 
fer unibr. 97. 
a2c65 135. 
a/au.v 494. 
alnus 174. 
alümen 259. 
aZtWa 259. 
ami7a 306. 310. 
amitini 308. 
ana,s- 140. 166. 
ancilia 101. 
anquilla 146. 147. 
animus 427. 
ann^na 235. 
annus 227. 
an»er 140. 165. 
öTi/ae 271. 282. 
a;iu^ 311. 
aper 135. 
ara 283. 
arare 202. 205. 
aratrum 113. 202. 208. 

220. 
ardea 140. 
«reu« 104. 
argentum; aragetud 

osk. 49. 51. 52. 58. 

120. 
argentum viimm 99. 
Arritium 71. 
Arvales (fratres) 449. 
a«a uinbr. 283. 



a^cia 111. 

oMnt^ 50. 160. 161. 

aUa 306. 

aura 40. 

anret/« 40. 

aurichalcum 68. 

auW« 41. 

auröra 38. 233. 237. 

440. 
aurügo 38. 
ausum ; ausum sab. 

38. 39. 40. 41. 52. 

97. 119. 
Ausel, Auselii sab. 440. 
auxilla^ aulla 283. 
av^yia 189. 
avis 140. 
avunculus 309. 
avuÄ 309. 311. 317. 
oo^i^ 298. 
Baunonia 193. 
5ert^9 (t?ertt5i4Ä) umbr. 

108. 
betüLa 172. 
5t&o 241. 
htmus 223. 
ftiYömcn 172. 
&o« 134. 154. 
brßma 454. 
ftöfto 139. 
büra 202. 209. 
caballus 159. 
cacula 286. 
cadmea, cadmia 99. 
coZare 167. 230. 
calendae 230. 442. 
colx 278. 
camilu^ 161. 
camin US 17. 
canere 167. 
cani« 133. 154. 
cannäbis 190. 
caper 135. 
capio 139. 
Cardea 436. 
carmeriy carmina 446. 

448. 
Carmenta 437. 
Carna 437. 
carpisculum 269. 
r;d«eujf 251. 
cassis 102. 
casttgo 398. 
ca^^jfa 107. 
cflrf^u«, ca«a 163. 164. 

165. 
catulus 164. 
caudex 182. 



caupo 291. 

caupulus 1S2. 

Caurus 301. 

ce^are 434. 

ccWcrc 15. 110. 

cen^um 483. 

ccrdo 15. 

cerea, cervesia hisp. 

258. 
C«re« 436. 
ciccr 190. 
cicdnea, c^ta 139. 
cinnabari 99. 
cinctus 268. 
clri» 294. 
cZ^Ideir 110. 
cZdrw 113. 282. 
c/di;u« 282. 
clepere 406. 
cltbantis 286. 
cltvium atispidum 144. 
coctile 243. 
columbOf columbula 

168. 
co/u« 263. 
co7id«mnar6 od m«^aZ- 

2a 10. 
condere 436 
'Consobrini 307. 308. 
Con^u« 436. 
cantus 108. 

cog^ti€re (panem) 243. 
comix 139. 
comu« 175. 
coru^ttö 175. 
conms 189. 
crd^e« 268. 282. 
crförMm 118. 203. 
crimen pudftcum 400. 

401. 404. 
cruenh^ 50. 
crt/or 248. 
cruppellarii 108. 
cucüfu« 189. 
cticurbita 199. 
cüdere 15. 102. 
culpa; colpa altlat.» 

tculupu osk. 400. 
cö/uj? 268. 
cuntcuftM 164. 
cuprum, cupreum, 

cyprinum 69. 70. 78. 
curt« sab. 108. 
curnaco umbr. 189. 
damnum 397« 
Danuvius, Danapris^ 

Danastrus 489. 
dapes 446. 
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delictum 897. 

delübrum 183. 452. 

deuH 423. 437. 441. 444. 

dexter 144. 

dies 236. 439. 

Diespifer 439. 

Dlvi md7ies 428. 

dtxt 524. 

</o^u« 400. 

doviina 340. 

rfomM.v 271. 388. 

dÖ8 321. 

dupursus umbr. 241. 

ebur 135. 

6^/0 241. 

6^0 495. 

electrum 56. 

emo 292. 

ensis 110. 111. 116. 

equus 134. 154. 161. 

eo;>/e 337. 

ervum 190. 

esunu umbr.. esari- 

strom volsk. 446. 
exlex 295. 
expiatio 399. 
/Vi6rt 190. 
Fabaria 193. 
faber 14. 
Faf)ius, Fabidius^ 

Fufetius 193. 
Fabricius 14. 
faeles 164. 
/Vi//w,s 173. 176. 178. 

179. 459. 512. 
/rt/x 203. 
fdnuvi 180. 
/V/r 188. 189. 192. 
/[(iW 445. 450. 456. 
f'ärlna fennento im- 

bitfa 245. 
f'äfnm 456. 
i-Vö/i.v 437. 
feihuss osk. 279. 
/•e/d//a 428. 431. 
fermentum 254. 
f'trrum 71. 84. 
^6er 134. 

figulus, finqere 279. 
/i/«M.S ftlia 307. 
//dmf^/j 448. 
/^drwÄ 471. 
Flora Am. 
focus 358. 
/Ollis 16. 17. 
forceps 16. 
/bre« 271. 
f'ornax 16. 



/bmu« 16. 283. 
framea (germ.) 108. 
fräter 307. 308. 
fraxinus, famus 108. 

172. 
/W^ro 243. 
fulica 140. 
/löwu/f 427. 
/"Mwrfa 107. 
für 406. 
/uWim 406. 
gaesum, gisum (kelt.) 

108 lü9. 
galea, galear^ gcdh*%i8 

102. 
Galindae 492. 
gener 312. 
Genius 437. 
Genita Mana 437. 
(gpen« 373. 385. 440. 
gentiles 386. 
flri\grno 385. 387. 
gladius 110. 
^^aw« 173. 191. 245. 
^2($« 314. 

Gnaivöd, Gnaeo 523. 
golaia 149. 
'6?racci 496. 
grdnum 203. 
flrrö,v 140. 
Aaedu« 39. 128. 135. 

154. 
hasta 108. 109. 
hedera 179. 
Hercynia 500. 
AiVw« 223. 421. 509. 
hordeum 189. 206. 
homus 225. 
hospes 294. 
hostis, fostis 294. 
hydrargyrus 99. 
janitrtces 316. 
Jdnus 436. 
{dti/f 230. 
i^m« 440. 441. 
imprüdens 400. 
incantare 450. 
tncti« 16. 
iniüria 407. 
tn^er 238. 
tp^a 340. 
iugum 298. 
Jupiter, Juppiter 423. 

441. 443. 
iürare 409. 
ia.K 243. 251. 
tdx 295. 409. 
/(ie concre^um 251. 



laevus 144. 

/dna 264. 

Zancea 108. 

langueo 144. 

Zdr, /dr familiarisj la- 

res 428. 429. 
Larenta 437. 
Lärentalia 428. 431. 
tori« 171. 
Lemüria 431. 
/«n« 161. 

2en«, Lentulus 190. 193. 
2eo 136. 
Z^üir 314. 
Zex 127. 404. 
/föcr 406. 
Libitina 437. 
/f6um 245. 
lignum 182. 
Lima 436. 
Ztn^cr 174. 182. 
/Inum, lintemn 190. 
litare 446 
longus 108. 
/(Mca 102. 103. 
f<5rwm 102. 298. 
/ücere 228. 
/üct« 180. 

mna, Z/una 228. 440. 
lupus, lupi, lupum 133. 

623 
madeo, mattus 252. 
nuiUewi 16. 
mahonus (vulj^ärlat.) 

192. 
mdZu« 300. 
mamma 306. 
mango 291. 
man^tii^ 158. 
mdntij; 428. 
wiare 246. 247. 511. 
martulus 112. 
Tiuur^a 74. 

mataris 109. [437. 

mdter, m. Matuta 306. 
mdtertera 310. 
matrönae^ matres, 

matrae 456. 
m^ 524. 
medeory medicus 449. 

460. 
Medubriga 93. 
3/«»/«« 437. 
m«/ 253. 
mensis 228. 
meopte ingenio 337 
merti/a 140. 
metallum 10. 
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mUior 293. 
meus 316. 
Midacritus H3. 
migrare 297. 
mihipte 837. 
müium 189. 196. 
miWe 292. 
mina 36. 
Minerva 427. 
modius 298. 
molere 203. 
monile^ mellufn,millu8 

116. 
monstrtim 394. 
mortarium 277. 
mulgeo 249. 
mü;u.s50. 159. 160.161. 
mundus 432. 
müniui^ mütare 167. 

290. 
muria 247. 
mtlrM.v 277. 312. 
mt2« 134. 
mi//rca 151. 
mustela 164. 
Mutunus Tvtunus 437. 
wtlrj6' 182. 300. 
neo, n&men, nittis 262. 
nepösy neptis 309. 310. 
Neptünus 441. 
nerfri^, nertruku um- 

br. 143. 
ninguere, nix 224. 509. 
nömen 525. 
novdcula 112. 
wo£C 236. 

noxa, nocere 397. 
wöfto 334. 
nt2</j/5 112. 257. 
nündinum 237. 
nurus 312. 
obrussa, obryzum au- 

rum 73. 
occrt, occare 113. 202. 
Ö/lM« 161. 
oppidum 380. 
0/>« 436. 
Orciis 425. 
oricholcum 68. 
or7Jf*« 108. 174. 
or?Ä 135. 154. 264. 
pägus 378. 
palloy Pallium 258. 
pannus 265. 
pantex 103. 
paraverMus 159. 
Parcae 450. [428. 

parentarCy parentälia 



parenten (dii) 306. 428. 
parere 456. 
päricida, pdriddium 

405. 406. 
parva; parfa umbr. 
pdrwÄ 140. [140. 

pa^cr 306. 
/>a/6r familias 357. 
patres 386. 
patria 362 
patricii 386. 
patrueles fratres, 

sorores 307. 
patruus 309, 
pecus 7. 

pecuniay peculiwm 7. 
pendtes 428. 
pensile 286. 
jjcriMÄ, penituSf pene- 

trare 428. 
perduellio 401. 406. 
peregrinus 294. 
perendinus 237. 
periürus 406. 
peturpursus umbr.241. 
piaculum 399. 
picM.v 140. 
püarius 278. 
pilleus 259. 
pf/wm 106. 
/>in.so 202. 205. 
ptnus 172. 
pirus 175. 
ptsum^ Piso 198. 
pt^wWa 167. 
pix 174. 
plaustrum 299. 
p/cc-^o 260. 
plüma 167. 
Plumbarii 93. 
plumbum, pl. album, 

nigrum 92. 95. 96. 
poena 397. 408. 
Pömöna 486. 
/>ow.s 298. 

ponttram osk. 298. 
poptna 243. 
poptdari 391. 
populus 391. 
porca 203. 
porcus 154. 220. 
porticus 278. 
portus 297. 
postis 277. 
potestas 362. 386. 
potior 340. 
propinqui sohrino 

tenus 433. 



prüdens 400. 

pülex 151. 

pu/« 245 

p<2^ 451. 

gucrcu« 175. 176. 181. 

quinque 498. 

guiv 525. 

radius 299. 

rdpa, rcfpwm 190. 

rah*.v 300. 

raudus 62. 71. 87. 

r^mw« 300. 

ren<^e«(geriD.)257.258. 

r&c 881. 386. 889. 391. 

404. 
Rhodanus 489. 
rt^dw 71. 
Böbtgus 436. 
rörarii 105. 
ro^a 127. 298. 
ru6cr, ?*il/tt« 62. 
.vacer 412. 
sacrilegium 401. 
sagitta 106. 
sagum 267. 
«d/ 220. 246. 
«a/üc 175. 
«dpo 250. 
sarpere 203. 
Sdtumus 486. 
saxum 109. 112. 
scütum 100. 
^e&um 250. 
secale 189. 
iS^ta, Segetia 486. 
semen 203. 
sepelio 425. 
septuaginta^ sexaginta 

292. 
sequitur 498. 
Äcro 203. 205. 4;^. 
«crra 112. 532. 
«erum 249. 
«idu« 82. 
jrt7en^ti« 50. 
Hilicemiwm 488. 
similis 224. 
«occr, «ocru« 818. 
«^2, aSo^ 439. 440. 
solstitium 454. 
«cm^ 398. 
«oror 39. 307. 
ftparus 109. 
«pe/^a(8pätlat.)ia9.192. 
squalua 801. 525. 
stdmen 262. 
«Latinum 92. %. 
ÄYo/a md^er 486. 



- 547 — 



iftella 240. 
SfercuUnius 436. 
stumus 140. 
subligäculum 26b. 
subtAmen 261. 
subula 1 13. 
Sudini 492. 
sufYrägines 268. 
sninmus 525. 
.?M0 262. 
snpplicarf!, supplicium 

397. 411. 
.srt.s- 135. 154. 
HUHcipere 345. 
/d/io 413. 
<a/rt 306. 

i^axj/.s 105. 174. 175.512. 
<e.vu/rt 277. 
ma 261. 
^^o 1^98 

fepeo^ tepesco 425. 440. 
^eyva 523. 

tesscra hospitdÜH 295. 
/e.v^a 149. 
testado 149. 
/e//ao 139. 
^e.€0, fexioTj textura, 

textrinum 261. 277. 
tilia 175. 
^o^a 207. 
^>//ere 345. 346. 
torqueo 262. 263. 
tifrtus 149. 
föfus; totcty tiita umbr., 

tonto osk. 386. 889. 
tribnlus 191. 
/W6//.V 373. 
trUnus 223. 
triremiis 300. 
triticuin 191. 
/i? 525. 

/?//i/ca 84. 267. 
für dein 140. 
turris 278. 
(urtur 168. 
tympanum 299. 
ulcHs 451. 
ulmus 174. 
M/w/a 139. 
unifuentum 249. 
upupa 139. 
/?n/ 3«. 
urstis 133. 
?///,v päli^n. 233. 
nxor, iixorem ducere 

MH. 333. 
radum 302. 
Wkjus 492. 



valluji 118. 

rO'ovi« 487. 

r^Z^UJT 154. 264. 494. 

r^Zwwi 261. 

vinari 138. 

Fene^i, Fcnedi 489. 

f ^irc, vinutndare 291 . 

r^r 224. 226. 510. 

rerft^na 174. 

verticillus 264. 

vcT^o 291. 

rcnf 108. 

Vesper 237 

F^jf^a 288. 486. 440. 

vestisy vestio 207. 257. 

t?e<M« 284. 

vidima 446. 

t;fcuj* 388. 495. 

vidua 848. 

t7teo 255. 

vltnen 255. 

vindeXj vindicere, vin- 
dicta, vindiciae, vin- 
dicatio 384. 885. 395. 

t7{nfitn 50. 255. 

rin 498. 

Viriplaca 437. 

rfrteÄ 105. 

i/'a^rum 175. 

Fw^w/a 502. 

f-t^eir 172. 

t;f^w 255. 

m'^ujf 298. 

vi^rum 270. 509. 

viverra 184. 

FoZcdww.v, Fu/canu« 
19. 22. 440. 

vömis 202. 

vom(> 451. 

roveo 446. 

lO.Mittellateinisch 
und Romanisch. 

(Mittellateinisch un- 
bezeichnet.) 

acciajo it. 90. 
acciale it. 90. 
acero sp. 90. 
aceiro altportug. 90. 
aciare, aciarium 90. 
aci«r frz. 90. 
airain frz. 70. 
alame wal. 69. 
alambre sp. 69. 
ama sp. ptg. 806. 
aranie wal. 69. 
arombre sp. 69. 
amex, arne^e sp. it. 108. 



ascus 182. 
azzale venez. 90. 
broigne, bronie altfrz., 

bronha prov. 108. 
bronzium, bronzina, 

bronzinum vas 78. 
brojizo it , bronza ve- 
nez., ^roncc frz. 78 

74. 
brugna 103. 
bruno it. sp. ptg. 78. 
calamina frz. 99. 
calamine frz. 99. 
capus 139. 
cÄa^ frz. 165. 
cheval frz 159. 
choque picenisch (co- 

^uc frz.) 182. 
coÄrc sp. ptg. 582. 
cocha 182. 
co^ frz. 139. . 
CM2i?re frz. 69. 
cidotte frz. 268. 
diable boittux frz. 26. 
draj[> frz. 26. 
elmo it. 102. 
epervier frz. 145. 
espada sp. 109. 
espeautre altfrz. 96. 
estano sp. 66. 
e^am frz. 96. 
eYwfc frz. 286. 
falco miat., faicone it., 

faucon frz. 145. 
flortnus; fiorino it., 

fiorin frz. 40 
forma ggio it., fromage 

frz. 251. 
/rcf/i/j» 463. 
/"i/Ä^a it. 182. 
/Yi«<w 182. 

Gcdand altfrz. 21. 22. 
^o/^o it. 165. 
geri falte sp., ger falco 

it., girfalc prov.,yer- 

^au< frz. 145. 
Gitano sp. 16. 
galola, galora it. (dial.) 

149. 
harnas altfrz., hamois 

frz. las. 

helmus 102. 
humiilus 254. 
karmuin rhätorom. 184 
kosiioriü wal. 94. 
laiton frz. 69. 
/o/on sp. 69. 
/a^rt it. 70. 
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legno it. 182. 

logoro lt., leurre frz. 

145. 
marner frz. 335. 
martes 165. 
mätal frz. 10. 
mina it., mme frz. 85. 
muifs friaul., musso 

venez., muscoiu wal. 

159. 
obryzum 73. 
ottone it. <39. 
o<z^i wal. 90. 
pancia it., pansa sp. 

103. 
panciera it., pancera 

sp., panchire altfrz. 

103. 
peautre altfrz 96. 
peltro it. sp. ptg. 96. 
po^Ze frz. 287. 
plugu wal. 210. 
rame it. 69. 
.va^a sp., .vo/a it., saie 

frz. 267. 
s^gola it., «ce^rZe frz. 189. 
signore it. 341. 
sparaviere it. 145. 
stagno it. 96. 
Ä^M/rt it. 286. 
tanner in.. 259. 
tortua 149. 
tortue frz., tortuga 

prov. 149. 
^t//b it. 286. 

11. Keltisch. 
(Irisch unbezeichnet.) 

afta/Z (aö/ia/) 175. 190. 

aire, airech 392. 

nimm 202. 

airther 142. 

ambactus altgall. 391. 

arathar 113. 202. 220. 

Argento-dubruniy 
coxoifj- maguSy -va- 
ria altgall. 51. 

argot, arget; ariant 
cymr.,arcÄa7izcorn., 
archant bret. 47. 51. 
52. 120. 

ar< 133. 

{8)asia altgall. 195. 

assan 161. 

atenotix altgall. 230. 

athach 427. 

aMir 306. 

awr cviiir. 39. 



befer com. 134. 

bele cvmr. 134. 

5e^A« 172. 

bir 108. 

ftrtcAm 249. 

bö 134. 154. 

ftocc 135. 

brdca altgall. 268. 

ftra^Äir 307. 

brö 113. 204. 

bruinne 103. 

cailech 167. 

cairem 269. 

cai^e 251. 

casad 451. 

co^; ca^A cymr., co« 

bret. 164." 
Catihemus altbret., 

Cathoiam arem. 87. 
ceeacht roanx, cecht ir. 

208. 
ceinach cvmr. 134. 
celicnon altgall. 278. 
cerc 139. 
cerd 15. 
certle 263. 
c^ 483. 
ceu'ban^ cewb cvmr., 

149. 
claideb ; cleddyf cymr., 

clezeff bret* HO. 
cid 113. 282. 
coiönc« 294. 384. 
cöic 498. 
coW 175. 
colum 168. 

copar; coft«r com. 70. 
core 284. 
cremnh 190. 
cred 70, 94. 
creduma, cr^dumaeiO. 
crenim 291. [57. 

cnathar 113. 203. 
crti 243. 
cu 154. 133. 
cüach 139. 
cur 108. 

cyffiniden cymr. 263. 
dmr, rfaur 171. 
dam 391. 
dcr^, dergor 57. 
dej?« 142. 144. 
dta 236. 

dia 423. 437. 444. 
dolecim 108. 
dorw.v 271. 
druida altgall., drnU 

448. 



du5 141. 

dwfii altgall. 428. 

eck 134. 154. 

elain cvmr. 135. 

-em 29§. 

emed altcymr. 70. 

eö 179. 

eoma 188. 

Eporedorix altgall. 157 

er corn. 140. 

J^Wu, ^renw 392. 

68ca 228. 230. 

escung 147. 

ewithr mcymr., euiter 

altcom 309. 
fedaim, fedan 833. 
/•edö 348. 
f6n 298. 
feoragh 134. 
/•(ßTTi, femog 101. 174. 
/cr^flÄ 264. 
/•cÄCor 237. 
/^cf, fiadach 138. 
/YcÄ (/-(Ä) 388. 
/f^m 261. 
fin 255. 

/{ncf, findruine 57. 
/fne 294. 385. 406. 
fingaly fingalachj fin- 

galcha 406. 
gai igae) 108. 
gaison, gaisos altgall. 

108. 
gam 223. 225. 
garan cymr. 140. 
^^t« 140. 
goba\ gof bret. corn. 

cymr. 14. 
Gobanu8\ Gobannüio 

altgall. , Gotiannon 

cymr. 14. 
guaintoin corn. 224. 
guhit com. 812. 
gulan cymr. 155. 264. 
gtüiber bret., gtvytver 

cymr. 134. 
Aotaf7», hatarn cymr., 

hoern, hem, harn 

corn., Aatam arem. 

86. 108. 
Haiam, Hoiarwfcoet 

cymr. arem., Hoier^ 

nin altbret. 87. 
haidd cymr. corn. Id5. 
halan cymr. 220. 
hebauc cymr. 145. 
A«ts bret. 195. 
heu cymr. 203. 
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heul mcymr. 440. 
hut mcymr., hüd 

ncvmr., htidol alt- 

com. 457. 
hveger^ hvigeren com. 

313. 
iartt 86. 103. 
imb 249. 
imbüarach 237. 
innocht 236. 
iou cvmr. 298. 
Isamodori altgall. 77. 
kelin altcorn. 174. 
xoQ^a altgall. 253. 
lein 174. 
liaig 450. 
lin\ Uen corn. bret., 

lliain cvmr. 190. 
lorg 109. " 
l II aide 95. 
luirech; lluryg cymr. 

103. 
lush} 228. 
niaide^ matan 300. 
fiavidxy}? altgall. 116. 
maqi altgall. 498. 
indthir 306. 
in^An, mianach 85. 
rtu'lg 249. 
mdbn 203. 
mesce 252. 
rwi 228. 

7nid;med com. 148.252. 
w// 253. 
?/j//c' 292. 
mit all 10. 
nioirb 151. 
in(,r{r)igain 457. 
inuince 116. 
m?//r 246. 

miryalch cymr. 140. 
miiyn cymr. 85. 
//er/i< 310. 
///a 310. 
nocht 257. 
/?/> (wdO 300. 
ocf^t altcom. 113. 202. 
ochtach 174. 
öfgi 294. 
oe^/i 409. 
öi 135. 154. 
o?« 243. 

onnen cvmr. 174. 
(/r; oi/r, eur cymr. 39. 
orc 154. 220. 
p4atar 96. 
peber com. 243. 
/;f^7i/ia altgall. 500. 508. 



räin 300. 

rama, rammai 109. 

ra^Ä 51. 

ra^A 298. 

rec altbret. 203. 

reccim 297. 

reda altgall. 157. 

renim 297. 

H; -rix altgall. 389.391. 

•rifum altgall. 297. 

sdi 267. 

saiget'jSaeth cymr. 106. 

sail 175. 

salann 220. 

5am, samrad 224. 245. 

5c/a^A 100. 

sebocc 145 

sechedar 498. 

sechtmoga, senca 292. 

sentndthir 311. 

«err 203. 

«V/r 142. 

.•rf/ 203. 

Äiwr 39. 307. 

sleagdn, sleagdnach 

149. 
4rtn?r 250. 
«na^Ae 263. 
snechta 224. 
snim, itnimaire 262. 
stan^stain^sdan ; ^ff^an 

corn.,«^en, «^m arem. 

96. 
«<cr6ti corn. 240. 
^a/d 406. 

Taranos altgall. 439. 
tarathar 113. 
teile 175. 
tindscra 321. 
^orann 489. 
^ti^M 142. 389. 
McAcr cymr. 237. 
umae 70. 
i/cA cymr. 154. 
ystaen cymr. 96. 
ytc cymr. 179. 

12. Germanisch. 

(Gotisch 
unbezeichnet.) 

adal ahd. 306. 
ddum agls. 316, 
de altn. 309. 
cUthaugar altn. 484. 
dh(ym ahd. 175. 
a/^, ahana 208. 
aA«a ahd. 298. 
ai>« 316. 407. 



aiz 58. 59. 61. 70. 71. 
116. 113. 

akrs 203. 

dla 113. 116. 

aZa/^ alts. 180. 

alhs 180. 

d/wr altn. 106. 174. 

alp ahd., mhd., alf 
asls.yäl/rfälfa liodt, 
visidlfa&\tn.2lA2S, 

ama ahd. 306. 

ambahti ähd. 892. 

atnbosz nhd. 16. 

ana, ano ahd. 311. 

anapöz ahd. 16. 

andbahti 392. 

an^o ahd. 109. 

ancho ahd. 249. 

^n,Ke,y 428. 

a/m^ ahd. 140. 166. 

änivintre agls. 227. 

ap/i// ahd. 175. 190. 

aqizi 111. 

dr agls. 59. 

aran ahd. 235. 

araweiz ahd. 190. 

arbaips 208. 

ardraltn. 113.202. 220. 

arfvazna 104. 

aro ahd. 140. 

a7*u2 ahd., am/ altndd.> 
Aruzapah, Arizperc, 
Arizgrefti, Ariz- 
^riioöa ahd. 59.71.72. 

asans 235. 

a^7ti«; a««a agls. 161. 

rr^a ahd., das asp 
nhd. 174. 180. 

a«fcr altn. 108. 174.182. 

atta 306. 

d/um ahd. 427. 

apn 227. 

aüAn« 288. 

atihsa 154. 

aürahi 425. 

aurar altn. 40. 

auu*} ahd. 135. 

atn- 264. 

avd 309. 811. 

bahhan ahd. 248. 

öoiran 806. 

bar ahd. 269. 

öartzetn«; barr altn. 
188. 

5arr, barskögr altn.180 

bars mhd. 802. 

öa«a ahd. 810. 

baugr altn. 291. 
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baun altn. 193. 
baürgsvctddjus 276. 
bearu agis. 180. 
belihha ahd. 140. 
bdor agls. 253. 
beorvia agls. 254. 
^>eo^ ahd. 284. 
bere agls. 188. 
birusjös 306. 
bezzer hant diu mhd. 
M&ar ahd. 134. [144. 
ftior ahd., bjdt*r altn. 

253. 254. 
birihha ahd. 172. 509. 
biugan (baug) 291. 
biups; bjödr altn. 284. 
ö^do ahd., &/ar altn. 96. 
bliu ahd., &/?/ altn. 95. 
boc ahd. 135. 154. 
blötan 446. 
bolstar ahd. 284. 
bölvasviidr altn. 15. 
6orf/ agls. 101. 
!>örr altn. 180. 
börste, bürste nhd. 302. 
ftrcre-sagls , braus engl. 

61. 71 84. 
br^c agls. 268. 
ör^Y inhd. 101. 
briuwan ahd., breowan 

agls., brugga altn. 

254. 
örö^ ahd., 6r^ad agls., 

braud altn. 245. 
bröpar 307. 
bruoh ahd., &roc agls., 

&rdfc altn. 268 
bru7ij6; brunja ahd., 

brynja altn., byme 

agls. 103. 
brupfaps 337. 
bugjan (bauhtä); byc- 

gan agls. 291. 
buohha ahd.,da^ buech 

nhd. 173. 178. 180. 

181. 459. 460. 512. 
butera ahd. 250. 
t/aÄ ahd. 271. 
daüthar 307. 
rfrtM?' 271. 

deigan\ deig altn. 279. 
dieht^'T ahd. 311. 
rffA,sa/a ahd. 298. 
^/jo^rt ahd. 389. 
f/<$mif 404. 

donar,Dunar ahd. 439. 
draugr altn., driag 

agls. 428. 



drostel mhd. 140. 

dfl&($ 141. 

dvergr altn., dweorg 

agls. 21. 
6aZ/i agls. 180. 
eaZu agls. 253. 
^am agls. 309. 
ear^ agls. 104. 
^bennaht ahd., e/en- 

7ieigrA^ a^ls. 454. 
egjarij egida ahd. 113. 

202. 
ehu alts. 134. 154. 
eidam nhd. 316. 
ciÄ ahd. 108. 175. 
eikja 182. 
eir altn. 59. 70. 
eisam 86. 120. 
eiscön ahd. 124. 
ecchil, ecchel ahd. 90. 
«/rtÄ ahd. 135. 
elilenti ahd. 294. 
eiira ahd. 174. 
^'Imboum ahd. 174. 
eltiron ahd. 306. 
^ altfr. 309. 
eninchilt ahd. 311. 
ingimus lex Sal. 223. 
eo«o/ agls. 161. 
er^ ir, eer ahd. 59. 71. 
^rCn mhd. 59. 71. 
erezi ahd., erj nhd. 

10. 71. 
erzirij erzen mhd., nhd. 

71. 
^smid ahd. 15. 
er<r altn. 190. 
esch das nhd. 180. 
^se agls. 428. 
ei/rer altn. 40. 
fadar 306. 307. 
fadrein 307. 
faedera agls. 809. 
/ViÄ agls. 294. 
/Vi^ÄM 7. 219 502. 
fairina 394. 397. 
falcho ahd., /aZ/ce altn. 

145. 
/aWr altn. 265. 
fallen nhd. 145. 
/ano ahd. 265, 
/ara ahd. 378. 
fdra ahd., /Ic§r agls. 

399. 
farah ahd. 154. 220. 
faratij farjan 297. 
fatureo ahd. 309. 
-/rt/>Ä 337. 



/a/»t/ agls. 310. 
fauhö 134. 
/'elVi ahd. 294. 
ßlaiva ahd. 172. 
fenyce agls. 149. 
/<ßoÄ agls. 7. 
fercha lang ob. 175. 
Fergunna altgerm. 500 
firja 399. 
f^sa ahd. 202. 
fethe altfr. 310. 
/2Zz ahd. 259. 
Finne die nhd. 500.503. 
fjörp altn. 226. 
firina ahd., /tren agls. 

397. 
/{^ altn. 202. 
fiuhtay fiuchta ahd., 

flehte nhd. 174. 178. 
/fad^o ahd. 245. 
fl4n agls., fieinn altn. 

90. 
/^tVi^u ahd. 260. 
folc ahd., folces hyrde 

agls. 388. 391. 
/(0/c^6 agls. 444. 
forha ahd. 175. 181. 
forhana ahd. 302. 
formizzi ahd. 251. 
fortnighi engl. 235. 
fragibtim in 833. 
francisca fränk. 111. 
/rafci< 397. 
/rm 294. 
/"rc^Äo fries. 403. 
frigedbfen agls. 236. 
/M/a 154. 
vurt ahd. 297. 
/uruÄ ahd. 203. 
gcers schwed. 302. 
gaits 128. 135. 154. « 
galan^ galstar. galdri 

ahd. 445. 
gälte mhd. 103 
^an$ ahd. nhd. 140. 165. 
gapaidön 258. 
^ar agls. 108. 
gasts 294. 
gavasjan 257. 
.^at?i 378. 
gazds 108. 
geirfalki altn., j^ete?*- 

/a^/ce nhd. 145. 
geohhol agls. 235. 
^^ ahd., ^6tr altn. 108. 
^^r.«f^a ahd. 112. 199. 

205. 
gesniUU abd. 71. 
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gesirto alid. 308. 315. 
yetndis mhd. 428. 
(jibenkeim endi gihed- 

deon alts. 365. 
fjisustruati A\tndd 307. 
</isicistar ahd. 307. 
(/itroc ahd. 428. 
(riuli &g\8. 234. 
fj Glich ahd. 139. 
gouivi ahd. 378. 
grunduvaddjus 276. 
gudstikind altu. 404. 
7w//) 39. 41. 42. 43. 

119. 502. 
Gypsies engl. 16. 
haarn ndl.. harne westf. 

298. 
h(ümh ahd. 139. 145. 
hieft H^Ls. 102. 
hafr altn. 135. 
hairus 109. 
halja 434. 
/i<j/ea 139. 167. 
/irtf/m/' ahd. 190. 192. 
/ta/i .sjalvr, han sael, 

h(ui sjelv, ho sjglf, 

dei sjßlve skand. 339. 
harnar ahd , hamor 

agls.. hamur alts., 

huma/'r&lin. 17. 106. 

110. 
harrno ahd. 134. 
harnasch mhd., hard- 

nt'skja altn. 103. 
harne, harugari ahd. 

ISO. 
//^i.sY// ahd. 175. 
//«.so ahd. 134. 
haukr altn. 145. 
haOnfs 263. 282. 
/i^r/r/i a^rls. 180. 
hi'haru ahd. 139. 
heisfer mhd. 181. 
heicafrauja 294. 
//W/a ahd. 434. 
//f'Vm ahd. 102. 
//'(>/• a«rls , hjörr altn. 

109. 
herisUz ahd. 401. 
htrhiHfo ahd., hertoge 

ahn.' 381. 
AiV/u.v ;hjälmr altn.102. 
himself, herstlf engl. 

340. 
hhikrhein nhd. 26. 
hUiif's 245. 
///f///- 278. 
hleidutna 144. 



Äh/an 406. 
hlynr altn. 174. 
Tint^u agls. 151. 
Ä^Äa 208. 
höchztt mhd. 453. 
Äö«r (Ä9«r) altn. 102. 
houwan ahd. 15. 
hraivadübö 141. 
hrifeling agls. 269. 
hreinn altn. 258. 
humall altu. 254. 
hunds ; hund ahd. 133. 

154. 
/ii/nt/ 483. 
hunsl ; htufl altn. agls. 

446. 
Auwi ahd. 139. 
huoxto abd. 451. 
ÄMof ahd. 102. 
ÄurcT altn. 282. 
Äö« ahd. 278. 
/ira/r altn., hwcel agls. 

301. 525. 
A?<w 525. 
hvel altn., hweohl agls. 

298. 
hwerhtcette agls. 199. 
hverr altn. 285. 
7a6ai 525. 

Jafndaegri altn. 454. 
^*am altn. 20. 
lamglumra, lamsaxa 

altn. 20. 
Idumingas agls. 380. 
j<8r 225. 235. 
«>*V ahd. 134. 
jfi;^ altn. 234. 
iren agls. 86. 110. 
ts ahd. 224. 509. 
t«ar7i ahd., altn., alts., 

isern agls. 86. 
IsamhOy litanpachf 

Isanhum ahd. 88. 
Isanbard, Isanbirga, 

Isanperth^ Isan- 

brandf Isanburg, 

Isangrim ahd. 87. 
juk 298. 
jiuleis 234. 
iMvi, fha, ahd , Uceoh 

agls. 179. 
cÄa/cA ahd. 278. 
chaUsmid ahd. 15. 16. 
/ramfn mhd. 17. 
chdifi ahd. 251. 
kaup6n\ kaupa altn., 

ceapian agls. 291. 
fcaiim 203. 



chazzOf chataro ahd. 

164. 
Är^iiArn 278. 
Centingas agls. 380. 
kernen nhd. 250. 
fciarr altn. 111. 
kima altn. 250. 
Äci^ze nhd. 164. 
cleofan agls. 286. 
fcnö/>« 378. 
cocc agls. 139. 
cofa agls., fco/? altn., 

Aro6e mhd. 273. 
koparr altn , koppar 

schwed.,fcoöÖ€r dän., 

copper engl. 70. 
choufan ahd. 291. 
cran agls. 140. 
chubisi ahd 273. 
fc^Are?} nhd. 139. 
culitfre agls. 1<)8. 
chunni ahd. 378. 391. 
chuning ahd. 391. 
cAuo ahd. 134. 154. 
chuo-Hm¥ro ahd. 250. 
chupfar ahd , kupfer^ 

kopfer mhd. 70. 
kiipferin geschirriiiiA, 

59 
cÄM^i ahd. 172. 
churu engl. 250. 
kveykra, kvejkja altn. 

283. 
cwidu agls. 172. 
öyman agls. 250. 
(^i/.sf agls. 251. 
Idchencere, Idchenen 

mhd. 450. 
lag Jan 404. 
/a<yt/ agls. 127. 
^ah^ ahd. 502. 513. 
/o^f (2txan.) 524. 
^e altn. 202. 
^^ad agls. 95. 532. 
iSbekuoche mhd. 245. 
/^fceiÄ 450. 
lencha abd. 144. 
Itntiu ahd. 95. 
leodslaho abd. 25. 
/^»ro, ^ewo, louico ahd. 

136. 
Z^c^a agls. 235. 
/i^an 404. 
Hn, Ifna ahd. 190. 
Itnboum ahd. 174. 
/mfc nhd. 144. 
Unsi ahd. 190. 
//w<a 101. 174. 
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Ijödasmidr altn. 15. 25. 

Hut ahd. 406. 

lö altschwed. 2a3. 

log altu. 404. 

Lord engl. 341. [532. 

löt mhd., lood udl. 95. 

lubjaleisei; lyf altn. 

450. 
ludere , ludern nhd. 

dial. 175. 
/zi/i/r ahd. 134. 
lun ahd., lunisa alts., 

/^e« agls. 298. 
luoder mhd. 145. 
wA/ abd. 203. 
mcbgd agls. 378. 
mago Ahd., mage, mä- 
hen mhd. 190. 192. 
mahal ahd. 398. 
mdjan abd. 203. 
mo/an 203. 
md/e agls. 401. 
manga^ mangari altn., 

mangianj mangere 

agls., mangäri ahd. 

291. 
mannaskirsl altn. 409. 
Mannu8 altgerm. 416. 
mara ahd., altn. mcBre 

agls. 457. 
mar ei 246. 511. 
mar^ ahd. 243. 
«löÄ? ahd., mastr altn. 

300. 
Wüstling agls. 74. 
wia/>^ 398. 
maurr altn. 151. 
meard agls. 165. 
metn ahd. altn. 401. 
meisa ahd. 140. 
mikein; mdkir altn., 

m^c€ agls. 109. 
m^lchan ahd. 249. 
licAxa altgerm. 249. 
m<?na 228. 440. 
menni ahd. 116. 
mßnöps 228. 
me^^e mhd. , mösch 

Schweiz., messing 

nhd. altn. 74. 
mAta langob. 321. 
mäto,mitu abd. 148.252. 
milip 253. 
miluks 249. 
mimz 243. 
mitan 293. 
missere agls., misaeri 

altn. 225. 



mödrie agls., mödder 

ndd. 310. 
9710697)6 ndd. f möna 

altn. 306. 
martere ahd. 277. 
77i<U ahd. agls., mtU^ 

altn. 161. 
mundr altn. 321. 
97iuo97ia, muoia abd. 

306. 
miLotar ahd. 306. 
müra 277. 
m^« ahd. 134. 
mäzz<^ ahd. 167. 
n^tan ahd. 262. 
na&a ahd., Tza/Vi agls. 

298. 
nahts; ze u^hen nah- 
ten , sieben nehte, 

vierzehn nacht, zu 

vierzehn nechten 

mhd., nhd. 235. 236. 
naqaps 257. [300. 

naue mhd., naust altn. 
n^*/b ahd., ri6/a agls., 

716/6 altn., neve mhd. 

310. 
neorxnawong agls.434. 
nij>la 262. 
ntTTia 292. 
mp^ altn., nift ahd., 

m/i^6/ mhd. 310. 
nipjis 310. 
wr5, nö norw. 182. 
nard ahd. 142. 
Odimi altn. 441. 
^;; altn. 253. 
ölr altn. 174. 
ön</ altn. 271, 282. 
ör altn. 104. 
ösp altn. 174. 
ot;an abd. 17. 
ogn altnorw. 283. 
öheim ahd. 309. 
olbento abd., olfend 

agls. 161. 
or6 engl. 59. 
Orchalc ahd. 68. 
Ostara (agls. Eostrae) 

440. 456. 
o«^r altn. 251. 
om> ahd. 133. 
ou, ouivi ahd. 154. 264. 
paida ; pida &it8,j pheit 

abd. 258. 
panzier mhd., pane6r 

nhd. 103. 
parawari abd. 180. 



peu'ter engl, p6au^6r 

niederl. %. 
p/6rf< abd. 159. 
pfiesal abd. 287. 
pfiffiz abd. 167. 
pAt2 abd., pil agls., pi<a 

altn. 106. 
phtlari abd. 278. 
pfluog abd., pid^ agls., 

pZ<^^r altn. 209. 
pflüma abd. 167. 
pforzih abd. 278. 
p/b/rf ahd. 217. 
pi«/6 agls. 287. 
pott, potte niederl. 17. 
pö^an abd. 11. 
quark mhd. 251. 
qaimus 113. 204. 245. 

250. 
rad ahd. 298. 
räba, ruoba abd. 190. 
ram« nhd. dial., hram- 

sa (hrqmsan) agls. 

190. 
raudi altn. 62. 87. 
reccho ahd., reÄrr altn. 

411. 
reiks 86. 391. 
rtfara abd. 113. 203. 
rö ahd. 243. 
rokko ahd,, ryge agls., 

rugr altn. 189. 
ruodar ahd. 300. 
«a 525. 
«aA« abd., sax altn.^ 

«6ax agls. 109. 110. 

111. 112. 
saian 203. 205. 
salaha ahd. 175. 
«att 220 
sämo abd. 203. 

«4P^ ^S^^' 250. 
^auiZ äo. 
«du/»« 243. 
sealf a^ls. 249. 
«6t mbd. 287. 
seidr altn. 457. 
seifa abd. 260. 
sellan affls., «6it;a, «a2{ 

altn. ^. 
sennight engl. 235. 
sibja; sippa abd., n6& 

agls. 878. 389. 398. 
sibleger agls. 889. 
«t(2u« ; siUt abd., «tcfr 

altn. 404. 
silubr 53. 120. 
«t/i^6tn« 287. 
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Sinthijunt ahd. 440. 
sioditn ahd. 243. 
siurra ahd. 451. 
skafn. skafinn altn. 108. 
»kdlm altn Hl. 
ifk*irH 409. 
schibber nhd. ost- 

[»reuss. 283. 
Schildkröte, schildkrot 

nhd, seh i/dpadde 

ndl.. sköldpadda 

srhwed. 149. 
kH/ ahd., Skid altn. 100. 
.y/^o ahd., sleu alt8.144. 
.siinc niederrhein. 144. 
siniilta schwed. 87. 
synairpr; smäro ahd., 

amjör 250. 
,vw?6/aahd. 11.15.42.71. 
trmidar ahd. 15. 
amiffü ; sinidr altn , 

sjuid ahd., smip, 

smid a^ls. 14. 15. 
smütemeister nihd. 25. 
sna(/a 258. 
.s7i(/'u\v 224. 509. 
ä(/j(5r;<5 202. 
snu()7' ahd. 262. 
snura ahd. 312. 
sölhvarf altn. 454. 
sommertag mhd. 454. 
spare ahd. 140. 
sparwdri ahd. 145. 
.vp^c/i^ ahd. 140. 
speihha ahd. 299. 
spelta^ spelza ahd. 190. 
spelter en^l., spiauter 

nhd., spialier nie- 

derd. 96. 
.v/>f> ahd., ^pjY^r altn. 

109. 
sjH'nnan 263. 
.s/«ra nhd. 140. 
stahal ahd., stahely 

stdchel, stäl mhd., 

Ä^rt/ altn , jf^ce/ engl. 

11. 89. 
stairnö ; sterno fih6,2i0 
stainm alts. 182. 
6//Mr 154. 
,v/o//o ahd. 271. 
Ä^ni/rt ahd. 104. 
stuba, stupa ahd., s<o- 

/Vi, .s-^m/Vx altn., 5^ove 

engl. 256. 288. 
stuot ahd. 168. 
j<d ahd. 135. 154. 
suagur ahd. 814. 



sut'hur ahd. 308. 313. 
suigar ahd. 308. 313. 
Äwmrtrahd.224.225.226. 
Sun na 440. 
sungihty sunstede, sun- 

wende mhd., .vtiym- 

jf^ede agls. 454. 
sunnö 440. 
sunnunäbend ahd.. 

sunnandbfen agls., 

440. 
sunta ahd., ^^/i/i agls., 

j?«/w<f altn. 398. 
«(//i2i« 307. 523. 
svaihra, sraihrö 313. 
sweizjan ahd. 81. 
.vit'^r agls. 183 
«M'^rf ahd., siveord 

agls., .vrerrf altn. 109. 
«r^r« 428. 

j«;i7ar altn. JK)8. 315. 
Afuio, geswto ahd. 316. 
süistar; siebter mhd. 

308. 
takjem schwed. 87. 
/^Jcor agls. 314. 
tafn altn. 446. 
taihsvö 144. 
tains; teinn altn. 96. 
/dn agls. 96. 
tanna ahd., tannej tan 

nhd. 104. 173. 176. 

178. 180. 259. 
tarne niederl., mnd. 

189. 
teoru agls. 171. 
Thunar altnd., Thörr 

altn. 439. 
tjara altn. 171. 
Ufer agls. 446. 
^ma agls. 236. 
tin altn. agls. 96. 
tivar altn. 423. 437. 444. 
toriuce engl. 149. 
^0^0 ahd. 306. 
triggvs 171. 
/Wu 171. 
tunga ahd. 273. 
«un'c ahd. 278. 425. 
turri ahd. 278. 
tvimenning altn. 365. 
«U7^c ahd. 21. 
Tyr altn. 439. 
<yrfc, tyrr altn 171. 
jia^a 525. 
pituia 389. 

j[>ix/ tLg\B.,bUl altn. 298. 
pusundi 292. 



Schrader. Sprach vergleichunir und Urfetehiehte II. 3. Aufl. 



Ufer nhd. 302. 
ulbandus; ulfalde 

altn 161. 162. 
undaürn; unc/ornaltn.. 

undern agl8.,uf]/or/i 

ahd. 238. 
unsibjis 294. 
tio</<i/ ahd. 306. 
i/rc/r altn. 456. 
wr/rti^ahd.. or/cB<7 agls., 

0WÖV7 altn. 457. 
urtailsmit ahd. 15. 
üwila ahd. 139. 
tvirf altn , u'ät ahd. 261. 
?r<i<f agls. 138. 
und agls. 270. 
laddjus 276. 
wag an ahd 298. 
waqanao ahd. 202. 
waisdo Cap. de villi.s 

270. 
traZ, welira ahd. 301. 
IFa/awf/ ahd. 21. 
ra/^2^/Z altn. 435. 
iraZo ahd. 21. 
raZr altn., free/ agls. 435. 
vandtts 276. 
want ahd. 276. 
wantalön, wantalöd^ 

uuandelunga ahd. 
üdr altn. 224. [297. 
vatö 525. 
tra« ndd. 302. 
ve altn. 180. 
we'bari ahd., wefan 

agls., re/rt altn. 261. 
t'e/Yr, f^p^r altn., trc/Y 

agls., wift mhd., ut- 

/*eZ ahd.. wefl agls. 

261. 
vefstadr altn. 262 
rc^'i^r altn. 276. 
tveida ahd., retcTr altn. 

138. 
veihs, veiha, veihan 

180. 388. 446. 
vein 2f»5. 
iret< ahd. 270. 
vü altn. 21 22. 
Wäand agls., HVe/att/ 

ahd. 21. 22. 581. 
welig agls. 175. 
weis mhd. 301. 
iceotuma agls. 820. 82 1 . 

333. 
idhragtlt ahd., trÄ*«- 

mhd. 896. 414. 
36 
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iciöe agls. 174. 
uida ahd. 172. 
widumo ahd., ivitthno 

burgund., ivitma 

fries. 321. 
Hduvö 348. 
tvielm agls. 302. 
unysrtiid agls. 15. 
nih ;igls., u'fA ahd. 180. 
wthsela ahd. 175. 
uhii alid 294. 384. 
irintar ahd. 225. 
7/ir^, H'irtiL wirfei ahd. 

iihd. 264. 45G. 
rt'^f/ aZ/a altii. 21. 
u'isü, nisul ahd. 134. 
rizdila 270. 509. 
lf7.s'Ze agls. 502. 
wlzi ahd., M*i7e agls., 

397. 403. 
Wödariy Wuotan ahd. 

441. 
Völundr altn. 21. 22. 
roma altn. 451. 
xcrecca agls.^ wrekkio 

alts., ivretch engl. 

294. 411. 414. 
tw//:v 133. 
Wülfinge mhd., TTt/i- 

fingas agls., Ylfingar 

altn. 379. 
rwWa 155. 264. 
icundersmid agls. 15. 
?(n/r^ ahd., ?ryr(/ agls. 

456. 
yr altn. 106. 
z^'6ar ahd. 446. 
zeihhur ahd. 314 
zem ahd. 96. 
ziegal ahd. 277. 278. 
zimhar ahd. 171. 
zm ahd. 96. 
zink nhd. 99. 
nVico ahd. 99. 
zipfen mhd. 259. 
zitaroh ahd. 451. 
zf^ ahd. 236. 
Ziu ahd. 439. 

13. Baltisch. 

(Litauisch 
unbezeichnet.) 

abse altpr. 174. 

akm.amczioaW^.^m. 

alüs 253. 

alicas; alwis altpr. 92. 

96. 97. 
anctan altpr. 249. 



a;i^?i- 140. 166. 
anukas 311. 
apusze 174. 
dr{i 202. 
äsilas 161. 
aswinan altpr. 253. 
assanis altpr. 235. 
d5Z 495. 
ai'zl« 298. 
a6'Z2t'd 134. 154. 
aukliptaa altpr. 406. 
duksas; atis^is altpr. 41. 

97. 119. 
Ausca 440 
au5i.v 41. 
auszrä 237. 440. 
awyjias \a icis altpr. 309. 
mvls 135. 154. 264. 
awizä 189. 
aysmis altpr. 108. 
&a&o altpr. 190. 
balsinis altpr. 284. 
6<lsa.v 269. 
öeörii« 134. 
b^rzas; berse altpr. 

172. 509. 
blusä 151. 

broter'elis; brote 307. 
buriü, burti 450. 
cassoye altpr. 94. 
cina.v 96. 
f/rt^-griÄ 203. 
dcderuin^ 451. 
d^tfiSj dedi, dMziiut 

309. 
derwä\darica lett. 171. 
deszini 144. 
deiveris 314. 
dyZ>a 413. 
c/iewYi 237. 

rf/te«Ä 423. 437. 444. 
dirtt-a 189. 
drapand 265. 
drtitas 171. 
c??fW^ 307. 
dwna 195. 202. 205. 
dürys 271. 
divesiü^ dwistiy dtoäsi 

427. 428. 
dzelse lett. 89. 
^i^^', ^S'^iWÄ 170. 
e/Arojf altlit., eZ/c« lett. 
elksnis 174. [180. 

^ww 135. 
erdis 140. 
ei^Ä 134. 
gaid^Sy giedöti {giM- 

mi) 167. 



geleiks'^ gelso altpr. 11. 
65. 84*. 89. 

gelezbie warlS 150. 

gerne 140. 

5fi/6 191. 

gimdytüjai 306. 

^rirwa 113. 204. 

glinda 151. 

i?ww 292. 

tW^ 315. 

mi7?s altpr. 170. 179. 

Irti, \rklas 300. 

iszdüti 333. 

2^7ras 139. 

jdxtnns m'enü 229. 

jawaX 188. 

jentere lett. 315. 

jiszmas 108. 

jc/ra 170. 179. 

jüngas 298. 

jüstüy jäsmü 268. 

kadagys\ kadgis alt- 
pr. 174. 

^*a2ejf altpr. 301. 525. 

kdlicis : kalleys lett 
14. 15. 

Ärrf/fi 15. 16. 

kandpes 190. 

fcdrrfa.v 88. 109. 

Ä:«.9 525. 

fcflrf^, kdtinaif 165. 

keckers altpr. 190. 

fcej>?V 243. 

fcera.v 445. 

kei^nusze 190. 

keufaris altpr. 168. 

Ärie/e 140. 

Kimis 175. 

kletras 174. 

fcor/o altpr. 263. 

Xcdjfm 451. 

ÄTfl^ai 263. 

kreenSt kreena näuda 
lett. 291. 

kriice altpr. 449. 

;^Ar£f<i 139. 

^*t/rpe ; Xcurpe altpr. 269. 

laigönas 315. 

/az<fd : Zascde altpr. 175. 

lasziszä 502. 

/en^a 174. 

lenszis 190. 

;^{tYi.v 136. 

»Tiat 190. 

2dpa.9 265. 

lüffzis 134. 

mafna« 290. 

maZdd 446. 
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iiuibiös ISi». 1%. 

nuilti 2U;{. 

wart\ 31 2. 

ttiar(}.s 24G. 

mf'ddo allpr. 148. 

meilian allpr. 449. 

iiufdüs *jr)2. 

medzforei altpr. 449. 

mensa altpr. 243. 

ml'ttiij mihwsiif 228.440. 

7/i^/r/.v 22^>. 

midüs^ medÜH 148. 252. 

tiiient 293. 

mu'sd 213. 

m//rrs' 2»)5. 

mijlimas 375. 

7/J//^// : m///i{.r altpr.259. 

m'tsinye KViisintji) 72. 

m(y/tv allpr. 190. 

moma 306. 

m(>/e, m<jtyua\ viothe, 

mtUi altpr. 306. 
m«/tff^; 7/t//.v(? altpr. 151. 
nabis altpr. 298. 
naqis altpr. 112. 
Hiikfis 236. 
/?e7.<yy// 203. 
ni'jffis, nvpuiis 310. 
tili (JUS 257. 
ubulas 175. 190. 
(y-//.s 128. 135. 154. 
panustaclan altpr. 89. 
parduti 291. 
/>«/^v, />«// 3^37. 
pcit'S'^ds 154. 220. 
pi'kiis 502. 
jn'i'kümifi, Perkünas ; 

Pr/'cunis altpr. 183. 

439. 
ptnst altpr. 174. 
ftivtns 237. 
pilis 3iKJ. 
/>//Ui' 263. 
/>/M-// 297. 
piiris altpr. 253. 
///////// 41>2. 
pln'nas: plnynis altpr. 

9U. 
pliuijds 210. 
ptilxdso altpr. 284. 
///V'.sV lott. 263. 
ju'fvkälds ; jtrtfCidis 

altpr. 16. 
rrusai 214. 
jnhias 17. 
/ndiai { pülei) 451. 
inwai 1S9. 
[tuszis 174. 



rc?^a.«c 298. 

reZj^iV 260. 

röyti.«* 434. 

ro/>ft 190. 

röf/r) 10. 11. 87. 8S. 

ntyys 189. 

rudininkas 14. 

Ä(/y2> 267. 

saitas\ aeitones altpr. 
457. 

.vd/.v lett. 220. 

sansy altpr. 140. 165. 

sasins altpr. 134. 

sdule, ASaulHe; saide 
altpr. 440. 

sansys {saüsitf) 451. 

.se/^Ä U'tt. 8. zW/.v. 

sAniH, sHi\ semeti alt- 
pr. 203. 

xc«M 307. 

siddbras; sirablan alt- 
pr. 53. 120. 

syrne altpr. 203. 

x//-;;f? lett. 203. 

akalsfwaris 72. 

svayfan altpr. 100. 

Skiersf u v res 43 1 . 

.vAr///^ 111. 

snit^yas 224. 

Ä/€7We.v 262. 

starkis altpr. 97. 

stodas 158. 

stöyas 271. 

stnizdas 140. 

sh'ujus .■K)9. 

sidntt, sulyfi 292. 

.V///I/.V altpr. 133. 154. 

suiiits 307. 

siviiinc 315. 

swidus 81. 

Hivius lett. 97. 

swirins, sweronei alt- 
pr. 449. 

•vcaA-a 208. 

szermü 134. 

HZfüzkas 183. 

szesziüraa 313. 

sz'untrys 301. 

szhhfiis 483. 

.v2<7 133. 154. 

MZtreiifas 446. 

szu'inas 97. 

szfviftvaris 72. 

^a»//o altpr. 389. 

tiansis altpr. 298 

^cnpa/ 337. 

terauds lett. 89. 

teterwa 139. 



/e^i.v 306. 

tisfirs altpr. 314. 

fükiftantis 292. 

udra i;33. 

uyn)s, Uqnis szwrntä 

440. 441. 
nnaurifs 146. 147. 
i/.vi,v 174. 
dszu'is 313. 

wäkaras 237. 

H'a(fnis altpr. 202. 

uaideler, ivaidelottv, 
iraidleimai altpr. 
449. 

naist, waidimaiy wai- 
dewuf 449. 

Hanta 276. 

warene altpr. 71. 

u'ärias; naryian alt- 
pr. 71. 72. 

tvarjjste 262. 

wasard 224. 

/re(/?V 333 335. 

ivvjis, H'i^jas, Wrjopatis 
441. 

Wvizyauthon 431. 

/rp/«i.v 435. 

weint t 451. 

iverpü 262. 

wertu, wercitüs 291. 

H'ttiiszas 226. 

uetvare altpr. 134. 

weiimas 298. 

TWo/iri 431. 435. 

U'irszpatu 388. 

ivifkas ; ivilkitt altpr. 

las. 

icdna 155. 264. 
i\y.vc altpr. 189. 
«7//I.S 172. 
friftran altpr. 172. 
froash altpr. 174. 
iroö/^* altpr. 175. 190. 
tvöras 261. 
tvoweri^ 134. 
u'utris altpr. 14. 

iq^ 140. 165. 
iaiceti 445. 
z^/a7cvi lett. 140. 
2cW.v, .vW^Ä lett. 41. 42. 

43 119 502. 
iVn/a« 312. 
sVme, Z'emyna 444. 
£t6i/rv>c 283. 
zitmd 223. 
iu^t 445. 
zwiMs 449. 
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14. Slavisch. 

(Altslovenisch 
unbezeichnet.) 

ahlüko 190. 

azü 495. 

arUlXnago tipa »emXjd 

russ 357. 
qti 140. 166. 
atüku 261. 
baha 311. 
bajati, bajq^ balija, 

balistvo; baja bulg., 

bächari russ. 445. 

450. 
bajanü, Bojanii alt- 

russ. 445 
bqdq 162. 
bebru 134. 
hüüa {na büyja bilüa) 

russ. 270. * 
berestü russ. 170. 
ber^sfo russ. 170. 
berete 524. 
besMka russ. 326. 
btjütii pö i'itkamü russ. 

324. 
blazina scrb., slov.284. 
/>ijMdo 284. 
blücha 151. 
6oöw 190. 

bolimkü russ. 356. 367. 
öort/ 180. 181. 
borodäf borozddy bo- 

rond russ. 288. 
bosü 269. 
6o«ß russ. 168. 
brakü, bräöny rus8.322. 

323. 
bratrii 307. 
bratstvo südsl. 371 — 

376. 377. 378. 381. 

382. 386. 387. 
bristü'y brest bulg. 170. 

175. 
briza 172. 
brjüki russ. 28. 
brönza russ 73. 
bnlnja, bronja 103. 
büdenl russ. 162. 
/>M<Zi/ russ.- 162. 
buku russ 178. 491. 
buky 178. 
/>?/rö 188. 
bnldtü russ., öu/«^ 

kleinruss. 78. 89. 
bykfi 216. 
ci'^cZr russ. 27H. 



6arü 445. 
da^^f russ. 456. 
öekanü altruss. 106. 
öelik serb. 89. 
öeremäd russ. 190. 
d^repü, öerepdcha russ. 

150. 
distiju igrntX svddibu 

russ. 329. 330. 
öistoe olovo altruss. 92. 
öuzdja storondy duze- 

ninii russ. 316. 
dqbü 171. 413. 
dMü 309. 
d^^?/ 456. 
demUkinja serb., rfe- 

meszek polu. 89. 
deslnü^ destü 144. 
diverü 314. 
djddja russ. 309. 
djever serb. 355. 
dimnica serb. 358. 
drnf 236. 
^d(;a russ. 456. 
do/ö 456. 
domadirij datnadica 

serb. 357. 358. 
domoxozjdinfi russ. 

367. 
domu; dorn südsl. 271. 

381. 388. 
domovöj russ. 428. 429. 
druvOj drevo 171. 
cfwö?7, dubitt russ. 259. 
duchü 428. 
dtima 427. 
duia 428. 
dö,«2 307. 

d^6a, c/.v&y poln. 413. 
dzjady weissruss. 428. 
edinouiröbnyy odnau- 

tröbny russ. 307. 
famelja monten. 372. 
galija 103. 
^ejsf; ^uäC 140. 165. 
godserh.ygodina bulg., 

<5rody'poln., hod fiech, 

226. 227. 
golovd russ. 288. 
goniti 138. 
görnica russ. 2ö7. 
görny stolü russ. 330. 
^o«a 294. 296. 
^or^rfo 134. 164. 216. 
yrad südsl. 374. 
Gromü gremüHj russ. 

444. 
^;-?7w?7 283. 



grüzüo russ. 265. 
guljdnXja russ. 326. 
charalügü russ. 89. 
cAWö»7 245. 
chMvify chUvina ijüivü) 

278. 
chmilXy chmelX 254. 
xozjdinü, xozidika 

russ. 339. 356. 
cAy«?/ (A.v2f7) 278. 
i^ro 298. 
</e?ni/ russ. 174. 
imq 292. 
tva 170. 
izbd (istba, istiibay isto- 

pka, istobka, itba\ 

öärnaja izbd russ. 

283. 287. 288. 355. 
iakdtX russ 124. 
istiräniiX russ. 362. 
izvistü 278. 
jabetnikü altruss. 392. 
jablüko 175. 
jdlovecü russ. 175. 
jarü; jar, jari, jarica 

serb., jarovöe russ. 

225. 
Jarö, Jarilo russ. 444. 
jdsenX russ. 174. 
jedinak serb. 359. 
JcA'/o nsl. 90. 
jelenX 135. 
jelXcha 174. 
jelovo mbulg. 97. 
jesenX 235. 
J?^ry; jetrva serb.- 

kroat., jetorva balg. 

315. 
J«zr 134. 
jucha 243. 
fca^flt; bulg. 98. 
kalymü russ. 326. 
kamina 17. 
/ram.y, kamenX 17. 106. 
fco^rzr 461. 

klddka russ. 324. 325. 
ArZaActI 278. 
kl^cki nu jemy, na 

kl^ckachü weissruBS. 

433. 
fc^enö 174. 
;^ZAi russ. 287. 
klobukü ; klobuiöhü 

russ. 146. 
klokdiy russ. 327. 
knjdzij stolü russ. 330. 
köcetü russ. 139. 
Aroito^tl 139. 
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koljadä russ. 156. 442. 
kolo 298. 
konoplja 190. 
kopor oserb., kupor 

nßerb. 70. 
koröva russ. 250. 
korüda\ kord poln, 88. 

109. 
kosü 140 
kovaöX 14. 15. 
kovatij ktijq 14. 15. 
kositerü\ kosüer neusl., 

kositar kroat. 94. 
kotü 165. 
kraguj 146. 
krava 216. 
krinuti altruss. 291. 
krosno 261. 
krüvX 243. 
ku6a inonten. 872. 
kukavica 139. 
kün<*gü 391. 
kilpdtt,Kupala,Kupalo 

russ. 454. 
kurMim bulg. 98. 
A•t^rw do jw/ vedera 

russ. 167. 
A*u/^ Tia weissruss. 363. 
kuz7iU kuznXci 15. 
kcasii russ. 251. 
/a^i/ altruss., /d^a russ. 

102. 
/ayf russ. dial. 97. 
h'^kit 450. 
lern 181. 

/^<o 227. 235. 239. 
ievii 144. 
ledvija 95. 
//\s-^a 190. 
/rn?7 190. 

^/pa, lipecfi russ. 148. 
//>!/ 136. 
IJiidrt 406. 
/o.vr ru.ss. 135. 
Insosl russ. 502. 
iin'ina russ. 283. 
ludifl, luzenie russ., 

liidit'f altruss. 532. 
/i// weissruss., /w^r^ 

russ. 174. 
makü 190. 192. 
rnaalo; korövXje mdslo 

russ 250. 
mafi 306. 
Mdti-syra-zemlja russ. 

44. 
//iflfsr, mazati 250. 
inecnikfi altruss. 392. 



medä; m^tZ niss. 148. 
192. 252. 

m^df 11. 15. 42. 71. 

nUdart, midXnica 15. 
71. 

mdjq 203. 

m^nq 290. 

w^ra 293. 324. 

mis^cX 228. 

m^Afo 243. 

wifef; m«<5ö russ. 109. 

mirü, vekX mirü russ. 
375. 376. 

mXstX 375. 

mXzgüj mXskü 159. 

m;a^7 112. 

niMA:o 249. 503. 

mlilzq 249. 

molözevo russ. 249. 

moniHto 116. 

mora 457. 

morje 246. 

mosaz oserb., mjesnik 
nsorb., moKO« öech., 
moitiqdz poln., mo- 
96;{z weissruss. 74. 

mravija 151. 

mfiMca 151. 

m^lXce na russ. 270. 

my^r 134. 

na^Ä 112. 267. 

nachija inonten. 372. 
378, 

nakovalo 16. 

namiestnica serb. 343. 

navoj 261. 

nesiatdXjfi russ. 456. 

netijXf nestera 310. 

nei;^v^a russ. 316. 355. 
360. 

ni7r, ttii^a 263. 

tiü'a russ. 202. 

7iot(tX, noMedXnije; noS- 
dedXnX^ noj/iöedXnXni- 
ca, noHtdXnica alt- 
russ. 236. 

nozX 112. 

Nur^ Nurhtka zenüja^ 
Nurjaninü, Nurec 
490. 

öb^ina russ. 356 375. 

oc^/l, oce2 Süd- u. westsl. 
90. 

ognX\ ognUtije südsl. 

358. 381. 
ochöta russ. 138. 
oje nsl., serb. 298. 
oknt6dtX russ. 326. 



olovo\ ölovo russ. 92. 

96. 97. 
olü 253. 

ouüAr klruss. 311. 
oplötit russ. 277. 
opona 265. 

oprostüe monten. 350. 
oro^j 202. 
orichil 175. 
or«»7 140. 
d^enf russ. 235. 
osX 298. 

0«f/M 161. 

osina russ. 174. 

otbivdtX nevistu russ. 
329. 

o^fcr; po otcdmü russ. 
306. 356. 

o^da^f russ. 333. 

ovHna russ. 258. 

ovXca 135. 154. 264. 

ovr^ö 189. 

palica russ. 108. 

/><j<r 298. 

pekq 243. 

Perunil, perunit slav. 
183. 439. 

p^/W, ;>Äi 167. 

pistt; peöX, p^öka russ. 
273. 287. 

peifti 273. 

p^« 498. 

pichta russ. 178. 

plTciß 174. 

pXrati 439. 

piäeno, püq 202. 

pifo 253. 

p/dca russ. 336. 

platXno 265. 

pleme südsl., plimja 
russ. 216. 323. 371— 
377. 381. 383. 

plementnyXyplemenXni- 
kilfplemi^nXnikil alt- 
russ., plemjdnnikü 
russ. 373. 

pleminski glavar inon- 
ten. 377. 

plefq. pleati 260. 277. 

plotnikii russ. 276. 

plituit russ., />/t<^ 
klruss. 210. 

p^7Ar?7 391. 

pW^r^r 259. 

pluti, plovq 492. 

pojasü 268. 

porodica monten. .372. 

porodnitlsja russ. 324. 
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pörtitX^ pör6a russ. 445. 
pöftoloni xocIitX russ. 

3-28. 
posoAcyna kl russ. 209. 
postelja 284. 
prase 154. 220. 
prdvitX stolü russ. 431. 
prazdlnikü russ. 162. 
presti 263. 
pricitänie russ. 336. 
priddnoje rus8.321 .325. 
priiski/y Tiidiiyje, zolo- 

tyje.priiski russ. 124. 
prdepü 250. 
prjaslica russ. 265. 
prodati 291. 292. 
propiti nevestu russ. 

325. 
pyro 189. 

rahüy rabota slav. 208. 
radunica russ. 432. 
rajf slav. 434. 
rarnonösöiey ravno- 

denstrie russ. 454. 
rekq 456. 
r^pa 190. 
rjäda russ. 335. 
rof//7 russ., rod südsl. 

214.316 332,372.374. 

375. 376. 382. 387. 
rodft-plevija russ. 316. 

372. 
rodiiia russ., rodzina 

weissruss. 214. 
roditeli russ. 306. 428. 
roditeliskoje mesto 

russ. 434. 
rodnjä russ. 316. 
roc/o ö moj monten. 

372. 
roka russ. 456. 
rota 409. 
rozga 260 
rozdanicy ; roditi, raz- 

ddtl russ. 456. 
roir, rii russ. 189. 
Hüft russ. 99. 
rwda 10. 11. 15. 62. 71. 

87. 88. 118 
rudnik poln. 14. 15. 
rukohitXje russ. 324.325. 
rumjdny russ. 270. 
HizX 189 
samiij samd russ. 338. 

339. 341. [339. 

samecfi, sdmka russ. 
samodürstvo russ. 338. 
samokrütki russ. 326. 



5fln/ russ. 430. 
sqku 201. 
ÄÖor monteu. 376. 
si'dstXje russ. 456. 
semt^, sejq 203. 
semXJd russ. 357. 
.vcmu 494. 
s^/i/ russ. 287. 
sestra 307. 
severü 301. 
.vireöro 53. 120. 
(tjdhry russ. 357. 
Skala slav. 111. 
sklddniki russ 357. 
Ä'A^;?cV^ma monten. 376. 

378. 
slohodd russ. 288. 

^rnrÄr cech., smei^ek 

klein russ. 170. 174. 
snegif 224. 
snffcha; snochd russ., 

.«wrt/irt serb. 312. 316. 

355. 
snochdCestvo russ. 303. 

360. 361. 362. 
sochd russ. poln. 208. 
solddtka russ. 361. 
«o/r 220. 

solncerorötif russ. 454 
spata 109. 
«r?7;>?7 112. 203. 
.s^rtäo 158. 
stalX russ. 89. 
starikilj stdrosta^ star- 

sind, starijsina ru8B. 

südsl. 356. 377. 390. 
stelja, stUati 2>s4. 
stiMnik serb. 359. 
Ä^r<^/a 104. 
strina 311. 
Ä/ryj, stryjcX 309. 
«2///n russ. 236. 
sudXbd russ. 457. 
snvito 261. 
Ä2/nt7 307. 
Ät//d russ. 433. 
svddXba^ sv. uxödoviüy 

ubigomit. uvödoinü^ 

SV. /^ra^r 326. 329. 
M;d<?7 316. 327. 
svatovstvö russ. 324. 
scekru, svekry ; sv^- 

krfi, svekrovX russ., 

svekar^svekrva serb. 

313. 314. 355. 
svetii; svjaty ds^ady 

weissruss. 428. 446. 



svila 261. 

svinecii russ. 92. 97. 

svinija; svinXjd russ. 

97. 135. 154. 
svXsti 315. 

svojdkü, sväk slav. 314. 
szydlo poln. 113. 
.v^(/^o cech. 113. 
silXce na russ, 270. 
slemfi; selomü altruss. 

102. 
iipdga russ. 109. 
stHii 100. 
iJwrr 313. 315. 
tatX 406. 414. 
tele 216. 
/e^r^?7 139. 
<eÄ<f, t^<i6a russ. 314. 
7V^?7, 7V^.yc/7 russ. 338. 
toporfi altruss. 88. 
trbuch monten. 372. 
tr^mil 278. 
tnkatU tükalij 261. 
<t/fct/ait8l. 199. 200.510. 
tysqsta 292. 
tysja&nikii russ. 328. 
tvarogii 146. 251. 
uödstokü russ. 382. 
Mc/<r russ. 351. 
w rf^^/i Xca , i/(/e y li^r russ. 

456. 457. 
ügorX russ., «Äor klein- 

russ., ühor eech., 

ugor serb. 146. 147. 

148. 
umykdnie^ umykdchu 

russ. u.altsl. 323. 326. 
üpovodX russ. 238. 
utröba russ. 307. 
veverfi 237. 
vedunti, redt, vedXma^ 

vedXatvo AitrvLss 448. 
velXbadii; velbljüdü 

russ. 161. 162. 
oelij 162. 

velikdnii russ. 162. 
velX-moza 162. 

venno altruss. 290. 

319. 321. 325. 
veprX 135. 
ve^rna; vesnd russ. 224. 

239. 
t;e«nt/<4Aca russ. 224. 
vesti, vedü russ., vesti 

za kogo altruss. 333. 
vetiichü 226. 
vSverica 134. 
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i:eza slav. 300. 

icegorz poln. 148. 

icielgolitd poln. 162. 

rlciova 848. 

rino slav. 255. 

t'ira altruss. 396. 

rlsl 288 

Visla 502. 

vjazff ni8S. 174. 

/•/?7/m 155. 264. 

rirtku 133. 

?t7i*»Ä: poln. 311. 

lOiini nodä russ. 441. 
525. 

roditif vodimaja alt- 
russ. 333. 

vödka russ. 252. 

rodjauyje russ. 441. 

Kojivoda monten. 391. 

/v;//7 216. 

rorii, vorovskäja svä- 
dTba rusfi. 326. 

rozü 298. 300. 



vract 450. 

vriteno 264. 

wrozda poln. 395. 

vruba 174. 

vvnuku 311. 

n7/rr 14. 

vydatX russ. 333. 

vyborü russ. 323. 

vydra 133. 

vygovorii russ. 321 324. 

326. 
zadruga südsl. 358. 376. 
zdmuzu, z. ryjti, za- 

müzestvo russ. 333. 

334. 350. 
zaova serb. 355. 
zeleni 39. 
zernlja 444. 
zemljdnka russ. 273. 
«^^f; z/rt^r russ., ze< 

serb. 312. 
2t wa; zim^ russ. 223. 

239. 495. 509. 



z/ai;c7/ 494. 

z/a^o; zöloto russ. 39. 
41. 42. 43. 119. 502. 

z^f/«;^! 314. 

zrw/io 203. 

zeZm/r 173. 191. 245. 

zelezd russ. 288. 

ze/^zo «5. 71. 84. 89. 

zelffvl{zXly,zely) \zelva^ 
zoiva, zttXvt, zeltvi 
altruss., zelva nsl., 
zelv c(»ch., zliiva 
bulg"., zolw' poln., 
zeiv kl ein russ. 148. 
150. 200. 509. 

zelud^uy kvasit russ. 
254. 

zenitlsja na russ. 334. 

zeravl 140. 

zito russ. 198. 

irnnffvu 113. 204. 

zupa, zupan slav. 155. 
216. 374. 377. 



r 



i 



1 1. 



THE BOnnOWER WIU BE CHAnOED 
AN OVEROUE FEE IF TH18 BOOK IS 
NOT RETURNED TO THE LIBRARY ON 
OR BEFORE THE LAST OATE STAMPED 
BELOW. NON-RECEIPT OF OVERDUE 
NÖTIGES DOES NOT EXEMPT THE 
BORROWER FROM OVEROUE FEES. 




